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Tripoli 1811. 
Wiederholte Beſuche dieſes Landes ſetzen mich in den 
Stand einige Bemerkungen über deſſen damalige bürgerliche 
und politiſche Werhättniffe zu machen. Weder in politi⸗ 
ſcher noch in commerzieller Hinſicht bietet Tripoli dem Spe⸗ 
eulanten wahrhaft feſte und ausgedehnte Vortheile dar; 
allein man muß ſich wundern, daß ſeit mehr als funfzig 
Jahren kein Britiſcher Kaufmann in dieſem Lande ſich nie⸗ 
derzulaſſen ſuchte. Dieſer ſeltſame Umſtand kann allein der 
unverzeihlichen Unwiſſenheit zugeſchrieben werden, in der 
wir bis jetzt noch in Hinſicht der Kuͤſten dieſes Reiches uns 
befinden. Denn ſicher kann man nicht annehmen, daß ein 
42 
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Engliſcher Kaufmann Geſundheit und Vermögen an ben 
verpeſteten Ufern des Orinoeo willig aufopfern werde, waͤh⸗ 
rend der fruchtbaren, geſunden Ebenen des noͤrdlichen Afri⸗ 
ka ihm unerſchopfliche Quellen von Wohlſtand und Reich⸗ 
thum darbieten. 


Der Theil der ⸗Kuͤſte, der wirklich unter des gegenwaͤr⸗ 
tigen Paſchahs Herrſchaft ſteht, geht von der Inſel Ferbi 
bis zum Cap Razat in, eine 200 ge. M. lange Küſten⸗ 
ſtrecke. Seine innere Ausdehnung iſt aber, weil er oft von 
der Wuͤſte durchbrechen wird, ungemein unregelmaͤßig, aber 
längs der ganzen Kuſte und mehrere Merten landeinmirte 
erzeugt er manche bedeutende Hanpeisartifir, und iſt Übers 
all der groͤßeſten Verbeſſerungen in Hinſſcht der Cultur 
fähig. An verſchedenen Punkten dieſer Kuͤſte ließen fi 
hoͤchſt eintraͤgliche Niederlaſſungen anlegen. Von dieſen und 
den Oertern, die wir nur ſehr unvollkommen kennen, will 
ich eine kurze Beſchreibung zu geben verſuchen. — Ob— 
gleich die Geographen Tripoli in keine Provinzen einthei⸗ 
len, ſo erkennt doch die dortige Regierung vier derſelben 
an, nämlich: 1) die am Meere, 2) die am Mittellaͤndiſchen 
Meere liegenden, 3) Garian und J) Maſſulata, die 
im Innern liegen. Die Erſte derſelben beginnt bei Port 
Bomba unter 40 89“ 45 oͤſtl. L. und 32° 17“ nördl. 
Br. und erſtreckt ſich um die Pentopolis bis zu dem inner⸗ 
ſten Theile der großen Syrtis her, wo man vermuthet, 
daß die Philaenorum Arae errichtet wurden und begreift 
die ganze alte Cyrenalca, jetzt Lybien genannt“), die am 


— ͤ ꝓ— ä —2 


) Cyrenaica, fo von der Stadt Cyrene genannt, führte 
auch den Namen: Pentapolis von den fünf Staͤdten bie 
ſie enthielt und war mehrere Jahrhunderte in dem bluͤhend⸗ 
ſten Zuſtande. Die Nachfolger des Batus, des erſten Koͤ⸗ 
nigs dieſes Staates, regierten Über dreihundet Jahre. Hier⸗ 
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Mittellaͤndiſchen Meere liegende Provinz erſtrecket ſich von 
da bis zur Inſel Jerbi unter 29° 7° 45“ oͤſtl. L. und 
2325, nördl. Br. Meſſulata und Gurian liegen 
in einen ausgedehnten Berggegend ſuͤdoſtlich von der Haupt⸗ 
ſtadt zwischen dieſer und Fezzan, welches gleichfalls dem 
Paſchaß zinsbar iſt. 


auf ward er eine Republik und hatte manche blutige Strei⸗ 
tigketten wegen der reſpectiden Gränzen ihrer Territorien mit 
der Republik Karthago. Die berühmte Geſchichte von der 
Errichtung der Ard Philänorum iſt nach Erzählung der 
Alten kürzlich folgende: — Da beide Völker ohne ferneres 
Blutoergießen eine Wränze feſtſetzen wollten, ſo trof man 
die Uedereinkunft, daß von einem gewiſſen puncte in den 
bei erſeitigen Besitzungen zu einer beſtimmten Zeit zwei Mäne 
ner zu Fuße abgehen ſollten und die Graͤnzen dahin fallen 
ſollte, wo ſich dieſe einander treffen. Zwei Brüder, die 
Philäri die aus dem Territocio von Karthago zu dieſer Ab⸗ 
ſicht atengen. eilten fo ſehr, daß fie am ſüͤdlichen Ende der 
großen Enrtis ankamen, bevor die von Cyrene kaum 
die Pentupotis verlaſſen hatten. Letztere waren von dies 
fer unerwarteten Erſchewung fo uͤberraſcht, daß fir verlang⸗ 
ten, en anderer Verſuch ſollte angeſtellt werden, und füge 
1 ten hinzu, daß wenn die Karthager dieſes annähmen, fa 
wollten fie gern einwilligen, lebendig an dem Orte begra⸗ 
den za werden, wo ſie angetroffen wurden. Vetweigerten 
fie dietes, fe drangen fie darauf, daß die Karthager daſſelbe 
So. cſal betreffen ſolle. Die edelmüthigen Juͤnglinge fuͤrch⸗ 
teten ein zweiter Verſuch moͤchte ſehlichlagen und hefeuert 
von der Liebe zu ihrem Lande, die dam es die Volker befeela 
te, keſchloſſen fir ſich tür ihres Vatertaades Gluck aufzu⸗ 
opfern, wos uch auf ber Stelle erfotgte. — Das Andens 
ken dieter Helden war den Karthagern lan e theuer. Sie 
errichteten zwei prachtvolle Altäre on der Steue, wo die 
Be den begraben waren und feierten itre Manen durch jährs 
licht Opfer und Spiele. — Wie wahrſch'inlich auch dieſe 
Ans trote feyn mag, ſo ſcheint es doch, als ob nie die Kar⸗ 
tbager einen Theil von Cyrenaicqa beſaßen. Sie 


nor die erſte Provinz, die Rom in Afreka ſich zu eigen 
machte. 


Oeſtlich wird der Staat von Tripoli durch die Wuͤſte 
Barka, ſuͤdlich durch Fezzan und weſtlich durch Tunis 
und das Dattelland (Biledul⸗Gerid) begraͤnzt. 


Aus D'Anvilles alter Geographie ſieht man, daß 
der Cyrenalca genannte Theil von Lybien ſich fruͤher 
durch fünf berühmte Städte auszeichnete, als: Arſinos, 
Cyrene, Apollonia, Ptolemais und Berenice, 
welche ſaͤmmtlich zugleich mit der Inſel Creta unter dem 
letzten Souveraͤn von Aegypten Prolemäus Apion, der 
mit den Roͤmern einen Bund geſchloſſen hatte, von dieſen 
in eine ihrer Provinzen verwandelt wurden. Die glaͤnzen⸗ 
den Ueberbleibſel dieſer Orte, die noch die Aufmerkſamkeit 
des Reiſenden auf ſich ziehen, verbunden mit der erſtaunli⸗ 
chen Fruchtbarkeit des Bodens, die man überall dort antriffk 
und mit der leichten Communication mit dem innern Africa, 
find zu dem Beweiſe genügend, daß dieß einſt ein ſehr reis 
ches Land geweſen ſeyn muß, ob es gleich dermalen ſo we⸗ 
nig von den Europaͤern gekannt tft oder nur dafür gehal⸗ 
ten wird. 


Port Bomba wird durch eine Gruppe kleiner In⸗ 
ſeln gebildet und liegt 54 g. M. oͤſtlich vom Cap Raza⸗ 
tin, dem Ras Jathuc der Alten. Er beſitzt alle Ei⸗ 
genſchaften eines ſichern und geraͤumigen Havens, der jeder 
Zahl von Schiffen Schutz gewaͤhren kann und iſt von einer 
ſchoͤnen Gegend umgeben. Bomba iſt faſt von Einwoh⸗ 
nern entbloͤßt und wird außer von den Kuͤſtenſchiffen 
des Landes und den Kreuzern des Paſchahs nur wenig bes 
ſucht. Des Plinius: Palturus ergießt ſich etwas oſt⸗ 
warts von Bomb *) in's Meer, aber jetzt iſt er nur ein 


„) Der Tempel des Jupiter Ammon und der Brunnen der 
Sonne, die Alexander der Große vor feinem Zuge 
nach Indien beſuchte, lagen nach Plinius nur 100 g. M 
von Cprene. Es ware wohl ber Aufmerkſamkeit einer 
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unbedeutender Fluß. Von dieſem Orte bis zur groͤßern 
Syrtis iſt das Land hoch. Es ſind an demſelben man⸗ 
che Ankerplaͤtze, aber kein Haven von Bedeutung bis man 
nach Bengazi kommt. Darnis (das jetzige Derne iſt 
die Hauptſtadt der Provinz und der Sitz ihrer Regierung, 
die gewoͤhnlich dem älteften Sohne des Paſchah, oder ei⸗ 
nem andern Officiere, der ſein volles Vertrauen genießt, an⸗ 
vertraut wird. 


Dieſe Stadt liegt dicht am Meere 114 g. M. weſtlich 
von Razatin, und zählt gegen ſechstauſend Einwohner. 
Ihre Vertheidigungen heſtehen aus einem verfallenen Walle 
und einem alten Caſtel, das mit fuͤnf Stuͤcken Geſchuͤtz 
beſetzt iſt. Die Garniſon beſteht gewoͤhnlich aus zwei bis 
dreihundert Arabern. Was die umliegende Gegend anlangt, 
fo iſt fie der ſchönſten in dieſem Staate gleich, und obgleich 
nur ein ſehr beſchraͤnkter Raum um die Stadt her ange⸗ 
bauet iſt, ſo ſind doch die Einwohner reichlich mit jedem 
Lebensbedüuͤrfniſſe verſehen und koͤnnen, wenn es geſtattet 
wird, eine Menge Vieh ausführen. Die Bay iſt den Oſt⸗ 
und Nordwinden ausgeſetzt, bietet aber einen trefflichen An⸗ 
kergrund dar, und Schiffe von jeder Art koͤnnen ſich dicht 
der Küfte nähern, da an dieſer ſehr leicht zu landen ift, 
Wichtig iſt die Bemerkung, daß Schiffe die bei Derne 
vorbeigehen, daſelbſt Waffer und friſche Vorcaͤthe zu einem 
wirklich geringem Preiſe erhalten konnen. Lord Keith's 
Flotte erhielt von da Huͤlfsmittel während des merkwürdi⸗ 
gen Aegyptiſchen Feldzuges. Die Franzoͤſiſche Regierung 
ſendete aufmerkſam auf die Wichtigkeit von Derne, Gans 


Seſellſchaft wertb, die Lage dieſes berühmten Gebäudes zu 
entdecken, um zu wiſſen, ob noch eine Spur davon da iſt. 
A d. Ueberſ. 


Diefer Wunſch iſt durch den Engländer Browne er 
faut worden. A. d. Ueberſ. 
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theaume mit ſeinem Geſchwader und einem Truppencorps 
im J. 1799 in der Abſicht dahin, um es dort, wie er 
dem Gouverneur meldete, auszuſchiffen, daß es zur Wera 
ſtaͤtkung von Bonapartes Armee in Aegypten dienen 
koͤnne. Aber fein Geſuch ward wegen der Eiferſucht des 
Pa ſchah verweigert und der Franzoͤſiſche Admiral hielt es 
nicht fuͤr gerarhen, eine Landung zu erzwingen. Was deſ— 
fer wahre Abſichten waren, iſt ſchwer zu errathen. Aber 
mehrere Perſonen hierſelbſt tragen keinen Zweifel, darunter 
mehr zu vermuthen, als blos den Wunſch durch S. Hoheit 
Gebiet zu ziehen. Von Derne bis Bengazi, eine Ent 
fernung von 3729 M., findet der Seefahrer keine Hindere 
niſſe. Die vornehmſten Landungsplaͤtze zwiſchen ihnen ſind: 
Trukera, der Alten: Arſinos, Mar ſa-⸗Suza, ehe⸗ 
mals: Appollonia, und der große Haven von Cyrene, 
der nach Plinius 23 g. M. von dem Meere entfernt 
war. Hier koͤnnen Schiffe in großer Sicherheit ankorn, 
aber dieſe Orte find faſt ohne Bewohner mit Ausnahme 
der wandernden Arabiſchen Horden, die fie zuweilen bes 


ſuchen. 


Bengazi, das alte Berenice, wohin die alten Dich⸗ 
ter die geprieſenen Gärten der Heſperiden festen, zahlt 
fünftaufend Einwohner, hat einen ve.trefflichen Haven für 
Schiffe von zweihundert Tonnen, und wird von einem Walle 
und einem Kaſtelle am Meere vertheidigt, das acht Stuͤck 
Geſchuͤtz hat. Dieſe im Alterthume fo berühmte Stadt 
und der Haupthandelsplatz der Pentapolis iſt auch jetzt 
noch der Aufmerkſamkeit ſehr werth, weil man, wegen 
feiner örtlichen Vortheile und wegen feiner üppigen Um⸗ 
gebungen hoffen kann, daß er einſt einen Theil ſeines 
vo igen Glanzes wieder erhalten koͤnne. Kürzlich iſt er von 
einer Menge Malteſer Sa iffe unter Engli'cher Flagge be⸗ 
ſucht worden. Er iſt der einzige Punct in dieſem Theile 
des Staats, aus dem der Paſchah Ausfuhr geſtattet. In 
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der Nähe des Havens find einige Triebſandbänke, welche 
die Annäherung zu manchen Zeiten ſehr aefanrvoll machen. 
Demungeachtet ſind wenig Unfälle vorgefallen und Lootien 
find immer bereit, die Schiffe in den Hafen zu fuhren. 


Von Bengazi aus ficht man längs der ganzen Kuͤſte 
und an manchen Orren des Innern mehrere ſchoͤne Denk⸗ 
mahle Griechiſcher und Roͤmiſcher Architektur. Ich fürchte 
daß der beruͤhmte Hr. Bruce nicht Zeit genug hatte, vor 
ſeiner Reiſe nach Aegypten in dieſem Theile von Afrika 
zu verweilen. Doch ſcheint er während ſeines kurzen Auf⸗ 
enthalts daſelbſt ſehr thaͤtig geweſen zu ſeyn, wie man aus 
folgender Stelle aus der Einleitung zu ſeinen Reiſen ab— 
nehmen kann, welche zugleich zu zeigen dient, was man 
von ſeinen weitern Unterſuchungen erwarten konnte. „Als 
„ich mich der Kuͤſte genaͤhert hatte, gelangte ich darauf 
„nach Prolemais, dem Werke des Ptolemäus Phi- 
„ladelphus, deren Mauern und Thore noch aut erhal— 
„ten ſind. Hier findet man eine zahlloſe Menge Griechiſcher 
„Inſchriften. Es find aber nur noch einige wenige Saͤu⸗ 
„len von dem Porticus eines im alten Joniſchen Style ge⸗ 
„baueten Tempels übrig, So unbedeutend dieſe Ueberbleib⸗ 
„ſel auch ſeyn mogen, fo find fie deshalb doch Schaͤtze für 
„die Geſchichte der Architektur, die der Aufbewahrung werth 
„ſind. Sie befinden ſich mit allen Theiſen, die man ſam⸗ 
„meln konnte, in des Königs Sammlung.“ *) 


Ich wundere mich, daß Hr. Bruce nicht auf den 
Nutzen, Nachgrabungen an den Orten, durch die er kam, 


) Sehr ware es zu wünfgen, daß die Zeichnungen, die Hr. 
Bruce in dieſem Theile von Afrika machte, bekannt gemacht 
würden. Man ſehe nur ſeine Einleitung, in der ſich die 
Nachricht von feiner Neiſe durch Tunis und Tripoli be 
findet. Das Ganze iſt voͤchſt intereſſant. 


anzuſtellen, aufmerkſam machte. Sollte die Britiſche Re⸗ 
gierung bewogen werden, eine ſolche Nachforſchung aufzu⸗ 
muntern, ſo zweifele ich nicht, daß eine fleißige Nachſuchung 
nach Statuen und andern Alterthumsuͤberbleibſeln in Cyre⸗ 
naica mit unglaublichem Erfolge gekrönt werden würde, Die 
ganze Kuͤſte und das Innere bieten in der That ein unerſckoͤpf⸗ 
bares Feld fuͤr Unterſuchungen den Liebhabern dar. Bei 
Bengazi faͤngt die Bucht von Sydra oder die Syrs 
tis major au, und bildet eine halbkreisfoͤrmige faſt 100 
g. M. lange Küftenlinie bis zum Vorgebirge Meſurata, 
vormals Caphalae. Das Land um den Golf her iſt fehe 
niedrig und die Lootſen dieſes Orts ſagen, daß in demſel⸗ 
ben Stellen feven, in denen Schiffe von jeder Größe waͤh⸗ 
rend der ſchweren Nordoſtſtuͤrme, die zuweilen waͤhrend des 
Winters vorherrſchen, in voller Sicherheit vor Anber lie⸗ 
gen koͤnnen Wir ſind aber gaͤnzlich mit ihrer Lage und 
jedem andern Umſtande, der ſich auf feine Beſchiffung bes 
zieht, unbekannt, da fie von jeher als hoͤchſt gefaͤhrlich gen 
ſchildert ward. Auch hier wird die Bewunderung des Rei⸗ 
ſenden oft durch die Erſcheinung verſchiedener ſchoͤner Trüm⸗ 
mern, vorzüglich durch die des Maccomades Syrtis 
naͤchſt Cap Sort und manche andere erregt. 


Die der Küfte der Syrtis major Anwohnenden 
ſind Araber, die ſich in kleine Gemeinden von zwei bis 
drei hundert Köpfen getheilt haben. Oertliche Vorzüge bes 
ſtimmen fie zur Wahl ihres Aufenthalts. Bloß des Pas 
ſchah's Strenge und öftere Gewaltthaͤtigkeiten gegen fie, 
halten fie ab, ſich in zahlreichere Gemeinden zu bilden. 


Ein Siciliſcher Sclave, der den Paſchah im J. 1810 
auf einem ſeiner Raubzuͤge gegen die Araber begleitete, 
fagte mir, daß ungefähr eine Tagereiſe in das Innere von 
dem ſuͤdoͤſtlichen Ende der Syrtis, er die Trümmer einer 
ſehr großen Stadt ſah, von der der größte Theil noch voll⸗ 
kommen erhalten war. 
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Dieſe Gegend war früher von den Naſamonen 
und Lotophagen, Völkern, wegen ihrer wilden Lebens⸗ 
art und Seeräͤubereien beruͤchtigt, bewohnt. Die alten Dich⸗ 


ter z. B. Lucanus und Feſtus Avinus, reden oft von 
ihnen. 


Trotz der Aufmunterung, welche die Africaniſche Ges 
ſellſchaft den verdienten Individuen gewahrt, die unterneh⸗ 
mend genug waren, in das Innere dieſes intereſſanten Erd⸗ 
theils zu dringen, iſt ihr Erfolg bisher verhaͤltnißmaͤßig bes 
ſchraͤnkt geweſen und das Schickſal des ungluͤcklichen Hrn. 
Park kann nicht tief genug betrauert werden. Denn hätte 
dieſer mit Recht berühmte Reiſende, feine letzte Reiſe übers 
lebt, fo würde er ohne Zweifel dem Publikum manche hoͤchſt 
wichtige Entdeckungen mitgetheilt haben. 


Wahrend fo manche loͤbliche Verſuche gemacht werden, Ge⸗ 
genden zu erforſchen, und uns ſelbſt in ihnen niederzulaſſen, aus 
denen man unendlich wenige Vortheile ziehen kann, fo iſt 
es ſehr ſeltſam, daß dieſer Theil von Africa fo ganzlich durch 
eine Periode von mehr, als 30 Jahren vernachlaͤſſigt ward, 
waͤhrend der kein Verſuch gemacht ward, um unſere Kennt⸗ 
niſſe uͤber ſeine Geographie und Hülfsmittel zu erweitern. *) 
Doch din ich zu der Meinung geneigt, daß unfere Art, 
Reiſende auswärts auf Koſten von Privat- Geſellſchoften, 
ſtatt auf die, der Regierung auszuſenden, ein ernſthafter 


) Der Verf. kennt wahrſcheinlich die Teutſchen: Herner 
mann und Röntgen nicht, die gerade dieſe Gegenden berek⸗ 
ſten, und deren S ickſal ſeit mehrerer Zeit noch angewiß ift. 
Sonſt würde er nicht bloß von einem Enoländer reden. 
Nicht allein kann daber Mungo Park vielleicht — denn 
die Nachricht von feinem Tode iſt im Mai 1815 noch nicht 
vod g beſtäligt — dieſes Schickſal gehabt haben, ſondern 
auch beide genannte Reiſende. Anm. d. Ueber 
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Mangel und oft Urſache ihres Mißlingens iſt. Der größere 
© ad von Zutrauen, welchen der Schutz der Regierung ein⸗ 
floßt, iſt groß, und der Antrieb eine öffentliche Pflicht zu 
erfuͤllen, kann nicht gleich ſtark von einer Privatperbindung 
hervorgerufen, und aufgereget werden, iſt ſie gleich achtungs⸗ 
würdig Ja! zuweilen trifft es, daß die Fonds für den 
beabſichtigen Gegenſtand nicht zureichen. Dleß beſtaͤtigte 
ſich vollkommen bei der Errichtung der Africaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft im Jahr 1788, deren erſter unterzeichneter Fonds 
nut 1790 Thaler betrug. Mit dieſer ſchmalen Summe, 
die kaum zureicht, die Beduͤrfniſſe eines dahin Reiſenden, 
bevor er die Hauptſtadt verlaͤßs zu befriedigen, entſchloß 
man ſich das große Werk: in das Innere von Africa zu 
dringen zu beginnen. 


Fuͤr dieſen Zweck ward der unternehmende Ledyard 
und Herr Lucas, geweſener Generalconſul zu Trivoli 
von der Geſellſchaft als die tauglichſten Perſonen auserle⸗ 
ſen, zwei der intereſſanteſten Reiſen, die je ein Englaͤnder 
unternommen hatte, zu machen. Erſterer ſollte in A lex⸗ 
andrien landen, dann nach Kah ira gehen und mit einer 
Carawane ſich nach Nubien begeben. Von da ſolle er den 
ganzen Erdtheil in weſtlicher Richtung durchkreuzen, und 
ſich zu Sierra⸗Leone wieder einſchiffen. Der arme 
Ledyard, der geiſtreichſte Reiſende neuerer Zeiten, verdiente 
ein beſſexes Geſchick. Er ward unerwartet zu Kahira 
einige Monate aufgehalten, wo man manche Hinderniſſe 
ſeiner beabſichtigten Reiſe in den Weg legte. Er bekam 
eine Gallenkrankheit, die ihn in kurzer Zeit hinraffte. So 
waren ſeine Patrone einer unſchaͤtzbaren Beſitzung beraubt, 
und die Gegenſtaͤnde ſeiner Sendung ganz vereitelt, bevor 
er ſie kaum begonnen hatte. Hrn. Ledyard's Nachfor⸗ 
ſchungen zu Kahira waren doch von bedeutendem Erfolge, 
da er vergewiſſerte, daß zwiſchen dieſer Stadt und Sen: 
nar, der Hauptſtadt Nubien's, fo wie mit andern Thei⸗ 
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len Africa's, beſonders mit Fezzan und Tombuctu 
eine beſtändige, und mehrentheils regelmaͤßige Verbindung 
Statt finde *) 

Hrn. Lucas's Verſuch, obgleich auch unausgefuͤhrt, 
erzeugte doch eine kleine Schrift, die bald nach ferner Mück⸗ 
kehr nach England erſchien, ſich auf dieſe Nachrichten geön⸗ 
det, die er von einigen feiner Reiſe gefuhrten und vom 
Gouvernenr von Meſurata erhielt, wo ſeine Arbeiten, 
als Erforſcher Aftrea's begonnen und aufhoͤrten. 


Mit der Inſtruction ausgeſendet, von dieſem Orte nach 
Fezzan und ven da nach Tombuctu und der Goldruͤſte 
zu geben. Im October 1788 langte er in Africa an, und 
bealeitete kurz machber eine kleine Carawane nach Fez zan. 
Als er aber Cap Meſurata erreichte, fand man nach 
Hrn. Lucas 's eigenen Bericht, daß der unreahige Zuſtand 
des Landes ihm es unmöglich mache, weiter zu reifen Er 
gab alſo fuͤr dieß Mal feinen Plan auf, aber entſchloß ſich, 
nicht beim zu kehren, ohne einige Materialien für die, 
welche ihn angeſtellt hatten, mitzubringen. Er ſammelte 


verſchiedene, ſehr intereſſante Notizen, von denen Manche 


ſich fur dieſe Schrift ſo eignen, daß ich ſie hier mitthei⸗ 
len will: - 


„Von Fezzan, dem Phazania der Roͤmer ſpricht 
Hr. Lacas auf folgende Art: „Das Koͤnigreich Fezzan 


— 


) Die Caravane von Kahira bis Fez zan legt ihre Reiſe 
in fung Jagen und von. Fezzan nach Tombuctu 
in neunzig Tagen zurück. Sie macht taͤglich etwa fünf g. M., 

welches die Diftanz von Rahira nach Fezzan 250, und 

don Fezzan nach Tombuctu 450 g. M giebt. Von 

Kabſra nach Sennar iſt es 150 g. M. — M. ſ. Modem 

Travels Vol. 11. Part, 14. 
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liegt ſuͤdlich von Mefurata Von Meſurata geht 
durch wenig bevoͤlkerte, doch angebaute, aber von Natur 
nicht unfruchtbare Bezirke der achttaͤgige Weg nach War 
dau, wo man jede Erfriſchung fuͤr eine Carawane haben 
kann. In fünf Stunden gelanat der Reiſende an den An— 
fang der Wuͤſte Saudah. Vier Tage find erforderlich, 
dieſe Wuͤſte zuruͤckzulegen. Sie hat kein Waſſer. Die Bas 
ſis ihres Bodens iſt eine weiche Steinart, die keine andere 
Pflanze, als Kali, erzeugt. Dann bleibt der Reiſende zu 
Zeghen, was blos Datteln von der ſchlechteſten Beſchaf— 
fenbeit und einigen Mais, welcher Gaſſob genannt wird, 
darbeut. Von hier kommt er in einem Tage zu Sabbalh 
an, wahrſcheinlich den Saba der Vorzeit, wo man die 
Truͤmmern eines alten Caſtells und anderer Gebäude ſieht, 
die im Umfange denen von Lebida gleich kommen. Die 
benachbarten Felder haben an reicher Vegetation Ueberfluß. 
Schaafe und Hausgefluͤgel ſind ſehr zahlreich. In vier 
Tagen erreicht der Reiſende durch ein ähnliches Land Mour— 
zouk, Fezzan's Hauptſtadt. Sie iſt mit einem hohen 
Walle umgeben, und hat drei Thore, in denen eine Abgabe 
von allen Gütern, mit Ausnahme von Lebensmitteln ent: 
richtet wird. Sie liegt an einem ſchmalen Fluſſe, hat aber 
zahlreiche Quellen. Ehemals war ſie von Stein gebaut, 
und die großen Ruinen der vormaligen Gebaͤude bilden ei: 
nen gewaltigen Contraſt mit den niedrigen aus Sand und 
Erde erbauten Huͤtten, der dermaligen Bewohner. Sie 
liegt umgefähr 975 9. M. von Meſurata *) faſt 
ſüdlich.“ 


„Oeſtlich von Mourzouk liegt die Stadt Zuila. 
Sie enthält beträchtliche Ueberreſte von alten Gebäuden, 


) Obgleich Hr. D' Anville die Hauptſtadt von Phazania 
nicht erwähnt, fo iſt doch ohne Zweifel Mourzouk auf 
ihre Stelle erbauet. 
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Eifternen und gewölbten Kellern. Dſjermah liegt ſuͤd⸗ 


lich von Zuila und bietet gleichfalls zahlreiche majeftätifche 
Ruinen mit verſchiedenen paſſenden Inſchriften dar.“ 


„Teſſauma iſt eine bedeutende Stadt oͤſtlich von 
Mo ur zouk, neben der kurzlich ein tiefer und reißender 
Fluß, durch Flugſand bedeckt ward. Entfernter in nord⸗ 
Öftticher Richtung liegt Temiffa, wo die Pilger Cara⸗ 
wane von Bornu und Nigritien, die nach Mourzouk 
gehet, Vorräthe für ihre Reiſe nach Kah ira ſich 
anſchafft. 


Ueber die Bewohner von Fezzan ertheilt Hr. Lucas 
folgenden Bericht: „Die Fezjaner ſind ſtrenge, aber nicht 
intolerante Mahomedaner. Ihre Regierung iſt monarchiſch, 
aber der König benutzt feine Macht, um das Gluͤck ſeines 
Volkes zu befördern. Die Rechte des Eigenthums ſind 
geachtet, die Auflagen mäßig und die Gerechtigkeit wird 
von einer feſten nnd gemaͤßigten Hand verwaltet. Folglich 
find dir Bewohner von Fezzan leidenſchaftlich an ihr 
Oberhaupt gefeſſe't.!“ Und an einer andern Stelle heißt 
es: „die gerechte und unpartheiiſche, aber ſtrenge und ent⸗ 
ſchloſſene Verwaltung der Gerechtigkeit durch den damali⸗ 
gen König von Fezzan, ward Hrn. Lucas oft von 
ſeinen Reiſegefährten beſchtieben. Folgende Sitte bewei— 
fet die beſondere Achtung, welche ihm ſein Volk erzeugt. 
Wenn ein Mann, der einen Andern beleidigt hat, ſich 
weigert vor den Richter zu erſcheinen, fo zieht der Kläger ei: 
nen Kreis um den Ort auf dem er ſteht, und befiehlt ihm 
feierlich im Namen des Königs dieſen Platz nicht zu verlaſſen, 
biß der Gerichtsdiener, den er herbeiführen wolle, ankomme. 
So groß iſt nun des Angeklagten Furcht für die Strafe, 
daß er dieſem Befehl nicht befolgt habe, oder ſo groß iſt 
fein Abſcheu vor einiger Verbannung aus dem Reiche, 
daß er in ſeinem eingebildeten Gefaͤngniſſe geduldig die 
Ankunft der Gerichtsdieners erwartet.“ 
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„Miſſetbhaten werden im Verhältniffe ihrer Große 
durch Schläge auf die Fußſohlen, Geldſtrafen, Gefaͤngniß 
oder Hinrichtung beſtraft. Die Sherif's (Prieſter) were 
den zuweilen hauptſaͤchlich durch Schande beſtraft. Sie 
haiten es aber fuͤr die entehrendſte Erniedrigung, wenn 
man Staub auf ihre Kopfe wirft.“ 


An der Wefifeite der Syrtis iſt ein See, den Strabo 
erwähnt, und der jest: La Suca heißt, welcher jetzt eines 
der aller eintraͤglichſten und votzuͤglichſten Salzwerke am 
mittehaͤndſchen Meere ſowohl in der Menge, als in der 
Gute des Salzes iſt. Chemals verſorgten ſich die Vene— 
tianer hier ganz damit. Jetzt wird es ſelten von Andern 
beſucht als von den Eingebornen, die ihre größten Schiffe 
damit gegen Entrichtung einer kleinen Abgabe an den 
Paſchah anfuͤllen konnen. Auf Cap Meſu rata, 
9 g. M. nördlich von La Suca, liegt ein großes Dorf 
und unfern des Caps ein altes Caſtel ohne Kanonen, in 
dem der Gouverneur von Meſurata wohnt. In der 
Umgegend leben zahlreiche Arabiſche Stämme: Guardi 
benamt. Der Weg von dieſem Orte bis Tripoli, eine 
Diſtanz von 37) g. M, Läuft im Allgemeinen der Küfte 
parallel und wird ſtark beſucht. Das Ankern unter Cap 
Me ſurata iſt bei Weſtwinden vortrefflich. Von hier 
an nimmt die Hüfte an Höhe bis 10g M. von Tri⸗ 
poli ab, und bleibt dann auch bis zur Inſel Jerbi nie⸗ 
drig. — 224 g. M. weſtlich von Meſurata ſieht man die 
Trümmer einer berühmten Stadt, der Leptis magna der 
Alten, die von einer Phöniciſchen Colonie geſtiftet, und 
täglich der Regierung von Carthago einen Tribut von 
einem Talent *) (2340 Thaler C. G.) gegeben haben ſoll. 


) Ea (Leptis) singula in dies talenta, vectigal Cartha- 
giniensibus dedit. Plinius. * 
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Auch war fie der Geburtsort des Roͤmiſchen Kaiſers: 
Septimius Severus, der zu Vork ſtarb. 


Folgendes iſt eine kurze Nachricht über dieſe inter⸗ 
eſſanten Ruinen. Der Weg von Tripoli nach Lebida 
führt durch Tajoura und iſt an manchen Orten ſehr 
gekrümmt und abſchweifend. Nachdem man über das, 
was die Araber die fünf Flüſſe nennen, gekommen, 
welche weiter nichts, als Winterſtroͤme ſind, und am Fuße 
der Meſurata⸗Gebirge angelangt Äft, wendet man ſich 
links, und kommt durch die Dörfer: Lagarta, Mara 
buht und Sidi⸗Bradſjer und läßt die Dörfer Dum⸗ 
brak und Salihn im Weſten. Ein beträchtlicher Theil 
dieſer Strafe laͤuft durch eine unangebauete Gegend, bis 
ſie ſich unfern der Berge wendet, wo zahlreiche Horden 
der Guardi Araber find. Die ausgedehnten Trümmern 
von Leptis Magna liegen dicht am Meere, welches eis 
nige Eingriffe in einem Theil derſelben gemacht zu haben 
ſcheint. Die ich ſah, erſtrecken ſich gegen T g. M. in der 
Laͤnge g. S. und faſt eine 2 g. M. in der Breite. Ein 
Fluß läuft von den Bergen gerade durch die Trümmer, 
die aus Thoren, Mauern, ungeheuern Pfeilern, von 
welchen manche aus dem feinſten Granit ſind, zerbrochene 
Biddſaͤulen, Marmortafeln mit Puniſchen, Griechiſchen und 
Lateiniſchen Inſchriften, und den Ueberbleibſeln einer Waſ⸗ 
ſerleitung beſtehen. Auch findet man hier eine große Zahl 
ausgebauener Köpfe, die zu einigen Tempeln gehoͤrt zu ha⸗ 
den ſchienen. Die Spuren verſchiedener Romiſcher Baͤder 
ſind nahe bei der Stadt vorhanden. Etwa z g. M. von 


den Trümmern liegt eine ovale Terraſſe von ſchoͤnem Roͤ⸗ 


miſchen Pflaſter und bedeutendem Umfange. Einige Trüm⸗ 
mern in der Nähe die 


i ſes Platzes zeugen deutlich, daß hier 

einſt ein Amphitheater ſtand. Dicht am Meere ſind die 

Uebetbleibſel eines großen Gebäudes, welches eine Art von 

Feſtungswerk geweſen zu feyn ſcheint. 
Blaeuierz Briefe. II. Theil, 


Medaillen, und Bronzen finden die Araber häufig bei Lep⸗ 
tis, die ſie oft zum Verkaufe in die Stadt bringen, oft 
fie aber aus Aberglauben zerſtoͤren. Fuͤr Liebhaber von 
Alterthümern kann keine größere Antockung ſeyn, als an 
dieſem Orte nachgraben zu laſſen, da hier zuverlaͤſſig ihre 
Bemühungen von dem. größeften Erfolge ſeyn würden. 
Denn iſt es nach ihrer eignen Sprache noch ein Jungfern⸗ 
Grund, da mit Ausnahme einiger ſchoͤnen Granit = Pfeiler 
die zur Verzierung eines Palaſt's Ludwig' s des XIV. 
vor mehr als hundert Jahren hinweggefuͤhrt wurden, 
dieſer Ort ſchwerlich von irgend einem Europaͤiſchen Reiz 
ſenden jemals beſucht worden iſt. 


Was die für dieſe Stadt gewaͤhlte Lage anlangt, ſo 
koͤnnte dieſe nicht ſchoͤner ſeyn. Der Grund auf dem die 
Trümmern liegen, erhebt ſich in einer ſchiefen Richtung ger 
gen die Meſurata⸗Gebirge, die von der Küſte nur 
14 g. M. entfernt find, und eine ſehr reizende Anſicht dar: 
bieten. Die Umgegend zeigt ſehr betraͤchtliche Spuren 
von Cultur und nach der Ausſage der Bewohner iſt das 
Klima in dieſem Theile dieſes Landes wahrhaft benei⸗ 
denswerth. ) 


J Hr. Bucas giebt Über Leptis folgende Nachricht: „Hier 
ſtanden die Ueberreſte der Stadt debida. Sie beſtehen 
aus Trümmern von einem Tempel und mehrerer Triumph⸗ 
bogen. Die Fruchtbarkeit und Schoͤnheit der benachbarten 
Ebenen deuten die urſachen an, warum die Römer an einem 

Orte, wo kein natürlicher Haven iſt, eine Stadt mit einem 
Sechaven errichteten. Eine uͤppige Vegetation, welche die 
Arabiſchen Einwohner durchaus nicht unterfügen, dehnt 
ſich uͤber 6 g. M. nach O. aus und die Schönheit des An 
dlicks wird durch die Meberrefte einer ſtaunenswerthen Waſ⸗ 
ſerleitung erhoͤhet, welche aus einem entfernten Teiche Waſ⸗ 
fer nach Lepida führte,‘ 
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Verlaͤßt man dieſen Ort und geht weiter nach Welten, 

ſo trifft man auf keine, einer beſondern Aufmerkſamkeif 
werthe Gegenſtaͤnde, einige verfallene Thuͤrme, und wenige 
unbedeutende Dorfer ausgenommen. Tasjaura *), das 
23 9 M. von Tripoli liegt, iſt ein großes und volfreis 
ches Dorf mit einer guten Sommerſtation für Schiffe. 
Das Volk dieſes Ortes lebt von der Landwirthſchaft, und 
ſendet eine große Menge Hausgeflügel, Obſt und Gemuͤſe 
nach der Hauptſtadt. Von Taſjaura bis Tripoli nimmt 
das Land einen ungemein angenehmen Anblick an, und 


gleicht längs dem ganzen Wege, einem fortgeſetzten Garten, 
Auch iſt der Weg erträglich gut, 


Die Hauptſtadt Tripoli, Aeo des Alterthums, liegt 
unter 30° 57“ 45“ oͤſtl. L., und unter 32° g4/ n. Br. 
und iſt auf einem Landruͤcken erbaut, der eine kurze Strecke 
in das Meer läuft. Sie iſt mit einem hohen, von ſechs 
Baſteien beſchuͤtztem Walle umgeben, und hat zwei Thore, 
von denen das eine g. S. und das andere in den Haven 
nach O. führt. Des Paſchah's Schloß ſteht im ſuͤdweſt⸗ 
lichen Viertheil der Stadt. Gegen die Nordfeite, welche 
den Haven beſtreicht, iſt eine halbkreisformige Batterie von 
zwei Reihen, mit zwanzig Stuck ſchwerem Geſchuͤtz beſetzt; 
dieſe ſteht durch einen Damm mit der Stadt in Verbin⸗ 
dung, auf dem zwoͤlf noch großere Kanonen ſtehen. Eine 
andere Batterie pon acht Kanonen iſt mit der letzten ver⸗ 
bunden und wirkt g. S. Weſtlich iſt ein Fort erbaut; 
da es aber während der heftigen Winterſtuͤeme iſolirt wird, 
fo find keine Kanonen in demſelhen aufgeſtellt. Am Strande 
iſt eine Batterie von acht Kanonen, welche das Englische 


Der Bruder vom Hep radin Paſchah, den die Spanier 
Sacfa- Diablo nannten, und der ein berühmter Corſar 
war, war im J. 1550 im Beſitz dieſes Orts. 
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Sort heißt. Es beherrſcht den Haven, iſt aber an der Land⸗ 
ſeite offen. 


Das Schloß iſt eine unregelmäßige, große viereckige 
Maſſe. Vom Haven aus gefehen, hat es ein wahrhaft 
ehrwuͤrdiges Anſehen. Es hat einen großen Eingang und zwei 
hervorſpringende Spitzen, deren erſte geht in die Stadt, und 
eine der letzt ren ſteht mit dem Schiff werfft in Verbindung 
welches ſich laͤngs der Noröſeite des Schloſſes erſtreckt, und 
die andere beobachtet das Land. Die Waͤlle find ſehr hoch 
und gut mit metallenen Kanonen verſehen. Doch wurde 
es keinem Angriffe von Englands Seemacht widerſtehen, 
obwohl die Americaner, als ſie 1804 mit dem Paſchah im 
Kriege waren, keinen ſonderlichen Eindruck auf daſſelbe 
mochten. Gegen die Angriffe der Mauren und Araber 
hält man es richtig für unnehmbar Der Staatsſaal im 
Schloſſe, unfern des Einganges, iſt ein ſehr geſchmackvol⸗ 
les Zimmer, ſowohl wegen ſeiner Form, als wegen ſeiner 
Bauart. Ein ſchoner Thron ſteht den Thüren gegenüber, 
und an jeder Seite ſtehen Säulen von ſchwarzem Marmor, 
was eine treffliche Wirkung thut. Der damalige Paſchah 
hat noch ein anderes ſchoͤnes Zimmer errichten laſſen, in 
dem er die Conſuln und Seeofficiere der Europaͤiſchen 
Machte gewöhnlich empfaͤngt. Uebrigens iſt nichts inner— 
halb der Mauern deſſelden wirklich einladend, da das Ganze 
in Höfe, Durchgänge, Häufer, Zimmer, die regellos auf 
einander angehaͤuft find, und Ställe ohne Ordnung und 
richtiges Verhaͤltniß vertheilt iſt. Obgleich der Haven 
von Tripoli nicht ſehr geraͤumig iſt, fo iſt er doch das 
ganze Jahr hindurch ſicher, und faͤhig eine große Zahl 
Kauſſartheiſchiffe zu enthalten. Kleine Fregatten, die nur 
achtzehen Fuß in das Waſſer gehen, konnen hier auch in 
vollkommenſter Sicherheit liegen. 


Die Karavanſerais, Moskeen, Wohnungen der Con- 
uln und der höheren Elaſſe der Bewohner find hier ge⸗ 
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wöhnlich von Stein erbauet und regelmizig zweimal im 
Jahre geweißet. Die Wohnungen der niedern Claſſen 
werden aus Erde, kleinen Sieinen und Moͤrtel gebaut. 
Sie ſind alle von vierſeitiger Form mit einem Hofe in 
der Mitte und nie über ein Stock hoch. Gewoͤhnlich iſt 
der Hof mit Steinen von Malta gepflaſtert, die hier ei⸗ 
zen bedeutenden Handelsartikel gebildet haben. Da die 
Daͤcher der Häuser vollkommen flach ſind, /ſo dienen fie 
nicht nur zu einem angenehmen Spaziergange, ſondern 
auch zum Auffangen des Regenwaſſers, welches durch Roͤh— 
ren in unten zu dieſer Abſicht angelegte Ciſternen fällt. 
Die Häufer der Privatperſonen, mit Ausnahme derer, die 
fremden Conſuln gehören, haben keine Fenſter gegen die 
Straßen. Die beſſeren Häufer beſtehen aus zwei Stode 
werken, find aber bei weitem nicht fo koſtbar, als die zu 
Tunis oder Algier, und nur ſelten mit etwes mehr, 
als mit einigen Teppichen und Kiſſen verſehen. Die Ba⸗ 
zar's, oder Markiplatze nehmen einen bedeutenden Theil 
der Stadt ein, und werden in der trefflichſten Ordnung 
gehalten. Der neue Bazar iſt noch nicht lange gebauet. 
Er iſt ein ſehr geräumiges und luftiges Gebäude mit einem 
gewölbten Dache, das im Winter Schutz, und im Som- 
mer bei der ſtarken Hitze Schatten gewährt. Er iſt allein 
zum Verkaufe von Wollen: und Levantiſchen Waaren, fo. 


wie der aus Bornu und Tombuctu kommenden Scla⸗ 
ven beſtimmt. 


Von den verſchtedenen hier ſich befindenden Moskeen 
iſt blos die eine, welche dem Schloſſe des Paſchah gegen⸗ 
uͤberliegt, beſonders bemerkenswerth. Sie ward unter Has 
met es des Oberbaupts der Caramaniſchen Familie, Regie: 
rung erbaut und iſt ein wuͤrklich ſchoͤnet Bau dieſer A t. — 

a Tripoli zuweilen im Sommer Waſſermangel hat 
(- der Paſchah hat aus volitiſchen Motiven eine Waſſer⸗ 
leitung zerſtoͤtt, welche früher einen uͤberfluͤſſigen Vorrath 
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aus einer außerhalb der Stadtmauern liegenden Quelle herbei⸗ 
fuhrte, —) fo find nur zwei öffentliche Baͤder in Tripoti. 
Die Vornehmeren haben demungeachtet faſt allgemein ein klei⸗ 
nes in ihren Wohnungen. Das eine oͤffentliche fur Män- 
ner iſt ſehr reinlich und geraͤumig. Das Gewoͤlbe iſt durch 
ſchmale Röhren durchbrochen, um den Dampf zuzulaſſen, 
mit dem das Bad erwaͤrmt wird. Im Mittelpunkte befin⸗ 
det ſich eine große Marmortafel, auf der ſich die Badenden 
hinlegen, und nachdem fie tuͤchtig mit Handſchuhen von 
grober Serge gerieben, und ihre Glieder ausgeſtreckt worden 
find, fo begeben fie ſich in das Kaffeezimmer, das durch eis 
nen langen Gang mit dem Bade zuſammenhaͤngt. Das 
andere offene Bad iſt eben ſo beſchaffen, wie das ſo eben 
beſchriebene, aber einzig fuͤr Frauen beſtimmt. 


Wenig kann man zum Lobe der Wirthshaͤuſer zu 
Tripoli ſagen; doch entſprechen fie allen Abſichten der 
Bequemlichkeit füt die Eingebornen. Ein oͤffentliches und 
mehrere Privat⸗Caravanſerais ſind in dieſer Stadt. Dieſe 
Gebaͤude unterſcheiden ſich durchaus nicht von andern Haͤu⸗ 
ſern, als durch die große Zahl von Zimmern, die ſie ent⸗ 
halten. Die obern Studen find gewoͤhnlich für die 
Aufnahme von Fremden beſtimmt, während die unte; 
ten Behaͤltniſſe fuͤr Waaren und Stallung ſind. Die 
für das öffentliche Wirthshaus beſtimmten Verordnungen 
ſind ungemein ruͤhmlich für die Regierung und möchten 
mit Vortheil in andern, mehr civiliſirten Ländern, als dies 
ſes, angenommen werden. Ein Officier des Paſchah's ſteht 
unaufhoͤrlich am Skihpar oder dem Portale des Ge: 
baͤudes, der jeden hinein- oder herausgehenden Artikel re⸗ 
giſtrirt und völlig für jeden Verluſt, der im Innern deſ⸗ 
ſelben vorgeht, verantwortlich iſt. Fuͤr dieſe nuͤtzliche Vor⸗ 
ſicht wird von jedem Fremden eine unbedeutende Belohnung 
an Gelde verlangt. Europaiſche Wirthshaͤuſer find hier 
drei, welche ein Malteſer, Spanier und Franzoſe unter dem 
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Schutze ihre vefpeetiven Conſuln halten; aber keines der⸗ 


felben zeichnet fich weder durch Reinlichkeit, noch durch an⸗ 
dere Groͤße aus. 


In Hinſicht auf Ruhe und Reinlichkeit koͤnnte Tri⸗ 
poli als Muſter manchen Europäiſchen Staͤdten am Mita 
telmeere dienen. Obgleich dieſe Stadt nicht fo ſchoͤn und 
regelmaͤßig als La Valletta (auf Malta) gebauet iſt, fo 
hört man doch hier nie, von, in den Straßen veruͤbten 
Gewalthaͤtigkeiten, und Raͤubereien find gleichfalls unbekannt. 
Dieſes iſt das Reſulſat einer gut regulirten Policey, durch 
die ſich alle Staͤdte der Berberei auszeichnen; denn 
außer der naͤchtlichen Patrulle ſteht in jeder Straße eine 
Wache, welche für Alles verantwortlich iſt, was ihr immer 
als verdaͤchtig vorkommen kann. Außerdem wird immer 
eine Zahl von Leuten gehalten, um die Stadt zu kehren; 
eine Maas regel vom höcften Nutzen und der, neben ans 


dern, man die Geſundheit, welche die Bewohner allgemein 
genießen, zuſchreiben kann. 


Das Hauptdenkmal des Alterthums, welches man 
bier ſehen kann, iſt ein prachtvoller Triumphbogen von 
ſchoͤnem Marmor, mit verfchiedenen Pasrelief d, Inſchrif⸗ 
ten u. ſ. f. verziert. Der Conſul Scipio Orfri— 
tus errichtete ihn unter der Regierung des Antoninus 
Pius. Der größefte Theil dieſes ſchoͤnen Denkmals iſt 
in die Erde begraben, welche beinahe ſeine Mitte erreicht 
und der obere Theil iſt unglücklicherweiſe verſtuͤmmelt. 
Demungeachtet bleibt genug uͤbrig, um ſowohl Neugier, 
als Bewunderung zu erregen, und ſollte ein zukuͤnftiger 
Reiſender veranlaßt werden, ihn genauer zu unterſuchen, 
ſo werden ſeine Arbeiten ohne Zweifel reichlich durch die, in 
der Nähe genommenen Reliquien bezahlet. 


Eine mehr fruchtbare, oder uͤppige Gegend, als die, 
welche man unmittelbar in der Nachbarſchaft dieſer Stadt 
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ſieht, kann nicht gedacht werden. Verlaͤßt man das ſich 
gegen die Landſeite oͤffnende Thor, fo iſt die Anſicht über⸗ 
all außerordentlich angenehm. Landhauſer, ausgedehnte 
Luſtgärten, Gruppen von Orangen-Baͤumen und zahlloſe 
Quellen vereint mit der Fülle der Vegetation, bilden 
hier eine Vereinigung von laͤndlicher Schönheit, wel— 
che man ſelten anders wo antreffen wird. Dieſer rei⸗ 
zende Anblick reicht aber nicht tiefer, als 1à g. M. iu das 
Land hinein, wo ſich nichts, als eine unmeßbare Wuͤſte von 
Sand, dem Auge darbietet, und einen auffallenden Con- 
traſt mit den angebauten Geſilden, deren G aͤnze fie ſich 
nähert, bildet. Aber Mangel an Induſtrie und an Auf⸗ 
munterung von Seiten der Regierung ſind die Urſache, wa⸗ 
rum nicht mehr von der Wuſte angebauet, und umzaͤunt 
iſt, da in ſehr kurzer Zeit die jetzt mit Sand bedeckten 
Felder hoͤchſt ergiebig werden wuͤrden. g 


Von Tripoli Läuft die Kuͤſte ſehr niedrig gegen die 
25 9. M. von dieſer Stadt g. W. entlegene Inſel 
Jerbi, welche die Gränze des Reichs Tripoli bildet. 
Tripoli Vecchio, (das Sabrate der Alten,) und 
Zoare, berühmt wegen ſeiner Salzwerke, ſind die einzigen 
Orte von einiger Bedeutung an der Weſtſeite der Haupt⸗ 
ſtadt. Erſterer Ort hat einen guten Ankerplatz im Som⸗ 
mer und einen kleinen Haven fuͤr Schiffe von hundert 
Tonnen. Ein Schloß mit zwei Kanonen, das aber jetzt in 
einem ſehr baufaͤlligen Zuſtande iſt, vertheidigt ihn. Das 
Dorf beſteht aus einer unregelmäßigen Reihe von Hutten, 
und zählt nicht mehr, als zwei tauſend Bewohner. Die 
umgegend dieſes Orts, iſt ſehr fruchtbar. Zu Zoa⸗ 
ra, einem kleinen Dorfe, iſt ein anderer Ankerplatz. 
Die Bewohner ziehen beträchtlichen Genuß von ihrer Ar— 
beit in den benachbarten Salzwerken. Weſtlich von Die: 
ſem Orte iſt die Gegend gänzlich den verſchiedenen Arabis 
ſchen Stämmen, welche von ihren Heerden leben, und im⸗ 
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mer ihren Wohnſitz aus Wahl oder aus Nothwendigkeit 


ändern, Preiß gegeben, ſo daß man über ihre Zahl nichts 
Beſtimmtes anzugeben weiß. 


Wer ſich der Küſte von Tripoli nähert, folte befons 
ders dafür forgen, bei Zeiten Ankergrund zu gewinnen, da 
das Land im Allgemeinen ſo ſehr niedrig iſt; demungeacktet 
exiſtiren aber die zahlreichen Gefahren, die man dieſem Theile 
der Berberei zuſchreibt, nicht, und es iſt kein Theil dieſes 
Staats, den ich beſucht habe, wo man ſich der Kuͤͤſte 
nicht bis auf eine halbe Stunde naͤhern und gewiß giebt 
es nur wenige Orte wo man nicht mit Sicherheit ankern 
konnte. Die gewoͤhnliche Waſſertiefe iſt von is bis 30 
Faden. — In Hinſicht auf die Gefahren im Meerbu⸗ 
ſen von Sidra, worüber ſo viel geſagt iſt, ſo halte 
ich fie nicht für halb fo furchtbar, als ſie von Manchen 
gemacht worden ſind. Waͤre jeder Kuͤſtenſtrich genau ver⸗ 
meſſen, ſo zweifele ich nicht, daß verſchiedene gute An⸗ 8 
kergründe daſelbſt gefunden werden koͤnnten. 


Es iſt eine ſeltſame und faſt unglaubliche Thatſache. 
daß die Küſte von Dſcherlif bis Alexandrien kum . 
in einigen Italieniſchen Charten angegeben iſt, während die 
Engliſchen lediglich nur die Namen einiger wenigen Vor⸗ 
gebirge enthalten, die nur nach ſehr ſchwankenden Nach⸗ 
richten eingetragen ſind. Dieß war lange die große Quelle 
einer Ungerechtigkeit gegen uns ſelbſt, und zum Erſtaunen 
unſers Feindes, der einen ſehr verſchiedenen und unendlich 
weiſeren Plan annahm. Die Franzöſiſche Regierung beſitzt 
gewiß das Verdienſt, jede Gelegenheit zu benutzen, alles, 
was die Staaten der Berberei betrifft, genau zu beſtimmen 
und ſie vertheilte nach der Aegyptiſchen Expedition ihre Emiſ⸗ 
ſarien über verſchiedene Theile der Kuͤſte. Ich traf manche 
derſelben an Sie ſind durchaus gut unterrichtete Gelehrte 
und ſämmilich im Arabiſchen geübt. Mehrere von ihnen 
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haben ſchon nach Frankreich Abhandlungen geſendet, die 
eine genaue Nachricht von der Geographie, Volksmenge, 
dem Zuſtande des Ackerbaues, der Producte und Alterthlimer 
der Gegenden in denen ſie ſich aufhielten, liefern. Dieſe Wer⸗ 
ke ſind auch mit Zeichnungen und Abſchriften aller der In⸗ 
ſchriften, die in Afrikas Ruinen ſo häufig ſind, ausgeſtattet. 
Aus dieſem Syſtem allein lernte Bonaparte den Werth 
und die Wichtigkeit aller dieſer Gegenden ſchaͤtzen. 


—— — ER nn 


weiter Brief. 


Volksmenge. — Pſyllen, und Anekdoten von denſelben. — Ber 
ſchäftigungen und Manufacturen. — Alter Stamm der Lo⸗ 
tophagen. — Klima von Tripoli. — Jahreszeiten. — 
Producte und Handel. — Karawanen und inländiſcher Han⸗ 
del. — Hritlſches Intereſſe in Hinſicht auf Tripoli, ſowohl 
im bürgerlichen, als politiſchen Betreff. — Deſſen Hucfsmit⸗ 


tel für die Armee und die Flotte. — Vermiſchte Beobach⸗ 
tungen. 


Tripoli. 

Sehr ſchwer iſt es die Volkszahl in dieſem Reiche zu 
erforſchen. Auch hat der Paſchah nie eine Zählung, feiner 
Unterthanen angeſtellt, indem er den Schluß machte, wär 
ren hinreichende Hände zum Ackerbaue und Kriege da, fo 
ſey ein Uebermaaß unnütz und werde keinen künftigen Vor⸗ 
theil bringen. In dieſer Hauptstadt ſteigt die Seelenzahl 
nicht Über fünf und zwanzig Tauſend, und außer den bier 
wohnenden Mauren giebt es eine große Zahl Juͤdiſcher 
Familien, welche die weſtliche Seite der Stadt bewohnen. 
Da dieſes Volk keinen Theil an der Regierung haben kann, 
ſo legt es ſich auf den Handel, wozu es ſehr von den 
Mauren aufgemuntert wird, die ohne feine Huͤlfe keinen 
Handel treiben können. Dieſes Volk iſt in der That in 
der ganzen Berberei wegen feiner Gecchicklichkeit im 
Rechnen und ſeiner Sprachkunde merkwürdig. Der Pa⸗ 
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ſchah ſelbſt kann ohne die Juden nichts thun und fie ſind eben 
fo oft ſeine Handelsagenten, als fene politi zen. Er 
wird nie eher Juweelen oder Goldcaod kaufen, bis bei⸗ 
des erſt von Einigen dieſer Bruͤderſchaft beſichtigt und ge⸗ 
ſchaͤtzt if. Den Juͤdinnen it gleichfalls das Geſchaͤft anver⸗ 
trauet, den Schmuck und andere Beduͤrfniſſe für den Has 
rem zu beſorgen. Andere legen ſich auf Handwerke, und 
alle goldene und ſilberne Zierrathen für die Frauen der 
Mauren und Araber werden von Juden, ſo wie auch gol⸗ 
dene und ſilberne Treſſen, verfertigt. 


Dieſes Volk muß ſich uͤbrigens immer arm ſtellen, 
um Geldforderungen vom Paſchah auszuweichen. Demun— 
geachtet wird es ſchwer beſteuert und hat einen Kayd, oder 
ein Oberhaupt, das der Paſchah ſetzt, welches alle Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen ihnen entſcheidet. Wenn aber ein Zwiſt 
zwiſchen Perſonen von Vermögen entſteht, fo trägt dee 
Paſchah Sorge, ſelbſt Schiedsrichter zu werden, da ſich 
ihm dann eine gute Gelegenheit darbietet, von beiden Pars 
theien Geld zu erpreſſen. — Außer den Juden befinden ſich 
in Tripoli auch einige wenige Malleſiſche, Franzoͤſiſche, 
und Spaniſche Familien, die ſaͤmmtlich von Handeltzunter⸗ 
nehmungen leben. 


Die Alten meldeten viel von einem außerorbentlichen 
Volksſtamme, der die Kuͤſten der großen Syrtis bewohnte 
und Pfylli hieß, dem die feltene Eigenſchaft zugeſchrieben 
ward: Schlangenbiſſe zu heilen, ſo wie andere wunderbare 
Attribute Nicht minder iſt es merkwuͤrdig, daß noch Spu- 
ren von ihnen vorhanden ſind, da ſie ſich in Tripoli 
haͤufig zeigen. Die Nachrichten die mir von ihnen mit⸗ 
gegetheilt wurden, ſind wirklich zum Erſtaunen. Man 
ſagte mir: daß ſie ſich, ehe ſie ausgiengen, erſt mehrere 
Tage durch eine beſondere Lebensart dazu vorbereiteten, die 
eine Art von Wahnſinn erzeugt und daß ſie ſich dann 
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ſelbſt als inſpirirte Weſen anſehen und von dem hiefi- 
gen Volke dafuͤr gehalten werden, welches ſie unter die 
Heiligen rechnet und ihnen die größeſte Verehrung erzeigt. 
Sind ſie vorbereitet den Poͤbel mit Furcht zu betäuben, fo 
ſpringen ſie halb nackend fort, ſchuͤumen aus dem Munde, 
und geben alle Kennzeichen von Raſerei, nur daß fie die 
Mauten nicht beißen. Es iſt aber nöthig, daß fie von 
einer Wache begleitet werden, um einige uͤbele Folgen 
zu verhüten. Denn treffen fie auf einen Chriſten, fo 
machen fie alle Aeußerungen, um ſich feiner zu bemächti⸗ 
gen, und, wie fie ſagen, ihn aufzufreſſen. Die Pſyllen 
freſſen oft lebende Katzen, Hunde, Huͤhner, u. ſ. f. Sie 
werden zum Beſuche kranker Perſonen gefordert und man 
glaubt von ibnen, daß ſie die Kraft haben, alle Krankhei⸗ 
ten zu beiten. In wenigen Tagen hört gewöhnlich ihre 
Touheit auf, und dann ſieht und hört man mehrere Mo⸗ 
nate hindurch nichts von ihnen. 


Tripoli wird von drei verſchienen Voͤlkerſtaͤmmen 
bewohnt, als Mauren, Arabern und Tuͤrken, die ſich hier 
niedergelaſſen haben. Außerdem ſind daſelbſt auch eine Men⸗ 
ge Fremder, geborene Juden, Renegaten und Negern, von 
denen manche frei, manche Sclaven ſind. 


Da die Mauren wenig Hoffnung haben, in die Dienſte 
der Regierung zu kommen, weil der Paſchah den Renega⸗ 
ten und Negern einen ausgezeichneten Vorzug giebt, ſo 
legen ſie ſich auf den Handel und Verfertigung von Piz 
ſtolen, Flinten, Stiefeln, Pantoffeln, Färberei von Tü⸗ 
chern und Häuten, Stickereien in Leder, in denen ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich geuͤbt find, und andere induftriöfe Beſchaͤftigungen. 
Auch betreiben fie den Landbau und das Pachten, nach ih⸗ 
rer eigenen rohen Art, ſehr ſtark. Fuͤr letzteres iſt ihnen 


ein weites Ziel in den Garten der Miſchea, unfern der 
Stadt, eröffnet. 


* 
. 
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Waͤhrend der Regierung des Vaters des dermaligen 
Paſchah, Sidi-Aly, lebte ein ſeltſamer Menſchenſtamm 
in unterirdiſchen Hohten des Meſurata-Gebirges. Oh⸗ 
ne Zweifel hat er feinen Urſprung von den berühmten Lo⸗ 
tophagen. Man verſichert hier, daß die äußerſten Bzmuͤhun⸗ 
gen der Regierung von Zripoli ihn zu vertilgen fruchtlos 
waren. f 


Ein Officier im Dienſte des Paſchahs gab mir fol⸗ 
genden Bericht uͤber die Lebensart dieſes Volks. Zuerſt 
graben ſie eine große, vierſeitige Hoͤhle, etwa 20 Fuß tief 
in die Erde, deren Laͤnge und Breite, nach der Zahl der 
Perſonen die ſie bewohnen ſollen, ſich richtet. An jeder 
Seite werden mehrere Kammern angebracht, um zu 
Schlafſtellen, Magazinen, u. ſ. f. zu dienen. Die Ein⸗ 
gange gehen in einer ſchiefen Richtung in dieſe „Höhlen 
und ſind ſo hoch, einem Kameele den Zutritt zu geſtatten. 
Sowohl während der Nacht als am Tage nimmt die Far 
milie, ſammt ihren Heerden, wenn ſie Gefahr vor einem 
Angriffe befuͤrchtet, dahin ihre Zuflucht, 


Das Klima iſt hier im Ganzen ſehr geſund, doch zu: 
weilen den Wirkungen des Sirocco ausgeſetzt. Dieſer be⸗ 
ſchwerliche, oft vernichtende Wind herrſcht vorzuͤglich im 
Herbſte. Er dauert ſelten uͤber drei Tage, und um den 
ſchaͤbdlichen Wirkuntzen deſſelben auszuweichen, muß man 
ſich feſt in ſeine Wohnung verſchließen. Ihn begleitet eine 
erſtickende Hitze, und er treibt aus der Wuͤſte eine große 
Menge Sandes herbei, der oft dem Pflanzenwuchſe ſehr 
verderblich iſt. Seit einem Zeitraume von mehr als drei⸗ 
ßig Jahren iſt die Kuͤſte von Tripoli von allen anſtecken⸗ 
den Krankheiten frei geweſen. Augenkrankheiten ſind, wie 
in allen Laͤndern Africa's, das herrſchende Uebel, aber 
aus Mangel an erforderlicher Geſchicklichkeit, ſie zu heilen, 
ſehr verſtaͤrkt. Durch Nachfrage habe ich erfahren, daß 
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das Klima, vorzüglich in dieſer Stadt, allen hier wohnen: 
den Europäern ungemein wohl bekommen iſt. — Obsleich 
die Blatternimpfung den Tripolitanern oft als ſehr nuͤtz⸗ 


lich etwieſen worden iſt, ſo verſtehen doch ihre Aerzte nicht 
ſie anzuwenden. - 


Die Statur der Tripolitaner geht ſelten uͤber die mitt⸗ 
lere Groͤße. Die Mauren haben eine wahrhaft ſchoͤne Form, 
während: die Bildung der Araber finſter und blaf iſt. Er⸗ 
ſtere find. ſaͤmmtlich durch regelmäßige athletische Geſtallen 
ausgezeichnet, und ich habe während. meiner Anweſenheit 


in dieſem Orte keinen verkruͤppelten oder entſtellten Menſchen 
unter ihnen erblickt. 


Vielleicht iſt kein Land der Erde in Hinſicht der ſchnel⸗ 
len Folge der Aerndten fo ſehr von der Natur beguͤnſtigt, 
als dieſes. Der Regen beginnt im Allgemeinen nach der 
Einſammlung der Datteln gegen den October, in deſſen 
Anfange die Araber Ihre Felder pflügen und beſaͤen. Jetzt 
bereiten ſich de Staͤdtebewohner auf den Winter vor, laſſen 
ihre Häufer weißen und die Ciſternen für das Regenwaſſer 
ausbeſſern. Denn auf den Frühling verläßt man ſich in 
dieſen Gegenden nie. Im Detember und Januar wird die 
Luft trocken und das Wetter ſehr angenehm, gleich dem 
Schhlinge in England. Im Anfange des April iſt der 
Markt von Tripoli reichlich mit Vieh, Gefluͤgel und 
Vegetabilien jeder Art verſehen Gegen den Junius ſind 
Mandeln Feigen, Aepfel, Birnen, Pflaumen, Pfirſiche, 
Trauben und Melonen reif, und in zahlloſer Menge vor⸗ 


handen. Das Obſt beſitzt einen ganz ausgezeichnet ange⸗ 
nehmen Geſchmack und Geruch. 


Nähert man ſich der Kuͤſte von Tripoli und erblickt 
erſt eine große Sandwuͤſte, die hier und da mit Daitel⸗ 
daumgtuppen beſetzt iſt, fo. glaubt der Reiſende nicht, daß 
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er ſich in der Nahe einer aͤußerſt fruchtbaren Gegend befinde, 
welche nicht nur alle Lebensbeduͤrfniſſe, ſondern auch meh⸗ 
rere bedeutende Haändelsartikel erzeugt. Dieſes iſt aber der 
Fall, und folgendes Verzeichniß der Ausfuhr dient zum Be: 
weiſe, daß wenn einſt der Europaiſche Handel wieder aufs 
leben wird, Tripoli fuͤr den Britiſchen Kaufmann kein 
unvortheilhafter Handelsplatz werden konne. Die Ausfuhr 
beſteht aus folgenden Artikeln: Wolle von vortrefflicher GR: 
te, Senesblätter und andere Droguereiwaaren; Krappwur⸗ 
zeln; geagärbte Ziegen und Schaafhaͤute; Salz Trona *) 
(eine Art Borax), Straußfedern, Goldſand, Elfenbein, Gum⸗ 
mi, getrocknete Fruͤchte, Datteln *), Lotus-Bohnen **) 


) Trona wird in bedeutender Menge von Mendoah, einem 
Orte im FTripolitaniſchen, nach Tripoli gebracht und von 
da nach Tunis und Marocco ausgetührt. Die Juden 
ſendeten ſonſt einiges nach Livorno. Dieſer Artikel gleicht 
dem Borax und wird von den Tripolitanern in allen ihren 
Färbereien angewendet. Die Fezzaner und monche Mauren 
miſchen dieſes Salz unter ihren Schnupftabak, und kauen 
ein kleines Stuck deſſelben mit ihrem Tabak. 


„) Die Datteln in der Nähe von Tripoli unterſcheiden 
ſich ſehr von den in Aegypten, Fezzan und in der uͤbrigen 
Berberei, da diele Art ungemein viel uͤppiger iſt. Wird 
die Schale dieſer Frucht rund umher aufgeſchnitten, ſo bringt 
fie leicht einen Dattelbaum hervor. Die Datteln find von 
gelber, brauner, gruͤner, ſchwarzer und rother Farbe. Letz⸗ 
tere werden Pferde: Datteln genannt und dieſen Thieren als 
Futter gegeben, waͤhrend die Kerne für die Kameele be⸗ 
ſtimmt find. 


*) Der Lotusbaum, von deſſen Frucht die wilden Lotophagen 
der Alten gelebt haben ſollen, wächſt in der Miſchega im 
Ueberfluſſe, und iſt hoch und ungemein ſchattengebend. Die 
Frucht it in einer der Tamarinde aͤhnlichen Schaale enthalten 
und bei ihrer Reiſe ſuß und nahrhaft,. 
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Kaſſob⸗Saamen »), Saffran, Ochſen, Schaafe und Ge⸗ 
flugel. Hierzu kann man noch den Baum rechnen, der ein 
dem Biebergeil ähnliches Oel giebt und der in der Nähe 
von Taſchaura wächſt, wo eine große Menge dieſes ar 
jäbruch verfertigt wird. Bis jene iſt es aber noch micht in 
einiger Menge ausgeführt worden. An den Küften nr 
Jiſche von jeder Art im größten Ueberfluſſe. Aber mit 
Ausnabme einiger Boote, welche die Hauptſtadt ausſchickt, 
bildet der Fiſchfang keinen Zweig der öffentlichen Induſtrie. 
Einige Seefahrer ſagten mir, daß an manchen Theilen Ver 
Küſte Corallenbaͤnke ſeven. Ehemals ward viel rohe Seide 
aus dieſem Reiche ausgeführt. Aber die Seidenzucht iſt 
neuerlich beinahe ganz vernachlaͤſſigt worden. Demungeach⸗ 


) Der in Europa bekannte Kaſſob⸗ Saam en giebt in Tri⸗ 
poli das nahrhaftefte Mehl, das man kennt, und bildet 
einen Hauptteil der Rahrung des Volkes. Ihn enthalt ei⸗ 
de etwa drei Zoll lange und eben ſoviel Zolle im umkreiſe 
daltende Kehre, die am Gipfel eines Halmes waͤchſt, der ſel⸗ 
ten über drei Fuß hoch wird. Der Saame hat ungefähr ie 
Größe von grobem Mo. eltunſt und iſt dleiſarbig. Er iſt 
uͤberall im Ueberfluſſe vorhanden Das bei uns eben ſo we⸗ 


nig bekannte Biſchnah iſt ein Lieblingsgericht bei den uns 
tern Claſſen der Araber, fo wie 


das Cuscaſuh bei den 
Mauren. Dieſer Saamen (wahrſcheinlich das Biſchnab, 
do ber Gf. ſich hier nicht deutlich ausdruͤckt, es aber in dem 
Folgenden 


von ihm gemeint ist) iſt vor etwa funfzig Jah⸗ 
ren aus Sudan hierher gebracht worden, vor welcher Zeit 
es ganz unbekannt war. Der Halm iſt kaum zwei Fuß hoch 
und trägt im Allgemeinen mebrere Aehren. Der Saamen 
iſt ſehr klein und von helltother Farbe. Wenn er zugerich⸗ 
tet iſt, gleicht er schnell zuſammengekochten Puddings aus 
Milch und Mehl und wird von den Arobern: Bazihn ge⸗ 
nannt, die ſie gewöhnlich mit vielem Oele und rothen (auch 
Sponiſch genannten) Pfeffer (Capsicum) eſſen. Es iſt wirk⸗ 
lch erſtaunungswerth, welche Menge von letzterem ſie ver⸗ 
zehren können, ohne davon die mindeſte nachtheilige Wirkung 
zu fpüren. 


Blaquier's Briefe. II. Theil. C 
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tet waͤchſt der Maulbeerbaum in großer Menge um die 
Stadt her, ſo daß einſt Seide ein bedeutender Handelsarti⸗ 
kel derſelben werden kann. 


Die Preiße aller oberwaͤhnten Waaren find hier gerin⸗ 
ger als in Algier und Tunis. Die vom Paſchah dar 
auf gelegten Abgaben find ſehr unregelmäßig und hängen 
gewöhnlich vom Zuſtande des Handels ab. Mehrere Per— 
ſonen baueten mit vielem Erfolge hier Baumwolle an. 
Sie bildet aber aus Mangel an Aufmunterung keinen Aus⸗ 
fuhrartikel. 


Die Ausfuhr von Getraide, Pferden und Maulthieren, 
hat der Paſchah feinen Unterthanen verboten, aber fie 
bildet zuweilen einen ſehr eintraͤchtlichen Speculationsartikel 
für ihn ſelbſt, da er nach Sitte der andern Fuͤrſten in der 
Berberei der erſte Kaufmann in ſeinem Lande iſt, eine 
Handlung, die ſchon laͤngſt dem Handel dieſer Laͤnder hoͤchſt 
nachtheilig gefunden worden iſt. Es iſt leider ein Miß⸗ 
brauch, den man dulden muß, und unter einer deſpotiſchen 
Regierung, wie die zu Tripoli, giebt es keine Mittel, 
dieſes Uebel zu heben. 


Folgende Waaren werden nach Tripoli, fo wie in 
andere Haͤven von Nord- Africa eingeführt; Tücher von 
jeder Guͤte und Farbe, Zucker, Thee, Kaffee, Gewuͤrze 
aller Art, Wollene- und Mancheſter-Zeuge, Damaſte, ver⸗ 
ſchiedenfarbige Seidenzeuge von verſchiedenen Muſtern, 
Gold- und Silberſtoffe, Treſſen und Schnuren, Cochenille, 
Indigo, Eiſen, alle Arten Metallarbeiten, leichte Weine, 
geiſtige Getränke, Syrup Capillaire, Schießpulver, Kano⸗ 
nen, Mufketen, Piſtolen und Schwerdtklingen, Mareria⸗ 
lien aller Art zum Schiffsbau, Bohlen und Balken zum 
Haͤuſer⸗ und Schiffsbau, gewoͤhnliche Spiegel, Pußwaaren, 
Baumwollenes Garn, Tuneſer Mutzen u. f. . 
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Die Quantität der Einfuhr hängt begreiflich von dem 
allgemeinem Zuſtande des Handels ab. Die aber, welche 
Neigung zum Tauschhandel haben, finden hier immer einen 
offenen Markt. Die Hinderniſſe, welche gelegentlich den 
Kaufleuten in den Weg gelegt werden, rühren von des 
Paſchah's Habſucht, welche feine Juͤdiſchen Makler und 
andere ihn Umgedenden erregen, her. — Demungeachtet 
gewinnt man an der Einfuhr von 60 bis 100 Procent, 
und ſehr ſelten weniger, als 60. 


Der Verkauf von Weinen und anderen geiſtigen Ge⸗ 
tränken iſt ein, dem Paſchah aus ſchließlich gehoͤrendes Mo⸗ 
nopol, der es den Meifibietenden verpachtet, welches vielleicht 
eines der größeſten Uebel für die hier lebenden Exropäer 
iſt. Das Recht dieſe Artikel einzufuͤhren, ſteht jetzt in den 
Haͤnden eines Juden, der außerdem in des Paſchah's Dien⸗ 
ſten ſteht und für dieſes Privilegium allein jahrlich 40,000 
Thaler zahlt. So muß jedes genanntes Getraͤnk entwe⸗ 
der von dieſem Juden verkauft werden, oder man muß 
ihm für die Erlaubniß, ſelbſt dergleichen einführen zu 
bürfenseine ungeheuere Summe bezahlen. Disfes Mono⸗ 
pol iſt nicht nur dem Handelsintereſſe Malta's ſehr nach⸗ 
theilig, ſondern wird auch von den Tripolitanern allgemein 
verwünſcht, die trotz ihrer Religian keinesweges dem reihe 
lichen Genuſſe ſtarker ‚Getränke F ind ſind. Es verlohnt 
ſich hier der Mühe ihres Lieblingsgetränkes zu erwähnen, 
das ſie ſelbſt dem Rum und Branntwein vorziehen. Es 
heißt Läckbep und wird aus den Dattelbaume durch fol⸗ 
gendes Verfahren gewonnen, devor die Feucht reif iſt.“ 
Nachdem die Rinde des Baumes gegen den Gipfel und 
alle Zweige hin weggenommen iſt, wird eine tiefe, kreis⸗ 
runde Hoͤhlung bis auf den Mittelpunct deſſelben, und 
von dieſer ein Einſchnitt an der Seite gemacht um den 
Saft herauszulaſſen, den die Sonnenhitze faſt unmittelbar 
heraustreibt, und den ein Maure, der mittelſt eines Stricks 
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den Baum emporgeſtiegen iſt, in einem großen Krug aufs 
fangt. In vier und zwanzig Stunden wird von jedem 
Baume ein ſolcher im Durchſchnitt mit Safte gefüllet. *) 
Früh iſt dieſer Saft ſehr kuͤhl und koͤſtlich. Er hat einige 
Aehnlichkeit mit Kokosnuß⸗Milch. Laßt man ihn ein 
oder zwei Tage ſtehen, ſo gaͤhrt er, und wird ſehr berau⸗ 
ſchend. In dieſem Zuſtande trinken die Eingeborenen große 
Quantitäten, und werden dann durchaus betrunken. Ihre 
Schwelgereien im Laͤckbey dauern gewohnlich drei Tage. 


Sollte das Monopol von den eingeführten Weinen 
und geiſtigen Getraͤnken aufgehoben werden — ein Gegen⸗ 
ſtand den der Oberbefehlshaber zur See im Mittelländi⸗ 
Then Meer durch eine foͤrmliche Forderung bewirken koͤnn⸗ 


te, — fo wuͤrde eine neue und ſehr eintraͤgliche Handels 
quelle dem Britiſchen Kaufmann eröffnet werden. 


Die Art, wie man in Tripoli das Getraide mahlt, 
iſt, obgleich nicht die ſchnelleſte, oder paſſendſte, doch nicht 
ohne einigen Scharfſinn und Erfindungsgabe. Die Mühle 
ſteine werden von einem Kameele getrieben, das am 
Ende eines Baums angeſpannt iſt, der quer durch ein gro— 
ßes Stuͤck Holz Läuft, deſſen eines Ende ſenkrecht auf einem 
auf dem Grunde befeſtigten Zapfen ſteht, waͤhrend das an⸗ 
dere durch eine, in einen Baum, der von einer Seite des 
Rumpfes bis zur andern geht, gehauene Hoͤhlung ſpielt. 
Die Muͤhlſteine ſind von einander verſchieden. Der untere 


) Das Läckbey Läuft im Allgemeinen einen Monat hindurch 
und zwar täglich giebt der Baum zwei Gallonen (8 Quart), 
die Frucht waͤchſt erſt nach drei Jahren wieder. Oft ereig⸗ 
net es ſich, daß der Baum die Operation des Abzapfens 
fünf oder ſechs mal erleidet, dann ſtirbt er ab, und dient 
zu Balken für Häuſer. So iſt der Dattelbaum weit nuͤtz⸗ 
licher, ais man in Europa wohl denken mag. 
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iſt conver, liegt etwa drei Fuß uͤber dem Erdboden, und 
hat eine Vertiefung den oberen zu empfangen, der in ihm 
paßt. Das durch denſelben gehende Getraide wird wirklich 
ſehr fein gemahlen, und wird in einem unterwärts zu die⸗ 
ſem Behufe angebrachten Behültniſſe empfangen. Man 
kann wirklich wenig gegen die Trefflichkeit dieſes Mehles 
ſagen, als nur, daß es im Allgemeinen mit kleinen Sand⸗ 
theilen vermengt iſt, welche der Syrocko in die Waizenaͤh⸗ 
ren treibt. Windmuͤhlen, die die Abſicht dieſes Volks viel 
beſſer erfüllen würden, werden, weil es alle Neuerung und 
Verbeſſerung haßt, nicht gebraucht. Handmühlen finden ſich 
in allen beſſeren Haͤuſern. Sie beſtehen aus zwei kleinen 
vollkommen flachen Steinen. Ein in dem einen ſeukrecht 
befeſtigter Stab geht durch eine in der Mitte des andern, 
gebohrte Hoͤhle, durch welche das Getraide mit der Hand 
geworfen wird. Nahe am Rande des oberen Steines iſt 
eine hölzerne Handhabe angebracht, um ihn rund hexum 
zu drehen. Dieſe Maſchinen find ſehr einfach und konnen 
von einer, oder zwei Perſonen in Bewegung geſetzt werden. 
Die Menge des Getraides, welche durch dieſelben in weni⸗ 
gen Stunden gemahlen werden kann, iſt ſehr betrachtlich. 
Ohne Zweifel iſt es eine Muͤhle dieſer Art, auf die der 
Apoſtel Mathäus im 2gften Capitel (Vers 41.) feines 
Evangeliums anſpielt. „Zwei (Weiber) werden auf der 


Mühle mahlen. Eine wird angenommen, die andere ver: 
laſſen werden.““ 


Gegenwärtig iſt der Tripolitaniſche Handel vorzuͤglich 
auf Malta, Tunis und die Levante beſchraͤnkt. Die da⸗ 
zu verwendeten Schiffe find Malteſiſche, Tuͤrkiſche und ei⸗ 
nige wenige unter Tripoli's Flagge. Alle in den Ha⸗ 
ven von Tripoli einlaufende Schiffe muſſen ein bedeu⸗ 
dentes Ankergeld entrichten.) Eine große Carawane 


) Ich horte, daß unſer gegenwärtiger Conſul auf einem vom 
ver ſtorbenen Sir A. Ball erhaltenen Rath. feine her koͤmm⸗ 
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geht jährlich durch dieſe Stadt von Marocco nach Mecca, 
Dieſe Wallfahrt geſchieht theils der Religion, theils mer⸗ 


liche ihm von Engliſchen Schiffen, die hierber kommen, zu 
entrichtende Abgabe nicht mehr annimmt, um den Handel 
meh: aufzumuntern. Dieſes war eine ſolch— Freig bigkeit, 
die man ſelten in dieſer Gegend findet und den allexhoͤchſten 
Beifall verdient. 

Folgendes iſt eine Ueberſicht der Tripolitaniſchen Muͤn⸗ 
sen, eine Veraleichung derſelben mit dem Leutſchen Fonven⸗ 
tions⸗Gelde und der Aus- und Einfuhr nach dem Preiße 
und der Menge der Waaren. 

Mun zen von Tripoli. 
Der Paſchah ſchlagt Gold Zechinen. Merſingene, überfiiberte 
Zeichen werden als gleichgeltend mit Geld und Silbermuͤnzen 
genommen. Es giebt hier auch eine Elrine andere Meffingmüns 
ze, die Bohunſihn heißt, von der 30 auf einen Spaniſchen 
Dollar (2 Thaler) gehen. Spaniſche, Siciliſche und Turkicche 
Gold und Silbermünzen find in dleſem Reiche im Umlaufe: 
Die Rechnungen werden in Piaſtern geführt. 

Werth der Münzen von Tripoli gegen Con- 
ventionsgeld. 
1 Venetlantſche Zechine 23 Thlr. 22 Gr. — pf. 


1 Tripolitaniſche . = 2 — 18 —— 
1 Piaſter „ 1 . = — — 10 — 6 — 
e an 


Die Gewichte und Maaß dieſes Landes weichen nur wenig von 
denen in Tunis ab. Der Kantar hält Too Rotuli 
112 Pfund Averdupois. x 

Die Getraidemaaße heißen: Kaſizo, deren eines ungefähr 
zwei Engliſche Quarters (zu acht Maltern) macht. 

Der Matero Wein iſt zwei und einer halben Englicchen 
Gallone (u 4 Quart) gleich. Der für Oel iſt doppelt fo groß. 

Die Laͤngenmaaße herzen Pika. Eins derſelben iſt 32 Eng» 
liſchen Pard's (zu 3 Engliſchen Ruß) glei. 

Ausfuhr 
Werth in Conventions geld. Quantität. 
Krappwurzeln 12 bis 20 Thaler für 1 Fripolſtaniſchen Centner. 
Wolle 12 — 16 — — — 
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cantiliſcher Specutationen halber. Sie iſt demgemaͤß mit 
mehreren Artikeln für die Märkte Arabiens verſehen. Diefe 


Sennesblätter x2 bis 16 Thaler für 1 Tripolitaniſchen Centner. 
Schaafhäute 32 
Ochſenhäute 10 24 
Datteln aus Bean 6 


— — — — 


— — — — 


1 


Ochſen 24 — 40 — — Stuck 
Schaafe n ee 
Huh ner 3 5 4 — — Dutzend 


Vor kurzem ward noch eine Abgabe von 10 Thalern von je 
dem Stück Nindvieh entrichtet, die aber auf die Vorſtellung 
des Hrn. C. Cotton, Oberbefehlshabers in Toulon auf die 
‚Hälfte herabgeſetzt iſt. Die beſtimmte Abgabe von andern Hans 
delsartikeln, fie mögen aus⸗ oder eingeführt werden, beträgt 
drei Procent. 


Einfuhr 
Werth im Conventionsgelde Quantität n 
Sodenille - 16 bis 20 Thaler für 1 Rotoca zu 16 Unzen. 


Gold u. Silber Drath für 1 unze 
Breite Galonen . 5 . 
Hutzucker . 2 8 32 — — Kantar 


Dergleichen von Eiſſabon 24 n 
Caffee 8 “ 1 40 
Beine Tücher 306 
Tucher von der zwelten Güte 16 
Tücher von der dritten Güte 1 = — — 
elnnen, Kammertuch, Nankins, Drilliche ſür Matratzen, fei⸗ 
dene Stoffe von jeder Farbe und Güte, Sammete und Dama⸗ 
ſte bringen jederzeit einen großen Gewinn. — Der Kantar 
Engliſches Schiehpulver koſtet 100 Thaler. Auf Siciliſche ir⸗ 
dene Waare hat man 30 Procent Gewinn. Alle Arten von Ges 
würzen, Sarſaparille und Alaune geben großen Gewinn. Ka⸗ 
nonen, Flinten, Piſtolen, Kugeln, Elſen, Bohlen und jede 
Art Zimmerholz, ſey es für Schiffs eder zum Haͤuſerbau bes 
ſtimmt, Pech, Theer, Harz, Fauwerk, Maſten, Anker, See⸗ 
gel, Winden und Gergeltud; werden durchaus begierig gekauft. 
Importirte Lebenemittel geben durchaus nichts ab. 


) Sie iſt gleich 27 Engliſchen Yarba eder 71 Engliſchen Fuß. 


für die Malteſiſche Canna ) 


| 


— — — 
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beſtehen gewöhnlich aus Seidenzeuchen aus Halſan, Da⸗ 
maſt, Taffet, Elfenbein, Straußfedern, Datteln aus Fez⸗ 
zan, Venetianiſchen Glaͤſern und Glasperlen. Sie bringt 
Levantiſche geſtreifte Seidenzeuche, Baumwollenzeuche, Cat⸗ 
tune, Mocha - Caffee, Droguen verſchiedener Art, Karniole 
und andere edle Steine zuruͤck. Häufig trägt es ſich zu / 
daß Manche, welche einen Theil dieſer Karawanen bilden 
durch ihre Reiſe ſo ſehr ermuͤdet werden, daß hier und in 
Tunis Schiffe susgerüſtet werden muͤſſen um ſie nach 
Alexandrien zu bringen. Die Dauer ihrer Landreiſe iſt ſehr 
ungewiß, da ſie von dem innern Zuſtande der zu durchrei⸗ 
ſenden Laͤnder abhängt. Die Karawanen find gut bewaffnet 
und immer ſehr heftigen Angriffen der Araber, durch deren 
Laͤnder fie ziehen müffen, ausgeſetzt. 


Von Fezian und Gadames kommen jahrlich ges 
woͤhnlich zwei Karawanen an und bringen die Fruͤchte 
ihrer vorhergehenden Reiſe nach Bornu und Tombuc⸗ 
tu, beſtehend in Goldſand, Perlen, Elfenbein, Strauß⸗ 
federn, Negern, Saffran, Droguen, Sennesblaͤttern, Ka: 
meelhaaren, Kameelen, Maulthieren, Antilopen u. ſ. f Dieſe 
Gegenftände werden hier für grobe Europaͤßſche Tücher, et⸗ 
was Seidenzeuch, hier verfertigten Tuͤchern, Tuneſer Mi: 
‚sen, Pulver, Flinten, bie ſehr leicht ſeyn und lange Laͤufte 
haben muſſen, Piſtolen, Saͤbel, Metallwaaren, Glasper⸗ 
len, Venetianiſche Spiegel, Galanteriewaaren u. ff. vers 
tauſcht. Die mit dieſen Karawanen herbeigeörachte Menge 
Goldſand iſt ſehr betrachtlich, und ſie follen ſich daſelbſt 
durch ihr offenes, rechtliches Handeln mit den Vewohnern 
dieſes Ortes auszeichnen, von denen, um ihnen Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen, daſſelbe nicht geſagt werden kann. 
Die von Bornu und Sudan kommenden Handelsleute 
zeichnen ſich durch eine verdachtloſe Einfachheit ihres Beneh⸗ 
mens aus, welches einem Volke von mehr raffinirtem Cha. 
rakter unbekannt iſt. Sie haben oft bedeutende Mengen 
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Goldſand, der blos durch einen Bindfaden verwahrt war, 
in die Wohnungen der Europäifhen Conſuln in Verwah⸗ 
rung gegeben und wenn ſie ſolche am andern Morgen abs 
holten, zeigten fie keine Unruhe, ob ſich die Menge deſſel⸗ 
den vermindert habe. In ihrem Handel mit den Tripoli⸗ 
tanern und Juden iſt auch ein ſtarker Contraſt zu bemer⸗ 
ken, da ihrem ſchoͤnen, rechtlichen Handeln nichts wie Liſt 
und Falſchheit entgegengeſetzt wird. 

Karawanen aus dem Innern kommen bier im Winter 
an und kehren bei Annäherung des Fruͤhlings zuruͤck. Dieſe 
wuͤrden einem Europaͤiſchen, dazu gehoͤrig "vorbereiteten Rei⸗ 
ſenden Gelegenheit geben, das innere Afrika zu beſuchen. 
Man muß ſehr bedauern, daß das unweiſe und unpoliti⸗ 
ſche vom Paſchah angenommene Regierungsſyſtem, welches 
ihn unaufhörlich mit denen die Berge bewohnenden Arabern 
in Feindſchaft erhalt, dem Karawanenhandel weſentlich ges 
ſchadet und ihn zu Zeiten ganz aufgehoben hat. Wäre 
dieſes nicht der Fall, fo würde die Handels wichtigkeit dieſes 
Staats unendlich großer ſeyn, als ſie dermalen iſt. Nichts hat 
mehr zu des Paſchahs Nachtheil beigetragen, als eln ſei⸗ 
nem wahren Inteteſſe entgegengeſetztes Benehmen und ob⸗ 
wohl er jeder Verbeſſerung abgeneigt ſeyn mag, ſo glaube 
ich, daß, waͤre er von beſſern Rathgebern umgeben, und 
würde en von der Britiſchen Regierung veranlaßt, dieſem 
Handel alle mögliche Aufmunterung zu geben, die aller⸗ 
wohlthaͤtigſten Reſultate ſowohl für das allgemeine Inter⸗ 
eſſe von Tripoli als fuͤr die Britiſchen Manufacturen in's 
beſondere daraus hervorgehen würden. Daß eine ſchnellete 
und thaͤtigere Verbindung zwiſchen Tripoli oder Ben» 
gazi und dem innern Afrika unterhalten werden konnte, 
als mit Marocco oder Tunis, leidet nicht den gering⸗ 
ſten Zweifel. Man weiß hier auch daß der Weg von Der: 
me bis zu dem rothen Meere ſehr beſucht iſt, und keines. 
weges, als der ſchwierigſte Theil des Weges der Karawane 
von Marocco betrachtet wird. 


42 3 


Während dieſes Krieges, oder vielmehr ſeit Malta 
im Britiſchen Beſitz kam, hat dieſe Inſel in hohem Grade 
den Mugen erfahren, Tripoki unter die Zahl ſeiner freund⸗ 
lichen Nachbarn zu zählen. Es erhielt von da anhaltend 
große Unterſtuͤtung an Vieh, Lebensmitteln u. ſ. w., die 
nicht nur den daſigen Einwohnern, ſondern auch den See⸗ 
und Landtruppen daſelbſt ſehr nützlich waren. Doch muß 
ich leider hier hinzufügen, daß, wie an den meiſten auswaͤr⸗ 
tigen Platzen, die von uns gewählte Art Huͤlfsmittel aus 
dieſem Reiche zu ziehen, ſich weder durch Klugheit noch durch 
Uoberlegung auszeichnete. Bloß bei dem Artikel der Och⸗ 
fen Hätte man durch ein anderes Kaufſyſtem die Hälfte des 
Preißes, welchen ſie vorher koſteten und noch jetzt koſten, 
erſparen koͤnnen. Oft wurden für einen Ochſen 80 Thaler 
bezahlt, deſſen Fleiſch nicht eßbar war u. ſ. w. 


Wir konnten aus dieſem Lande noch ein anderes Huͤlfs⸗ 
mittel ziehen, auf welches ſich die Aufmerkſamkeit unſerer 
militariſchen Befehlshaber im mittelläntifchen Meere noch 
nicht gerichtet zu haben ſcheint. Bekanntlich find in Sicilien 
Cavaleriepferde und Maulthiere fehr ſparſam, und ſchafft man 
welche aus Morea oder aus Sardinien herbel, ſo macht dieß 
viel Schwierigkeiten und Unkoſten. Die Zucht dieſer Thiere 
wird in ſaͤmmtlichen Beſitzungeu des Paſchah mit der groͤ⸗ 
ßeſten Sorge und Ausdauer ermuntert, und man hätt fie 
denen von Tunis und Algler gleich. Obgleich dieſe 
Pferde nur vierzehn Faͤuſte hoch ſind, ſo glaube ich doch 
nicht, daß dieſes gegen einen Vorſchlag, fie fur den Dienſt 
des Britiſchen Heeres anzukaufen ſtreite ), wenn man er⸗ 


) Seit ich Obiges ſchrieb, hörte ich, ein Officier von ſehr nied⸗ 
rigem Range ſey von Lord William Bentink beſtimmt 
warben, obigen Wink auszuführen, der fid daher in einem 
kleinen Schooner nach Tripoli begab. 3u allgemeinem 
Erſtaanen gelang es ihm, funfzig ſchöne Pferde zu erhalten, 
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wägt, daß das Tripolitaniſche Pferd dle drei großen Erfor⸗ 
derniſſe hat, als: Staͤrke, ſchoͤne Bildung und Geſchwin⸗ 
digkeit. Macht man den Antrag mit gehöriger Geſchick— 
lichkeit, ſo glaube ich daß man jährlich aus dieſem Reiche 
250 Pferde von viel beſſerer Beſchaffenheit, als obener⸗ 
waͤhnte und fuͤr einen 80 Procent wohlfeileren Preiß erhal⸗ 
ten konnte. Da der Pferde⸗ und Maulthier⸗Verkauf ein 
Monopol des Paſchah iſt, muͤßte der Contract mit ihm 
wahrend der Anweſenheit einer Seemacht geſchloſſen und 
die zur Unterhandlung deſtimmte Perfon mit einem maͤßi⸗ 
gen Geſchenke verſehen werden, um den Paſchah in gute 
Laune zu ſetzen, auf den dieſes wie ein Talisman wirkt *.) 
Die Einſchiffungsorte derſelben wären Tripoli und Ben⸗ 
gazi. Letzterer Ort liegt nur drei Tagereiſen von Sy ra⸗ 
kus und wegen der vorherrſchenden Winde wird gewoͤhn⸗ 
lich die Fahrt in dieſer Zeit zurückgelegt. 


Den Artikel: Citronenſaft, von dem ſo ſehr viel 
auf unſern Schiffen und in unſern Hoſpitaͤlern conſumirt 
wird, koͤnnte man hier fuͤr den halben Preiß bekommen, 
den er in Sicitien koſtet, von wo wir ihn gegenwartig ziehen. 


Die Mauleſel von Tripoli ſind zwar nicht ganz ſo 
groß, als die von Tunis, aber eben fo gut gebildet und 
der Strapazen fähig, wie dieſe. Funfzig koͤnnte man jaͤhr⸗ 
lich daher erhalten. Ochſen, Schaafe und Hausgefluͤgel 
find, wie ſchon erwähnt, überflüͤſſig in dieſem Reiche vor⸗ 
handen, und da die Eingebornen wenig thieriſche Nahrung 
genießen, ſo geſtattet der Paſchah eine faſt unbegränzte 


ob er gleich manche die nur 143 Fauſt boch waren verwarf, 
da er Befehl hatte nur 15 Fauſt hohe zu kaufen. 


*) Tuch iſt das dem paſchah angenehmſte Geſchenk. Ader er 
verſagt auch nicht Schiffe oder Kritgsgeräthe, Diamanten, 
Upren u. f. f. g 6 
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Ausfuhr. Malta hat im gegenwaͤrtigen Jahre (1811) nicht 
weniger als 4000 Stuͤck Ochſen mit einer verhältnigmäßie 
gen Anzahl von Schaafen und einer ungeheuren Menge 
Hausgefluͤgel erhalten. Bei dieſer Gelegenheit kann ich 
nicht umhin das zerſtörende Monopol, welches auf dem Mal⸗ 
tefer Markte bekanntlich herrſcht, zu bejammern. So uͤber⸗ 
haͤuft auch auf demſelben die Nahrungsmittel ſeyn mögen, 
fo wird doch ſelten der Preiß derſelben fallen. Wären die 
Märkte richtig regulirt, ſo wuͤrde man oft finden, daß auf 
dieſer Inſel ein bedeutender Ueberfluß an Vieh iſt, das aus 
Mangel an Nahrung umkommt und beſſer für unſere Arco 
mee in Sieilien, oder zur Wiederanfuͤllung der dortigen er⸗ 
ſchoͤpften Bauerguͤter hätte dienen konnen. 


Da hier wenig an gute Weiden gedacht wird, fo 
kann man nicht erwarten, daß das Hornvieh ſehr groß 
iſt. Demungeachtet iſt das Rindfleiſch im Allgemeinen 
ſehr gut. Dieſes kann aber nicht von den Schaafen ge⸗ 
fagt werden, welche erſt in Malta fett gemacht werden muͤſ⸗ 
ſen. Aber die Laͤmmer von Tripoli geben eine vortreff⸗ 
liche Speiſe. Ich wundere mich, daß man weder in Eng⸗ 
land, noch in Sicilien das Schaaf aus Fezzan zieht. Dien 
ſes Thier iſt gewohnlich fo groß, als ein dreimonatliches 
Kalb. Statt der Wolle iſt es mit einer Art Haaren be⸗ 
kleidet. Das Fleiſch iſt zwar nicht ganz ſo ſchmackhaft, 
als das des gewoͤhnlichen Schaafes, doch aber ſehr gut. 
Dieſes Thier iſt wegen ſeiner Gelehrigkeit und Anhaͤnglichkeit 
merkwuͤrdig. Ich ſah es oft ſeinem Herrn in den Stra- 
ßen folgen. Die Schwaͤnze des gemeinen Schaafes glei⸗ 
chen denen am Vorgebirge der guten Hoffnung. Sie 
beſtehen ganz aus Fett und wiegen von acht bis zu zehn 
Pfunden. Das Volk zu Tripoli benutzt ſie als Butter⸗ 
ſurrogat, und ſagt daß fie ſehr delicat wären. 


Die hier zum Verkauf hergebrachten Antilopen zeich⸗ 
nen ſich durch ihre Größe und die ſchönſte Symmetrie aus. 
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Sie werden groͤßtentheils als Lieblingshausthiere gehalten, 
auch um nach Malta ausgefuͤhrt zu werden. 


Das Jerboah oder die Pharaonsratte iſt in den Gaͤr⸗ 
ten bei Tripoli ſehr häufig, und dient als gewoͤhnliches 
Nahrungsmittel den Tripolitanern. Dieſes Thier iſt be⸗ 
traͤchtlich größer, als die Europaͤiſche Ratte, und fol ſehr 
zart ſeyn. 


mu 
— 


Dritter Brief. 


Religion. — Prieſterſchaft. — Schönes Geſchlecht — deſſen 
Charakter und Neigung — Erziehung — Temperament. — 
Polygamie. — Kriminalgerichtsbarkeit. — Strafen. — Aber⸗ 
glauben. — Idioten. — Religiöfe Gebrauche. — Rama⸗ 
dan. — Beiram. — Glauben an Feereien und Zauber. — 
Achtung fuͤr Geſtorbene — Beerdigungen — Anekdoten vom 
Corſaren: Reis Dragut — Heiratbs Ceremonien. — 
Spiele. — Tracht. — Waffen. — Gelehrſamkeit. — Zu⸗ 
ſtand der Medicin und Chirurgie. — Außerordentliche Me; 
thoden zur Heilung. — Sprache. — Vermiſchte Beobachtungen. 


Da dieſes Land von keinem Schriftſteller in neueren 
Zeiten beſchrieben iſt. fo glaube ich, daß folgender Verſuch 
feine buͤrgerlichen und politiſchen Verhaͤltniſſe zu ſchildern, 
nicht fuͤr zu weit gedehnt gehalten werden moͤge. Der 
Inhalt dieſes Briefs iſt aus den am meiſten authentiſchen 
Quellen und aus wirklicher Beobachtung entnommen. Bei 
Schilderung des wahren Zuſtandes der Angelegenheiten in 
Tripoli haben mich Betrachtungen von einiger Beſchaf⸗ 
fenheit zur Wahrheitsliebe und zu der ſchuldigen Achtung 
„für das Intereſſe der menſchlichen Natur geleitet. 


Die durch dieſes Reich durchaus verbreitete Religion 
MR rein mahomedaniſch — vom Paſchah an bis zu der 
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niedrigſten Claſſe feiner Unterthanen, fie ſeyen Mauren, Tuͤr⸗ 

ken, oder Araber; und ſo ſtark iſt die unglaubliche Ver⸗ 

ehrung, die ſie den Lehren ihres außerordentlichen Prophe⸗ 

ten erzeigen, daß man faſt nie ein Beiſpiel von Apoſta⸗ 

ſie bei ihnen vernommen hat, deßhalb iſt die Öffentliche 

Ruhe, nie, durch diefe traurigen Streitigkeiten wegen- reli⸗ 

gioͤſer Meinungen, die andere Länder verwuͤſteten, hier ger 

ſtoͤrt worden. Es iſt ſogar auffallend, mit welchem Grunde 

von Verehrung unſere Art des Gottesdienſtes und unſere 

Leichenbegaͤngniſſe unverändert” von dem Volke behandelt 
werde. 


In Hinſicht auf die Art, wie Mahomed's Reli⸗ 
gion hier ausgeübt wird, kann wenig dem, was ſckon dar⸗ 
über geſchrieben iſt, hinzugefügt werden. Die, welche fähig 
ſind, das Benehmen ſeiner Nachfolger aufmerkſam zu beob⸗ 
achten, feſſelt Erſtaunen über des Propheten außerordent⸗ 
liche Krafte, indem er feine Glaubensgrundſäͤtze fo tief in 
die Gemüther der Menſchheit einprägte, daß ihre Kraft im 
Verlaufe von beinahe eilf Jahrhunderten keine Verminde⸗ 
rung erlitt, waͤhrend die am meiſten civiliſirten Nationen 
Europa's nichts, als eine zuſammenhaͤngende Reihereligioͤſer 
Streitigkeiten darboten. 


Lieſet man den Koran ), ſo iſt man von der Stärke 
und Einfachheit, mit denen der größere Theil dieſes ſeltſa⸗ 
men Werkes zuſammengetragen iſt, uͤberraſcht, und obgleich 
Mahomed an der Spitze einer neuen Secte unvollkom⸗ 


) Die beßte Teutſche ueberſetzung des Koran's, der in neun 

zig Suren (Abschnitte) getheilt iſt, findet man in den zu 
Wien herauskommenden Fundgruben des Orients. 
Hr. Joſeph von Hammer, einer der größten Kenner 
der orientaliſchen Sprachen unſerer Zeit, iſt der Verfaſſer 
dieſer moͤgliſt treuen Ueberſetzung. 
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men zu ſeyn ſchien, ſo kann man ihn doch nicht das Wer: 
dienſt abſprechen, daß er eine tiefe Kenntniß des menſchli⸗ 
chen Charakters hatte, während feine moralischen Vorſchrif⸗ 
ten, die in der That in einem großen Maaße den chriſtli⸗ 
chen Offenbarungen entnommen waren, den aufgeklaͤrteſten 
Weltweiſen alter und neuer Zeiten nicht mißfallen wuͤrden. 
„Gott iſt groß, und Mahomed einzig ſein Prophet!“ 
find emphatiſche Worte, und veranlaſſen eine hohe Idee 
von der Gottveit. Von der andern Seite: wie kann man, 
mit aller Achtung für das Chriſtenthum, kek eine Religion 
verdammen, welches die Einheit Gottes glaubt, den Bilder 
dienſt vertilgt, und Barmherzigkeit, Faſten und Gebete, als 
die einzigen Mittel, Verbrechen zu buͤßen, aufſtellt. So 
wie in andern mabomedanifchen Laͤndern muͤſſen hier die 
Gläubigen in vier und zwanzig Stunden fünf mal beten, 
ſich Häufig waſchen, und ſehr enthaltfam leben. Verhaͤlt⸗ 
nigmäßig find hier wenige Prieſter, die kaum der Gemeinde, 
oder der Regierung etwas koſten, und bemerkenswerth mes 
gen der unerheuchelten Heiligkeit ihres Betragens find! 
In der Berb'rei heißen fie: Marabuchs, und fie find 
gewohnlich beſchaͤftigt den Koran vorzutragen, und Manos 
med's muͤndliche Gebote fuͤr das allgemeine Betragen im 
Leben. Da von ihnen durchaus keine Eheloſigkeit verlangt 
wird, To konnen fie eben fo viel Frauen, als andere Mäns 
ner nehmen. Die, welche nach Mekka gepilgert ſind, 
werden mit dem Titel: Hadſchi beehret und ſtammen 
fie von den Sherihfs (oder Kalifen) her, fo behaupten ſie 
das Vorrecht, einen gruͤnen Turban tragen zus durfen. 
Der Unterhalt der Geiſtlichkelt berubet auf deren pers 
ſoͤnlichem Eigenthume und den freiwilligen Beiträgen, denn 
obgleich das bewundernswerthe Gebot des Propbeten, daß 
jeder Moslin den zehnten Theil ſeines Eigenthums zu mil⸗ 
den Gaben verwenden ſolle, nicht durchaus befolgt wird, fo 
walten doch Freundſchaft und Wohlwollen bei allen Claſſen 
der Bewohner ob. 5 
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Rach Mahomed's Lebre ſollen die Frauen keine 
Seele beſizen mithin von der ihm verſprochenen Unſterb lich⸗ 
keit ausgeſchloſſen ſeyn; fie müffen jedoch alle Ceremonien 
der Andacht vollbringen, die der Koran dem anderen Ge⸗ 
ſchlechte votſchreibt. 


Mich hier bei den zablloſen Uebeln zu verweilen, die 
aus dieſer ungerechten und haſſenswerthen Unterſcheidung 
beider Geſchlechter hervorgeht, wuͤrde mehrere Blätter 
erfordern. Aber um den Zweck dieſer Mittheilung zu er 
füllen, reicht die Bemerkung hin, daß die Frauen in 
der Berbetei von ihren undarmherzigen Beſitzern wenig 
mehr als das Vieh geſchaͤtzt werden, und waͤhrend ſie einer 
ſolchen melancholiſchen Herabwuͤrdigung unterworfen find, 
können fie auf keine Stelle in der Geſellſchaft Anſpruch 
machen, noch den Sinn für moraliſche Verpflichtung uns 
terbalten, der zum Glüͤcke auf der Erde ſo unentbehr⸗ 
lich iſt. 


Man ſagt daß der Charakter der Männer, obgleich 
verdorben, ſelten einiges Scheines von Tugend ermangele; 
kann eine Ausnahme von dieſer Regel Statt finden, fo alaube 
ich ſolche mit vollem Rechte auf die Tripoliner anwenden zu 
koͤnnen. Denn es iſt mir unmöglich geweſen, irgend eine 
ihrer guten Eigenſchaften zu entdecken, die ihren wohlbe⸗ 
kannten Attributen von Rache, Geiz, Verraͤtherei und Ber 
trug die Waage hielten, welche ſowohl den Regenten, als 
den Bauer beherrſchen. Vielleicht giebt es kein Volk auf 
der Erde, in dem die Einwohner mehr zum Laſter geneigt 
waren. Aber das Recht wird mit ſolcher Schnelle voll⸗ 
zogen, daß Verbrechen hier viel feltner find, als An 
Europäiſchen Laͤndern. Das Vorurtheil, das hier gegen 
die Fremden herrſcht, muß dieſe wachſam machen, ſich 
vor den Schikanen und der niedrigen Liſt dieſes Vol⸗ 
kes zu hüten, dem es oft gelingt, die Chriſten zu betrh⸗ 
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gen. Es iſt in der That keine Art von Kunſtgriff, den 
ein Maure nicht anwende, um ſeinen Zweck zu erreichen. 
Hat er mit Fremden zu handeln, fo giebt es keine Lüge, 
keinen Betrug, zu denen er nicht feine Zuflacht nabme; 
Drohungen erfolgen oft von den hoheren Ständen, waͤh— 
rend die Araber ſich elbſt ruͤhmen, daß ſie ruhig unfere 
Leichtglä bigkeit täufhen. Von der erſten Praktik giebt 
da Betragen Sr. Hoheit, des Paſchah, ſowohl gegen feine 
Unterthanen, als gegen die Europäer manchen denkwuͤrdi⸗ 
gen Beweis. 


Monche fagen, daß die Mauren den Chacakter der 
Tapferkeit beſaͤßfen. Beſitzen ſie irgend eine vortheilhafte 
Eigen ſchaft, ſo geſtehe ich doch, daß ich dieſer Behauptung 
wenigen Glauben beimeſſe, und wäre dieſes der Fall, ſo e 
mäüffen wir die Art der Feinde betrachten, mit denen fie zu 
kaͤmpfen hatten. Wahr iſt's, fie ſchlugen die Americaner, 
die Sicilier. Aber keine dieſer Mächte kann für fo maͤch⸗ 
tig im Krl'ge gehalten werden, um uns in den Stand zu 
ſetzen, um ein ge'echtes Kriterion füllen zu können, welches 
Volk fie auf dem Felde, oder auf dem Waſſer ſchlage. 
Der allgemeine Glaube der Moslemin anf unb dingte Vor, 
herbeſtimmung iſt die einzige Urſache ihrer Feſtigkeit im 
Gefechte, da ſie jeden Vorfall in ihrem Leben dem Wil⸗ 
len des Himmels zufäreiben. Macht nun die ſer unbedingte 
Glaube fie auf einer Seite tapferer, fo muß man bemer⸗ 
ken, daß er von der andern Site dahin ſtrebt, fie fur Ver⸗ 
brechen der ſchwaͤrzeſten Art abzuhaͤrten, denen nie, wegen 
des fehlerhaften Begriffs, fo fer Gottes Wille geweſen, 
Reue, oder Entſchaͤdigun folgt. 


Die Frage: wie ſolche Verruchtheit hier Statt fin« 
den kann, laßt ſich leicht beantworten. Sie ſtammt von 
der grauſamen und deſpotiſchen Regierungsform her, die 
nie ermangelt, das Volk laſterhaft zu machen, und indem 


Si 


fie. den Keim vernuͤnftiger Freiheit zerſtoͤret, vernichtet ffe 
die Tugend, den geſetzmaͤßigen Urſprung und die Seele der 
Freiheit! 


Obgleich kein regelmaͤßiges Syſtem oͤffentlicher Er: 
ziehung eingefuhrt iſt, ſo giebt es doch eine große Menge 
Schulen um die Stadt her, in denen die aͤrmſten Be⸗ 
wohner ihre Kinder unterzubringen ſuchen, um darin 
leſen und ſchreihen zu lernen. Die Art des Unterrichts 
ſoll ſehr vortheilhaft und darauf berechnet ſeyn, daß 
die Kinder ungemen ſchnelle Fort chritte machen. Haben 
fie aber das vierzehnte Jahr erreicht, fo muͤſſen ſie die 
Schule ver aſſen, und ihre Erziehung in einer gemiſchten 
Geſellſchaft und durch perſoͤnliches Zuſammentreffen mit 
Menſchen und Sitten vollenden. 


Trotz der Gebote des Propheten, ein nuͤchternes, maͤßi⸗ 
ges Leben zu führen, find manche feiner Bekenner' in die⸗ 
ſer Hinſicht ungemein aus der Art geſchlagen, und es iſt 
nicht ungewönntich, daß ſich die Tripoliner dem Ge⸗ 
nuſſe Starker Getränke uͤberlaſſen, vorzüglich des Rums und 
des Brannteweins. Aber dieſes g ſchiebt jederzeit heimlich, 
weil die ihnen angeborene Heuchelei fie fähig macht, einen 
Anſchein vo maßiger Lebensart anzunehmen. Ihre ſinnli⸗ 
chen Begierden ſind aber viel beſſer gegügelt, als die an: 
derer Voͤlker an der Kuͤſte der Berberei und ſelten hat ein 
Tripolirer eine Frau mehr, als die vier, ihm von dem Ge⸗ 
ſetze geſtatteten. Seltſam iſt's, daß die Nachſicht gegen 
eine gewiſſe Neigung, welche die Tuneſer ſo ſchaͤndet, hier 
faſt undekannt iſt. Auch muß man zur Ehre des Charak⸗ 
ters des Paſchah ſagen, daß er dieſes ſcheußliche Verbre⸗ 
chen hoͤchſt exemplariſch beſtraft. 


: Das verſchloſſene Leben, welches den ungluͤcklichen Frauen 
im dieſem Lande auferlegt iſt, macht es einem Europäifhen 
D a a 
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Beobachter ſchwer, einen richtigen Begriff von ihren Mile 
gungen und ihrem Charakter zu erhalten. Ich habe ſehr 
genaue Nachforſchungen über ihre gewohnliche Behandlung 
von ihren unbarmherzigen Herrn angeſtellet, und erfahren, 
daß fie keinen Mangel an korperlicher Schönheit haben, 
aber daß dieſe durch ihre ſitzende Lebensart ſehr verkuͤmmert 
wird. Ihre Erziehung beſtehet darin, daß fie eine vollkem⸗ 
mene Kenntniß der Haushaltung erlangen, und ſich nicht 
nur alle ihre eigenen Kleidungsſtuͤcke machen, ſondern auch 
das Cufcäſuh, das Leibgericht der Mah omedaner und 
verſchiedenes Confect, verfertigen, in deſſen Bereitung die 
Frauen durch die ganze Berberei bekanntlich ausgezeichnet 
find. So wie in andern Mahomedaniſchen Ländern wird 
Corpulenz ſowohl bei Frauen, als bei Männern, als ein 
Haupterforderniß der Schönheit betrachtet, Ohne Zweifel 
iſt's, daß dieſe ungluͤcklichen Weſen ſchon im Leben das 
Elend ihrer gegenwärtigen hülflofen Lage fuͤhlen, und un⸗ 
gemein freudig jede Veraͤnderung annehmen, die ihm den 
gebührenden Rang in der Geſellſchaft ertheilte. Wenn es 
ihnen geſtattet wird, auszugehen, ſo bemerkt man, daß ſie 
mit Bewunderung auf die Chriſten blicken, und oft hat 
man gehört, daß fie unſere Tracht und das ganze Außer⸗ 
ordentliche von uns, in ſehr warmen Ausdruͤcken billigen. 
Manche haben verſichert, daß die Macht der Gewohnheit 
und lange hergebrachte Sitte die Gefuͤhte von Eiferſucht 
zerſtört haben, welche ſonſt die Lage rivaliſirender Bräute 
ſo elend machen. Dieſes iſt durchaus nicht der Fall, und 
da dieſe Gefuͤhle vom Naturtriebe herrühren, und ſie kein 
Herkommen zerſtoren kann, fo iſt es kein Zweifel, daß die 
Frauen dieſer Gegend beſtaͤndig durch dieſelben Paroxysmen 
betrogener Liebe gefoltert werden, wie dieß unter He ngebil⸗ 
detſten Völkern Europa's eben auch der Fall iſt. 


Obgleich Grauſamkeit einen auffallenden Cbarakterzug 
der Tripoliner bildet, ſo wird dieſe Eigenſchaft nicht fo 
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ſehr in der Verwaltung der Gerechtigkeit und der Strafen 
befolget, als man vermuthen ſollte. In der That iſt ihr 
Criminalcodexr, wenn man ihn mit dieſem Titel beebren 
darf, verhaͤltnißmäßig gelind, wenn man ihn mit dem von 
Tunis und Algier vergleicht. Todesſtrafen ſind keines⸗ 
weges häufig. Bloß nach Mordthaten, Verbrechen gegen 
die Regierung und Ehebruch von Seiten der Frauen wer⸗ 
den fie vollzogen. 


Wenn, wie Beccaria bemerkt, der Gegenſtand der Strafe 
des Schuldigen mehr Andere abſchrecken fell, als innen uns 
noͤthige Quaal zu verurſachen, fo verdienen die Geſetze von 
Tripoli in dieſer Hinſicht beſonderen Beifall. Die un— 
glaubliche Schnelligkeit, mit der hier Verbrechen aller Art 
geſtraft werden, hat gleichfalls oft die Bewunderung der 
Europäer erreget. Ein Individuum iſt nicht fo bald in 
der Veruͤbung eines Verbrechens entdeckt, als man es er⸗ 
greift, und ſogleich zu dem Kaya fuͤhrt, der die angegebe⸗ 
nen Beſchwerden durch Zeugen erforſcht. Iſt ein Punct 
ſchwierig, ſo verweiſet er die Sache an Seine Hoheit den 
Paſchab; ſonſt folgt der Ueberweiſung unmittelbare Strafe. 
Obenerwaͤhnter Beamte fist taͤglich eine deſtimmte Zahl 
Stunden, und höret die Gerichtshaͤndel an. Auch der Pa— 
ſcha präſidirt in feinem Gerichtshalte dem Drange der Ge⸗ 
ſchaͤfte und der Zahl der zu untersuchenden Händel gemäß, 
Jeder vertheidigt, oder bringt ſeine Sache ſelbſt an, und 
der geringſte Unterthan, wenn er aufgerufen wird, ſich zu 
vertheidigen, kann mit einem Grade von Freiheit ſprechen, 


welche das Gefühl eines Europaͤiſchen ‚Souverins anſteßig 
finden wuͤrde. f 


Gewoͤhnlich wird die Baſtonade von 100 bis 1000 
Streichen für alle geringere Verbrechen ertheilt. Verhaf⸗ 
tungen im Gefängniffe dauern ſelten uber 2 bis 3 Monate, 
fo daß keines Mannes Arbeit lange der Geſellſchaft ver⸗ 
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loren geht. Diebereien werden auf eine wirklich exemplari⸗ 
ſche und eigenthuͤmliche Art beſtraft. Des Verbrechers 
rechte Hand und linker Fuß werden abgehauen, *) und 
an einem Platze aufgehaͤngt, auf den viel Leute kommen. 
Mahomedaner duͤrfen keine Hinrichtungen vollziehen. Aber 
eine hinreichende Zahl Juden werden von den Mauriſchen 
Soldaten genöthigt, ffe zu vollbringen. Sie werden auf 
eine Art, die dieſem Lande eigen iſt, vollzogen. Der Ver⸗ 
brecher wird nämlich an den Rand eines hohen Walles mit 
einem um feinen Hals befeſtigten Strick geführt und dieſer 
davon herabgeworfen, wo dann die Juden in Bereitſchaft 
find, ihn zu ergreifen, und den Verbrecher, ohne ihn zu 
ſehen, zu erdroſſeln. Niemals wird Erdroſſelung oͤffentiich 
vorgenommen. Dieſe Art von Hinrichtung wird fuͤr die 
Mißvergnuͤgten und für die, welche den Haß des Paſchah 
auf ſich gezogen haben, allein beſtimmt. 


In verſchiedenen Hinſichten iſt das Volk dieſes Lan⸗ 
des ungemein abergläubig. Dieſes iſt das unzertrennliche 
Uebel von der Unwiſſenheit in jedem Erdtheile, und ich ſehe 
nicht, daß ihre Wirkungen in der Berberei mehr zu bekla⸗ 
gen wären, als irgendwo anders. 


Die den Narren (ideots) zugeſchriebene Heiligkeit iſt 
gewiß eine der außerordentlichſten, mit dem Islam zufam⸗ 
menhängenden Lehren und dient den wundervollen Einfluß 
der Religion zu zeigen, wenn auch ihre Vorſchriften im 


7) Ein hoͤchſt ſeltſomer Vorfall trug ſich etwa vor zwei Jah⸗ 
ren zu. Nach einer dieſer Operationen fühlte bie Perſon, 
welche zur Vollziehung derſelben gemiethet war, einen Grad 
von Gefuͤhlloſigkeit in den Gliedern, die denen, welche er 
abgehauen hatte, entgegengeſetzt waren, und verlor in eini⸗ 
gen Tagen gänzlich den Gebrauch derſelben, den er auch bis 
jetzt noch nicht wieder erhalten hat. 
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Widerſpruche mit an ſich klaren Wahrheiten ſtehen. Der 
einzige Grund, der für dieſe wayrhaft ſonderbure Vorl be 
angeführt wird, iſt, daß ſie ihres freien Willens beraubt 
ſeyen. „Gott hat fie fo geſwaffen; daher ſind ſie ur 
Verehrung der Sterblichen beſtimmt!“ Man trifft dieſe 
Gesenftände der Verehrung der Mahomedaner im allgemei⸗ 
nen unter einem zu der Stadt fuͤhrenden Bogen und ver⸗ 
muthet oft daß ſie den Schein von Narren annehmen, 
weil ſie boͤſe Abſichten im Schilde führen. Ihre Gräber 
werden, gleich denen der Prieſter, als Heiligthümer ange⸗ 
ſehen, von denen ein Verbrecher, wenn er auf ſie Zuflucht 
nimmt, ob er gleich ſterben ſollte, nicht mit Gewalt fortge⸗ 
führt werden darf. — M ahomed ſcheint die Unnuͤtzlich⸗ 
keit der zahlreichen Feſt- und Sonntage, die der oͤffentli⸗ 
chen Induſtrie in manchen Laͤndern ſo nachtheilig ſind, rich⸗ 
tig gewuͤrdigt zu haben. Die vom Koran vorgeſchriebenen 
nehmen nur einen kleinen Theil des Jahres ein, und un⸗ 
terbrechen nie den Klein = oder Großhandel nur eine Stunde 
Der Ramadan iſt die Faſtenzeit in der Berderei und dauert 
dreng Tage. Kein Nachfolger des Propheten darf dann 
unter Todesſtrafe von Sonnenaufgang dis zu deren Unter⸗ 
gang die kleinſte Erfriſchung zu ſich nehmen. Dieſes Feſt 
wird hochſt ſtrenge beobachtet, und ihm folgt das von ih⸗ 
nen Beiram genannte. Gleich unſern Oſtern dauect es 
drei Tage, die nun der undeſchränkten Feſtlichkeit gewethet 
werben, welche größteniheils in ſtarkem Eſſen und Trinken 
hingehen. Bei dieſer Ge ſegenheit ſchlachtet Jeder, der es 
vermag, ein Schaaf, welches ga z gebraten wird. Hat 
man es mit Zuckerwerk geflillet, fo betrachten es die Iris 
po iner als das Non plus ulıra der Kochkunſt. Der 
Beiram wird auch durch mehrere Mauriſche Beluſti⸗ 
gungen, z B. von tanzenden Mädchen, der n Bewe un⸗ 
gen vom Abee Raynal beſchrieben werden, ') nackenden 


*) The baladieres (Bajaberen, Natſchmädchen in D*indier)e 
„Ges danses sont presque toutes de pantomimes d’a- 
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Ringern, deren Korper mit Seife und Oel eingerieben iſt, 
Laͤufer auf zwanzig Fuß hohen Stelzen, Muſikanten und 
durch den Dreher, der auch auf Engliſchen Märkten Statt 
findet, und eine, wie ich glaube, Mauriſche Erfindung iſt, 
belebt. 


Die Exiſtenz von Elfen, oder Feen, die unter der 
Erde wohnen, und auf das Schickſal der Menſchen Ein: 
fluß haben ſollen, wird auf eine dunkle Weiſe von den 
Mauren geglaubt. Manche glauben ſogar, ſie ſeyen mit 
dieſem luftigen Weſen ehelich verbunden. Eine Maurin 
ſchuͤttet nie warm Waſſer auf die Erde, ehe ſie vorher aus⸗ 
gerufen hat: „Ich will dir nichts Uebeles zufügen! dar⸗ 
um thue mir auch keines!“ Eine wundervolle Wichtigkeit 
legen fie auf das, was fie das üble (Ungluͤcksbringende) 
Auge nennen, eine Art von Aberglauben der bei allen Claſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft obwaltet. Perſonen, Thiere, Haͤuſer, 
jeder Artikel von Hausgeräthe ſind mit einem dieſen Uebel 
entgegenwirkenden Zauber verſehen. Dieſer beſtehet gewoͤhn⸗ 
lich darin, daß eine kleine Hand auf das, was man zu 
ſichern wünſcht, gemalt wird, und die von den Frauen 
getragenen ſilbernen Armbaͤnder ſind mit zwei Dreiecken, die 
ſich techtwinklicht durchſchneiden, eingegraben. Pferde, 
Mauleſel und Cameele haben auch ein Gegenzaubermittel 
um den Hals hängen. Hände und Dreiecke ſieht man über 
dem Eingange zu des Paſchah's Schloſſe gemalt, an die 
der Moskeen und der Privathaͤuſer. Selbſt die Wiegen 
der Kinder ſind mit einer Hand geziert. Ein Maure erzaͤhlte 
mir folgende Geſchichte, um die Wirkungen, die ein „boͤſes 


„mour; le plan, le desseins, les attitudes, les mesures, 
„les sons et les cadences de ces ballets, tout respire 
„cette passion et en exprime les voluptes et les fu 
„leurs.“ — Hist. du Commerce de deux Indes 


— 57 


Auge“ zuweilen hervorbringen kann, zu beftätigen. Da ein 
Mann, der im Beſitz eines boſen Auges war, ſich einſt auf 
einer Reiſe befand, gieng er in ein Haus, in eivem Wei⸗ 
ler, in dem er eine alte Frau und ein Kind, in einer Wiege 
schlafend antraf. Er bat um etwas Milch, um ſeinen 
Durſt zu loͤſchen. Aber ungluͤcklicherweiſe war in dieſem 
Hauſe keine vorhanden. Als er hier eine Weile zubrachte, 
um auszuruhen, bemerkte die alte Frau, daß er keinen Blick 
von dem Kinde der Wiege verwandte, deſſen Schönheit er 
rübmte. Bald darauf machte er ſich auf den Weg, und 
als die Mutter am andern Morgen erwachte, fand ſie ihr 
Kind tod! wegen des boͤſen Auges, das es am vorigen 
Tage getroffen hatte. Zahllos ſind ähnliche Erzaͤhlungen 
in den katholiſchen Laͤndern von Europa (vorzuͤglich in Si⸗ 
eitien), wo Volksirthuͤmer dieſer Art viel weiter ausgebrei⸗ 
tet ſind, als in der Berberei, und als einen Beweis dieſer 
Behauptung braucht man nur anzufuͤhren, daß die Existenz 
von Geſpenſtern und Poltergeiſtern in der Berberei durch⸗ 
aus keinen Glauben findet. f 


Dem Tode wird in Tripoli eine außerordentliche 
Achtung geweihet. Die Freunde des Verſtorbenen machen 
ſich das Geſeb, zu beſtimmten Zeiten das Grab deſſelben 
zu beſuchen, um ihre traurigen Gefühle ergießen zu koͤnnen; 
ein Zug, der in dem Charakter eines ſolchen Volkes nicht 
zu ſehr erhoben werden kann, da er einen Grad von Freund⸗ 
ſchaft zeigt, den man ſelten unter Chriften antrifft. Der 
allgemeine Begräbnißplatz liegt außerhalb den Thoren der 
Stadt. In feinem Mittelpuncte ſteht das Mauſoleum 
eines ſehr berühmten Corfaren: Rais-Dragut, bei in 
perſoͤnlicher Tapferkeit und Unerſchrockenheit jeden der -beiden 
Barbaroſſas gleich kam, von denen Einem er ein Zoͤgling 
war. Dieſer außerordentliche Mann war in Natolien ge 
boren, und iſt wegen der Zuͤge von Menſchlichbeit, die zus 
wei en ſeine Handlungen ſchmuͤckten, merkwürdig. Er war 
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Vicekoͤnig von Tripoli, und im J. 1565 begab er ſich, 
mit ei er großen Sermadt nach Malta, um den Tuͤrkiſchen 
General: Piale, der den zweiten Zug gegen dieſe Inſel 
machte, zu unterſtuͤtzen. Aber ein Steinſplitter, durch eis 
nen Schuß vom Caſtel St. Angelo ſetzte Draguts 
Daſeyn ein Ziel kurz nich der Landung. Ihm folate 
ein bei Weitem minder merkwürdiger Mann, Namens 
Oſchali. Hier verdient es Erwaͤhnung, daß Dra gut 
eben fo viel unausloͤſchlichen Haß gegen den Namen ei⸗ 
nes Malteſer Ruters, als fein Nachfolger: Ufef Ba⸗ 
ſchah gegen die Malteſiſchen Handelsleute hatte. So 
hoch walter noch die Verehrung genen Rais Draguts 
Andenken ob, daß die Capitaͤne von Sr. Hoheit Kreutzern, 
bevor ſte von Tripoli abfahren, begleitet von ihren Of⸗ 
ſicieren und ihrer Mannſchaft, zu feinem Grabe hingehen, 
und feinen Schutz frömlich für die bevorſtehende Expedi⸗ 
tion anflehen. Naͤher der Stadt iſt ein kleineres Mau: 
ſoleum, in dem jede Leiche, die auf dem fernerm Begräb⸗ 
nißplatze beerdigt werden ſoll, eine kurze Zeit niedergelegt 
wird, damit nach einem alten Gebrauche daſelbſt ein Ger 
bet abgeſtattet werden könne. Die Glieder der Familie 
des Paſchah, und die Leichen der Heiligen, duͤrfen allein 
in der Stadt beerdigt werden. Sr. Hoheit Familien 
Mauſoleum iſt dicht bei der großen Moſkee in der 
Nach gar chaft feines Palaſtes. 


Der Begraͤbnißplatz der Chriſten iſt außerhalb der 
Stadtmauern und nibe an dem Meere. Nie wird er von 
den Mauren beunruhigt, welche, wie ſchon angegeben, alle 
unſere religioͤſen Ceremonien mit der größten Ehrfurcht be⸗ 
handeln. 


Die Hochzeitsfeierlichkeiten dieſes Volks werden durchaus 
zur Nachtzeit begangen und von bedeutender Freude beglei⸗ 
tet. Die Braut wird in des Braͤutigaws Wohnung von 
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ihren Verwandten und Freunden gefuͤhret. Vorher geht 
eine Bande von Männern, die Laternen tragen und auf 
Tampourins ſpielen. "Dielen folgen Sclaven, die Körbe, 
mit Henna und verfchiedenen wohlriechenden Sachen tragen, 
ſo wie zugleich den Schmuck und die Nachtkleider der 
Braut, welcher gleichfalls ein Sclave rücklings vorausgeht, 
der ihr einen Spiegel vorhaͤlt. Eine Menge von Weibern 
iſt auch immer mit in dem Zuge und macht einen großen 
Laͤrm dis die Proceſſion am Orte ihrer Beſtimmung an⸗ 
langt, wo Feſtlichkeit, Muſik und Tanz bis zur Mitter⸗ 
nacht fordauert, zu welcher Zeit ſich die Begleitung nach 
Hauſe begiebt. Oft werden die Tripolinerinnen vor ihrem 
zwoͤlften Jahre verheirathet. Iſt die Braut eine Araberin 
und hat eine bedeutende Strecke zu gehen, ſo wird fie in 
eine Wiege von Weidenruthen, die ein Kameel trägt, ge⸗ 
fegt und von mehrern Reitern begleitet, die, fo wie fie 
vorrücken, ein ununterbrochnes Musketenfeuer unterhalten 
und viele Reiterkunſtſtuͤcke zu Ehren der Braut machen. 


Der Bund der ehelichen Verbindung wird durch des 
Bräutigams Unterzeichnung gewiſſer Artikel in Gegenwart 
des Kadi vollbracht. Sie beziehen ſich vorzuͤglich auf die 
Mitgift der Braut, welche er zuruͤckzugeben geſetzlich ver⸗ 


pflichtet iſt, wenn er Veranlaſſung finden foute, fie zu 
verſtoßen. 


Kinder werden waͤhrend des erſten Jahrs dicht vom 
Kopfe bis zu den Fuͤßen rund umher mit Windeln gewik⸗ 
keit und zwar, wie die Mauren ſagen, damit ihre Glieder 
keinen Schaden leiden: „Und das habt zum Zeichen: Ihr 
„werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in 


„einer Krippe liegend!“ ſagt Lucas Cap. II, 12. in ſei⸗ 
nem Evangelio. 


Das Erſtechen mit einem Meſſer iſt das gewoͤhnliche 
Reſultat eines ernſtlichen Streites zwiſchen Mauriſchen, 
oder Tuͤrkiſchen Soldaten, oder Matroſen, und gleichfalls 
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zwiſchen dieſen und den Weibern in der Stadt. Buͤrger⸗ 
liche ſtillen ihre Rache gegen einander, indem ſie in eine 
Taſſe Kaffee Gift thun. Dieſes iſt neuerlich fo häufig ver⸗ 
uͤbt worden, daß wenn Jemand plotzlich verſcheidet, man 
ſagt: „Er hat ſeinen Kaffee getrunken!“ Vergifteter Kaffee 
wird zuweilen in der Abſicht gegeben, um unmittelbaren 
Tod zu bewirken und zuweilen auch, um des Schlachtop⸗ 
fers Quaal mehrere Monate zu verlaͤngern. 


Die Eigenthuͤmlichkeiten, welche das Volk verſchiedener 
Nationen unterſcheiden, haben mich oft in Erſtaunen ge⸗ 
ſetzt. Hier iſt es Sitte bei der untern Volksclaſſe, vor⸗ 
zuͤglich bei den Matroſen und Soldaten, wenn fie in Ge 
ſellſchaft mit Cyprioten ſind, von denen ſich nur Wenige 
in dieſer Hauptſtadt aufhalten, dieſen zu zeigen, wie gleich» 
gültig fie gegen Schmerz find. Sie bringen auf verſchie⸗ 
dene Theile ihres Koͤrpers Feuer und geſtasten den Frauen 
der Cyprioten mit einem Meſſer in ihre Arme und Beine 
zu ſtechen. Welche bei ſolchen Proben die größeſte Feſtig⸗ 
keit zeigen, werden nach und nach mit groͤßerem Zutrauen 
und ſicherer Achtung behandelt, als die Uebrigen. 


Spiele und Vergnügungen ſind hier ſehr einfach. 
Athletiſche Uebungen, wie das Ringen, ſind nur für die 
untere Claſſe Die Vornehmern find im Allgemeinen einem 
ind lenten Leben ergeben. Das Spiel iſt hier ein unbe⸗ 
kanntes Laſter, obgleich Schach und ein Mangolo genann- 
tes Spiel einen bedeutenden Theil derer beſchaͤftigt, welche 
Kaffeehaͤuſer beſuchen. Selten ſchlagen fie ſich wegen des 
Spieles. Ein heftiger Wortſreit endigt gewohnlich jedes 
Misverſtaͤndniß. Die Juden find unter einander ſehr zaͤn⸗ 
kiſch, aber weder wegen ihrer Arbeitſamkeit noch Tapferkeit 
berühmt, - 

Die Kleidung der Tripoliner unterſcheidet ſich weder 
für die Männer, noch für die Frauen, von der zu Zus 
nis und in andern Theilen der Berberei Ueblichen. Die 
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Ataber tragen eins Art von brͤunem Mantel und Turban. 
Erſterer iſt ohne Sorgfalt über den Koͤrper geworfen und 
auf der linken Schulter befeſtigt, was einen ſehr guten 
Anblick gewährt, da Alle das Geſetz verpflichtet, dem Pas 
hob Militair-Dienſte zu leiſten, fo iſt jeder Mann in 
dieſem Reiche bewaffnet. Die Waffen beſtehen aus einem 
Schwerdte, Tage ra genannt, einem Paar Piſtolen und 
einem Dolche. Sind fie zu Pferde, fo kommt eine Fiinte 
hinzu. 


Wiſſenſchaften und freie Künfte ſind dieſem Volke ganz 
unbekannt. Doch beſitzt es einen großen Theil Selbſtſchaͤtz⸗ 
ung und verachtet nicht nur unſere Erfindungen und Ver⸗ 
beſſerungen, ſondern iſt ſo thoͤrigt zu glauben, daß ſie uns 
in manchen Ruͤckſichten uͤberlegen waͤren. Dieſe ir ige 
Denkungsart zugleich mit ihrer natuͤrlichen, fie harafterifi- 
renden Eiferſucht find begreiflich große Hinderniſſe für ‚forctz 
ſchreitende Bildung. Sie rühren von dem Haupte der e⸗ 
gierung her, das recht gut uͤberzeugt iſt, daß wenn es den 
Forſchungs⸗ und Verbeſſerungsgeiſt aufmunterte, die zahl⸗ 
reichen Auflagen und Grauſamkeiten, welche ihn noch zu 
herrſchen, in den Stand ſetzen, in kurzer Zeit verhöhnt 
werden würden, Deshalb verwirft der Peſchah jede Sache, 
die das Gepräge fremder Erfindung tragt und äußert die 
Meinung Öffentlich, es wuͤrde gegen des Propheten Willen 
ſeyn, wenn das Volk die Sitten anderer Voͤlker annäbme. 
Was ihre Literatur betrifft, fo iſt fie auf die Kerntnifi des 
Koran's und auf einige wenige morgenländifche Mabrchen 
bechrͤnkt. Die Künite des Zeichnens und der Perfpective 
“finds fo wie andere Arten der Bildung, ihnen völlig un: 
bekannt, dloß mit Ausnahme deſſen, was man nothwen— 
dig wiſſen muß, um die einfachſten Beduͤrfniſſe zu bef ie⸗ 
digen. Arzney- und Wundarzneykunſt find die einzizen 
wiſſenſchaftichen Zweige, welche ſie, wie fie glauben, zu 
des hoͤchſten Vollkommenheit gebracht haben. Daher wird 
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hier einige Nachricht uͤber ihre Brllunape Weibede nicht 
uͤberfluͤſſig ſcheinen. 


Die Zahl der Aerzte in dieſem Staate kommt der im 
Londoner Hoſpitale Angeſtellten nicht gleich und ſo groß 
iſt die ununterbrochene Geſundheit aller Caſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, daß die hieſigen Aerzte nur eine kleine Praxis ha⸗ 
ben. Ihre Forderungen betragen ſelten über vier Groſchen 
und Operationen werden in der Regel für acht Groſchen 
don ihnen verrichtet! — Innerlich geben fie weiter nichts, 
als Kraͤuter von verſchiedener Art. Diät iſt das große 
Huͤlfsmittel gegen Krankheiten. Die chirurgiſchen Inſteu⸗ 
mente würden ohne Zwefel die Neugierde unſerer Aerzte 
auf ſich ziehen. Sie beſtehen aus einigen Eiſen von ver⸗ 
ſchiedener Groͤſe mit an den Enden bemerkten Figuren. 
Dieſe werden auf ſolche Theile des Körpers angelegt, wie 
die Natur der Krankheit erfordert. Ihre wunderbare Wir⸗ 
kung, die ich in manchen Fallen ſelbſt beobachtete, giebt 
eine ſehr intereſſante Veranlaſſung zu einer fpeculativen 
Unterſuchung uͤber die Wirkungen der Hitze und des Feuers 
auf den menſchlichen Körper. Wie unglaublich auch 
mein Voraeben ſcheinen kann, fo habe ich demohherachtet, 
waͤhrend meines wechſelſeitigen Aufenthalts in Tunis 
und in dieſer Stadt, geſehen, daß manche Anfaͤlle von 
Rheumatiſmen durch Anwendung dieſer Eiſen gehoben 
wurden und in einem Falle daß eine Perſon, die an den 
Folgen eines Beinbruchs litt, die größte Linderung erhat- 
ten hat. Gewoͤhnlich wird das Inſtrument hinter eins 
der Ohren und oft unter den Knoͤcheln gelegt. Wunden 
werden allgemein damit ausgebrannt und Geſchwüre von 
ernſter Beſchaffenheit werden dadurch haͤufig geheilet. So 
ſpaßhaft, als dieſe Erzählung der Operationen in der Ver: 
bereı dem Haufen der Empiriker, die auf Britanniens 
Kuͤſten umherſchwaͤrmen, ſcheinen mag, ſo iſt doch Nie⸗ 
mand, der Sachen an dieſer Kuͤſte genau beobachtete, der 
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nicht das Zeugniß der Wahrheit von dem, was ich ſagte, 
geben wuͤrde. Hier ſind keine oͤffentlichen Ho pitaͤler, 
und Krüppel, oder andere mißgeſtaltete Perſonen ſieht man 
nie oͤffentlich. 


Zerbrochene Knochen werden im Ganzen fehr erfolgreich 
beha delt Straußenſert wird auf fie und auf ontunonen 
jeder Art allgemein angewendet. Ampurationen verden mit 
unbegreiflicher Geſa windigkeit verrichtet. Die Polsadern 
werden nicht umbunden, wie in Europa. Sobald ein lied 
abgenommen iſt, wird der Stummel in eine Schaale von 
heißem Peche getaucht, welches das Bluten durchaus ſtillet 
und bald die Heilung bewirkt. Derrachten wer die Einfach⸗ 
heit mit der man Krankheiten in dieſem faſt wilden Lande 
mit Erfolge behandelt und vergleichen fie mit den zabli- fen 
mediciniſchen Betruͤgereien, die unſerm Lande fo eigen find, 
ſo iſt es unmoͤglich, die Fortſchritte der Verfeinerung nicht 
zu beklagen, welche, indem fie uns über and re Volker er⸗ 
hob, auch eine bedeutende Zahl eingebildeter Uebel erzeugte, 
die einem minder civiliſirten Zuſtande der Gefellichaft 
fremd ſind. 


Die bier ubliche Sprache ſoll nach Europaͤiſchen Ken⸗ 
nern das reinſte Arabiſch auf der ganzen Küſte der Berbe« 
tei ſeyn. Die Tripeliner halten es viel höher, als das 
ihrer Nachbarn in Tunis. Folgen wir der Meinung emi⸗ 
ger Perſonen, ſo giebt es ſchwerlich einen Dialekt in dem 
eine mehr hatmoniſche Combination von Tönen vorkommt 
und es ſcheint, daß manche alte Spruͤche, die in unſerm 
Rande üblich find, hier ſchon vor undenklichen Zeiten ſtatt 
fanden. Erzählt man einem Araber etwas, das ihm wun⸗ 
derbar vorkommt, fo ruft er ſehr trocken aus: „Hum! Por⸗ 
tugieſiſche Limonien!“ — Wahrhaft feine Orangen! ein 
Ausdruck, der einſt ſehr im Schwunge bei unſern Mu ſig⸗ 
gängern in der Baundſtraße war. Begegnen ſich in Engli⸗ 
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ſchen Städten Verſonen auf der Straße, wird der gewohn⸗ 
liche Gruß: „Was machen Sie ?“ gewechſelt. Hier heißt 
es durchaus: „Aeſch⸗leuck?“ Was iſt die Farbe? ſo wie 
wir bei ahnlichen Gelegenheiten fragen: „Wie liegt das 
Land u. ſ. f. — Es iſt merkwuͤrdig mit welcher Leichtig⸗ 
keit und Richtigkeit ein Araber das Engliſche erlernen kann, 
waͤhrend einer unſerer Landsleute ſelten eine Vollkommen⸗ 
heit in dem Arabiſchen eıhält. Den Franzoſen gelingt dieß 
eher. 


Indem ich hier dieſe unvollkommene Skizze der Sit⸗ 
ten und Gebräuche der Tripoliner ſchließe, ſcheint ſich eine 
Bemerkung von ſelbſt darzubieter. Mit vieler Wahrheit 
hat man geſagt, daß Gluͤckſeligkeit verhaͤltnißmaͤßig ſeye 
und außerdem, daß die allweiſe Vorſicht ihre Wohlthaten 
in faſt gleichen Verhaͤltutſſen über die bewohnbare Erdober⸗ 
fläche vertheilt hat. Betrachtet man ruhig den Charakter 
dieſes Volks, ſo kann man nicht anders, als das ihnen 
angewohnte Enjtem vom moraliſchen Verderben, welches 
ſie laſterhaft und zu dem gemacht hat, was ſie ſind, tief 
beklagen. Man wird demunerachtet ſich zurückrufen, daß 
alle ihre Uebel von den Verdorbenheiten einer untuͤchtigen, 
um nicht zu ſagen, feilen Regierung herkommen; und daß 
dieſes Volk, das jetzt durch jede Act von Laſter erniedrigt 
iſt, unter einem freien und aufgeklaͤrten Geſetzbuche, den 
am meiſten gebildeten Claſſen der Geſellſchaft in andern Ge⸗ 
genden gleich kommen werde. In ihrer dermaligen Lage, 
mögen wir wohl mit dem Dichter aus rufen: 

„— Wo Gluͤck auf Unwiſſenheit beruht, 
iſt's Thorheit, weiſe zu ſeyn! —“ 


Denn eine groͤßere Verbreitung von Wiſſenſchaft, oder ein 
verfeinerter Grad des Gefühles moͤchte ihre Lage verbittern, 
ohne ihren buͤrgerlichen und politiſchen Zuſtand zu verbeſ⸗ 
ſern. Unpartheilichkeit erfordert, daß ich dieſe Betrachtung 
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etwas weiter fortſeze und bemerke, daß wenn Philoſophie 
und Wiſſenſchaft nicht ihr Haupt mitten in dieſen Gegen⸗ 
den erhoben haben, dieſes Volk gleichfalls dem zahlloſen, 
melancholiſchen Zuge von Elend, welcher den Schritten von 
Civiliſirung in manchen Gegenden Europas folgte, fremd 
blieb und daß in dem Genuſſe eines geſunden Klimas und 
eines wundervoll productiven Bodens, die Bewohner von Tri⸗ 
poli von der Natur wahrhaft geſegnet ſind. Wahr iſt's, daß ſie 
die Vortheile der Bälle, Schauſpiele und Geſellſchaften nicht 
beſitzen. Aber von der andern Seite find Tripolis Stra 
ßen nicht mit Gegenſtaͤnden der erniedrigendſten Bettelei 
angefült. In dieſer Stadt find keine Armenhaͤuſer, weil 
Jeder nützlich verwendet wird. Hier ſieht man keine Ge⸗ 
faͤngniſſe mit Verbrechern und Schuldnern angefuͤllt. Hier 
werden die Städte nicht durch Tauſende ungluͤcklicher Frauen 
beſucht, welche die Nothdurft zu einem ehrloſen, luͤderlichen 
Leben treibt und die ſchlechten Kuͤnſte der Verführung ha⸗ 
ben hier nie den Frieden einer verdachtloſen Familie zer⸗ 
ſtöͤrt. Dieſes düſtere Gemälde von verhaͤltnißmaͤßigem Gluͤcke 
und Elende konnte erweitert werden. Aber gern uͤberlaſſe 
ich dieſes der Reflexion meiner Leſer und indem ich die 
Verfügungen des Himmels verehre, der das Gute und das 
Böse bienieden fo unpartheiiſch vertheilt hat, will ich in 
meinem naͤchſten Briefe fortfahren, meinen Gegenſtand durch 
eine Beſchreibung der Regierung und der politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſes Staates zu vollfuͤhren. 


Statuler e Britfe. II. Mol i € 


Viertter Brief. 


Geſchichte von Tripoli. — Karthager. — Römer. — Sara⸗ 
cenen. — Britiſche Angriffe und Vertrage. — Regierung. — 
Charaktere und Beſchreibung der verſchiedenen Beamten. — 
Tripolitaniſche Polizei gegen die Araber. — Britaniens Ver⸗ 
bindung mit dieſer Regierung. 


Tripoli 1811. 

Eine ausfuhrliche Beſchreibung der fruͤhern Geſchichte 
dieſes Landes wuͤrde meinen urſprünglichen Plan uͤberſchrei⸗ 
ten. Mehr bemuͤhet, den dermaligen Zuſtand der Dinge 
zu ſchildern, als das Vergangene darzuſtellen, wird es 
wohl hinreichend ſeyn, wenn ich bemerke, daß Tripo⸗ 
lis Kuͤſte von jeher ein Gegenſtand der Eiferſucht zwiſchen 
den beiden großen rivaliſirenden Maͤchten des Alterthums 
war. Den Ruhm und das Schickſal Karthagos theilend, 
ward ſie eine ungemein wichtige Erwerbung des Roͤmiſchen 
Reichs und nachdem ſie manche Jahrhunderte hindurch die 
wohlthätigen Wirkungen klarer Geſetze und guter Regie⸗ 
rung erfahren hatte, fo ſank fie in jene Nacht der Dun⸗ 
kelheit, welche die ehemalige Beherrſcherin der Erde be⸗ 
deckte — eine Dunkelheit, aus der fie erſt nach einer Pe⸗ 
riode von mehr als tauſend Jahren hervorgieng. Die 
ſiegreichen Araber unterjochten unter den Kalifen dieſe 
ganze Küfte auf ihrem Wege nach Spanien im ſiebenten 
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Jahrhunderte und vertilgten durch die Einführung eines 
neuen Glaubens faſt jede Spur der vorigen Gebräuche und 
Sitten. Seit dieſer Periode iſt Tripoli immer die Beute 
des Deſpotismus geweſen, oder durch innere Unruhen zer⸗ 
rüttet worden. Dieſe Stadt war unter Kaiſer Karls des 
Fünften Regierung eine kurze Zeit von den Malteſer Rit⸗ 
tern beſeſſen, die aber im J. 1551 durch Sinan Pa⸗ 
ſchah und den beruͤhmten Dragut Rais daraus vertrie⸗ 
ben wurden, ſeit reelcher Zeit keine Europaͤiſche Macht es 
unternommen hat, von irgend einem Theile der Kuͤſte so; 
fig zu nehmen. Demungeachtet war es nöthig, einen Bri⸗ 
tiſchen Admiral und eine achtbare Seemacht mehr als ein⸗ 
mal abzuſenden, dieſes Volk zu einem Begriffe von 
Pflicht zurückzuführen und feine Seeraͤuberei zu unter⸗ 
drücken. Blake *), der Nelſon dieſer Zeit und die 


— Es trifft ſich gewohnlich, daß über ein Jahrhundert vergeht, 
bevor die Stelle eines ſolchen Admirals wieder erſetzt wird. 
Vergleicht man Admiral Blakes Charakter mit dem Lord 
Nelſons, ſo iſt es unmoglich, daß die Aehnlichkeit beider 
großer Männer nicht auffallen ſollte. Folgender Panegprikus 
eines geſchmackvollen Schriſtſtellers des Grafen von Clar⸗ 
woon auf Blake kann nicht zu oft von den Seemännern 
Großbritaniens geleſen, oder wiederholt werden. — „Er war 
„der Erſte, der von der alten Bahn abwich und bewieß, daß 
„die Wiſſenſchaft, wie man zur See fiegen koͤnne, in kuͤrzerer 
„Zeit erhalten werden könne, als man es ſich bisher eingebil⸗ 
„det, und indem er die lange heilig gehaltene Regel, Schiff 
„und Mannſchaft außer Gefahr zu erhalten, ver⸗ 
„warf, welche man zuvor fuͤr einen Punct von großer Geſchick⸗ 
„lichkeit und Vorſicht, und als die vorzuͤglichſte Kunſt angeſehen 
„batte, die don dem Schiffscapitän erfordert werde, damit fein 
„Fahrzeug ohne Schaden wieder nach Hauſe gelange. Er 
„war der Erſte der Schiffe dabinbrachte, Kaſtelle an der 
„Küſte zu verachten, die man für furchtbar gehalten hatte 
Hund von ihm wurde gefunden, daß ſie bloß Lärm machten, 
„und die in Furcht ſetzten, die ſelten getroffen werden konn 
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Ehre Englands, kam nach feinem im J. 1665 gemachten 
erfolgreichen Angriff auf Tunis hierher, und ſchloß einen 
Vertrag, welcher dem Britiſchen Intereſſe eine erträglich 
feſte Gründung zu geben ſchien. 


Die Staaten der Berberey halten aber nie Wort, und 
im. J. 1679 wurden ihre Raͤubereien fo ſtark und häufig, 
daß man Sir John Narborough mit einem Geſchwa— 
der abzuſenden beſchloß, um fie für die häufigen Verletzun⸗ 
%% des mit Admiral Blake gemachten Vertrages zu ſtra⸗ 
fen. Die tapfere und ſchnelle Art, mit der die Boote ſeiner 
Schiffe unter dem Befehle des Lieutenantes S hovel den An⸗ 
griff auf verſchiedene Kriegsſchiffe im Haven machten durch 
welche vier gänzlich zerſtört wurden, iſt in unſerer Seege⸗ 
ſchichte verzeichnet, zugleich mit den andern Expeditionen, 
welche die Tripoliner zwangen, Sir John's (Narborouh) 
Bedingungen zu erfüllen. Dieſes find die hauptſaͤchlichſten 
Angaben über Großbritaniens- Feindseligkeiten gegen Tri⸗ 
poli. Mehrere Engliſche Befehlshaber find ſeitdem hier 
geweſen und haben alle geſucht den Vertrag zu erneuern, 
ohne den Eindruck jedoch zu bewirken, den allein eine Kraft⸗ 
aͤußerung erzeugen kann. 


Bei der Schilderung der Regierung don Tripoli 
bedauere ich, daß es mir nicht möglich ward, ein aufge⸗ 


„ten. Er war ber Erſte der den Grab von Muth den See⸗ 
„männern einflößte, daß er ihnen durch Erfahrung zeigte, 
„welche große Thaten fie, wenn fie entſchloſſen waren, thun 
„konnten, und lehrte ſie gleich gut im Feuer und auf 
„dem Waſſer zu fechten. Ob er nun gleich nachgeahmt 
„und befolgt ward, ſo war er doch der Erſte der das Bei⸗ 
„ſpiel von Muth zur See und kuͤhnen und entſchloſſenen 
„Thaten gab.“ Es ſcheint als ob S. Herrlichkeit den Cha⸗ 
rakter unſers Helben von Trafa lgar (Nelſon) hätte bes 
ſchreiben wollen. 
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Härteres und mohlthätigeres Syſtem der geſetzgebenden Macht 
aufftellen zu können. Im Gegentheil herrſcht der beſtimm⸗ 
teſte Deſpotismus durch jedes Departement des Staats, 
und wie ſchon oben bemerkt, hat er das Volk in ei⸗ 
nen Grad von Gefuͤhlloſigkeit eingeſchlaͤfert, woher es denn, 
auch ſehr zweifelhaft iſt, ob es ſich je emporheben wer⸗ 
de, entweder durch den Arm der Eroberung, oder durch 
einen lebhafteren Umgang mit den Unterthanen Europaͤiſcher 
Machte, welches endlich die Wirkung haben wuͤrde, jene 
Vorurtheile zu beſeitigen, die ſich ſowohl durch Unwiſſen⸗ 
heit, als den zerſtoͤrenden Eindruck ihrer xeligiöfen Grund: 
fäge erzeugen. 


Indem ich eine lange Periode uͤbergehe, während der 
dieſe Herrſchaft der unmittelbaren Souveraͤnetaͤt der Pforte 
unterworfen war, finde ich, daß durch die Talente und die 
Tapferkeit des Hamet-Paſchah, der aus Karaman 
ſtammte, dieſelbe zu einem Königreiche im J. 1713 erho⸗ 
ben ward, zu welcher Zeit Hamet nicht nur die Ober⸗ 
herrſchaft des Großherrn nicht mehr anerkannte, ſondern 
ſeine Waffen auch in das innere Afrika trug, wo es ihm 
gelang, die Sultanei Fezzan zinsbar zu machen und die 
bisher unbezwingbaren Bewohner von Garian und Meſ— 
ſulata zu der tiefſten Unterwerfung zu zwingen *). Er 
beſaß auch das Verdienſt, gewerbſame Fremdlinge aufge⸗ 
muntert zu haben, ſich in feinen Beſitzungen niederzulaſ⸗ 
ſen, und beförderte dadurch die Oeffnung der Quellen des 
Nationalreichthums, vorzuͤglich die Manufactur wollener Zeu⸗ 
che, die Gaͤrberei von Maroccaniſchem Leder u. ſ. f. Ob⸗ 
gleich Hamet Paſchah Tripoli vom Großherrn groͤßten⸗ 


) Des Namens des Scheik Saſamaſſa, eines Arabiſchen 
Dberhaupts in den Bergen von Garian, wird noch lange 
in Tripoli gedacht werden; weil er lange Jahre hindurch 
dem Paſchah Hamet erfolgreich bekaͤmpfte. 
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theils unabhängig machte, fo ſenden doch der Kormalitit 
halber ſeine Nachfolger, wenn ſie zur Regierung gelangen, 
und während ihrer Regierung, der Pforte noch große Ge⸗ 
ſchenke, wofür ſie den Firman erhalten, als Herrſcher han⸗ 
bein zu koͤnnen. 


Nach dem Tode dieſes Fuͤrſten, im J. 1745 zerrüt: 
teten die gewohnlichen Zwiſtigkeiten wegen der Nachfolge 
dieſes Reich mehrere Jahre hindurch, obgleich Hamet 
Paſchah daſſelbe in ſeiner Familie für erblich erklärt 
hatte. Ihm folgte endlich fein zweiter Sohn Hamet 
von dem der jetzige Regent, Yufef, in gerader Linie her⸗ 
ſtammt, der ungemein viel grauſamer als ſein Vater Ali, 
ſeyn ſoll, und von dem man weiß, daß er ſieben ſeiner 
nächſten Verwandten hat tödten laſſen. Puſef benutzte 
die Schwäche und die Unfaͤhigkeit ſeines ältern Bruders: 
Hafan, um im J. 1793 feine Stelle einzunehmen, zu 
welcher Zeit Ali Banzuhl von Konſtantinopel, ein 
Uſurpator, aus Tripoli vertrieben ward, wo er zwei Jahre 
geherrſcht und alle Bemühungen des Paſchahs, ihn zu ſtuͤr⸗ 
zen, vereitelt hatte. Der geſetzmaͤßige Erbe dieſer Regierung 
ſoll als Schlachtopfer durch die Hand des eigenen Bru— 
ders, der unter andern Umſtaͤnden nicht ‚Hätte regieren koͤn⸗ 
nen, gefallen ſeyn. Puſef's Charakter bietet eine gehäfs 
fige Sammlung aller der Eigenſchaften dar, die im Allge⸗ 
meinen Prinzen dieſes Landes auszeichnen. Auch ſteht kei⸗ 
nesweges zu hoffen, daß er ſich kunftig beſſern werde. In 
Verbrechen erzogen iſt er der gefeffelte Sclave des Laſters. 
Daher ruͤhren dieſe zahlloſen Gewaltthätigkeits⸗ Handlun⸗ 
gen, welche die Tripolitaniſchen Kreuzer und alle umgebende 
Suborbinirte tagtäglich veruben. Die, welche feinen Cha⸗ 
rakter genauer ſtudirt haben, ſagen, daß derſelbe mehr mit 
dem des Domitianus, als dem des Nero uͤbereinkom⸗ 
me, da Erſterer es liebte, mit ſeinen eigenen Haͤnden 
Verbrecher oder Schuldloſe, die bei ihm ver laͤumdet waren, 
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hinzurichten „), und gleich dieſem hat Huſef nie eine 
reelle Freundſchaft fut irgend Jemanden gefaßt, ſo frei⸗ 
gebig er auch in ſeinen Verſicherungen daruͤber geweſen 
ſeyn mag. 


In dieſem Lande beſinden ſich, ſo wie in Laͤndern 
von der regelmaͤßigſten Regierungsverfaſſung, Staatsbeam⸗ 
te, in Lagen von einer großen Verantwortlichkeit. Von 
dieſen will ich kurzlich die Vornehmſten zugleich mit ihren 
Hauptfunctionen aufführen. 


Des Paſchah's älteſter Sohn, Mahomed, hat den 
Titet als Bey, und commandirt als Generalliſſimus alle 
Landtruppen dieſes Reiches. 


Der Aga befehligt alle Tuͤrkiſche Soldaten in des 
Paſchah's Solde. Dermalen betragen fie nicht über hun⸗ 
dert Mann. In der Nichtanweſenheit des Bey's iſt ihm 
das Obercommando über das ganze Heer anvertraut. Mehr 
rere Aga's ſtehen unter ihm, als Adjutanten. 


Der Kaya iſt Groß-Richter. Er präſidirt täglich, 
ausgenommen von zwölf bis drei Uhr, an des Schloſſes 
Thore, und iſt der Erſte in Macht und Wurden in Civil⸗ 
Angelegenheiten. Alle Klagen über Ungerechtigkeit oder 
Unterdrückung, werden durch ihn dem Paſchah voraes 
tragen; der hinwiederum dieſen Beamten zum Organe 
macht, durch das Staatsverbrehen, Ungehorſam gegen 
bie Geſetze, und alle andere Pflichvergeſſenheiten geſtraft 
werden. Der Kaya vergleicht und ſchlichtet, mit Sr. 
Hoheit Erlaubniß, alle Zwiſtigkeiten zwiſchen der Regierung 


„) Reuerlich, als Se. Hoh. einen von den Paroxyſwen hatte, des 

nen er häufig unterworfen iſt, ſchlug er wit eigener Fauſt 
dem Michele Scotta, einem armen Sclaven aus Sici⸗ 
lien, den Kopf ab. 
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und den Arabern. Seine Lage iſt begreiflich zwar ſehr einträg: 
lich; aber er iſt genöthigt, einen bedeutenden Theil feines 
Einkommens feinem Herrn abzugeben. Die Schnellig⸗ 
keit, mit der hier Händel von der aller intricateſten Beſchaffen, 
heit entſchieden, und Beleidigungen beſtraft werden, iſt 
wahrlich bewundernswerth, und es iſt für einen Europäer 
unmöglich, Zeuge von der unmittelbaren Ausführung der 
Gerechtigkeit in der Berberei zu ſeyn, ohne daß er den 
Contraſt mit dem „Verzuge des Geſetzes“ der andere Laͤn⸗ 
der auszeichnet, nicht bemerken ſollte. Hier fallen, ich 
gebe es zu, haͤufige Handlungen von Unterdruͤckung und 
Ungerechtigkeit vor. Auch kann man hier nicht die Gerech— 
tigkeit erwarten, die den Engliſchen Tribunalen eigenthuͤm⸗ 
lich iſt. Aber in Tripoli weiß das Volk nichts von der 
ungeheuern Ausgabe, den Schikanen und den Taͤuſchungen, 
welche fo allgemein in andern Ländern Mechtsgefuche beglei⸗ 
ten. Auch iſt dort nicht eine unnütze Menge Advocaten, 
welche ihres Gewinnes wegen Rechtshaͤndel anſpinnen. In 
dieſer Hinſicht berufe ich mich ſelbſt auf mein Geburtsland, 
und noch mehr auf Sieilien. 


Der Hafnadar- Grande, oder Groß⸗Schatzmeiſter, 
iſt Einnehmer und Ausgeber der öffentlichen Einkuͤnfte 
des Paſchah. Der gegenwärtige Paſchah iſt fein eigner 
Schatzmeiſter, und der dieſen Titel fuͤhrt, hat die Aufſicht 
und den Befehl über die unaluͤcklichen Sieiliſchen Sclaven, 
deren Zahl Einhundert und Funfzig beträgt. 


Der Haſnadar⸗ Piccolo, oder Schatzmeiſter der 
Haushaltung, zahlt des Paſchah's Privat-Ausgaben im 
Schloſſe und in der Stadt. 


Der Kaya⸗-⸗Pic colo iſt eine Art von hohem She: 
rif, Beſorger der Executionen im Schloſſe, und Comman⸗ 
deur der Leibgarde. Iſt der Kaya-Grande abweſend, 
ſo beſorgt er deſſen Functionen. 
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Der Scheiknel⸗Bled iſt eine Art von Lord⸗Mayor 
(Praͤſident des Londoner Stadt⸗Magiſtrats) und verwaltet 
die ihm vom Paſchah vorgeſchriebenen Stadtgeſetze, dem er 
tägliche Berichte von feinem Verfahren abſtattet. 


Der Mufti ſteht an der Spitze des Marabuht-Or⸗ 
dens, und gleicht, wenn es geſtattet iſt, Componere mag- 
nis parva, dem Erzbiſchoffe von Canterbury. 


Der Kadi iſt der Oberrichter in Sachen, welche die 
Uebertretung des Mahomedaniſchen Glaubens betreffen. Er 
und der Mufti find Beiftände des Paſchah's an den Tagen, 
von denen er in vollem Divan ſowohl buͤrgerliche, als re⸗ 
ligisſe Gegenſtaͤnde entſcheidet. 


Die Kuid' s find die Gouverneurs der verſchiedenen 
Staͤmme und Provinzen des Gebiets Sr. Hoheit und ſo 
iſt ihnen eine faſt unbeſchraͤnkte Gewalt ertheilt. Sie ver 
walten die Gerechtigkeit, erheben Abgaben, und erpreſſen 
Tribute von den Arabern. Ihre Grauſamkeit und Raub⸗ 
ſucht ſind zum Sprichwort geworden. 

Hadſjas find des Paſchah's Privatſecretaͤre. Er hat 
deren zwei oder drei. 


Die Vorhergehenden, ſammt denen, die als auswaͤr— 
tige Geſandte angeſtellet geweſen find, vorzuͤglich See- und 
Landofficiere und fünf begünftigte Einwohner aus Tri⸗ 
poli, bilden den Diwan. Der urſpruͤngliche Zweck dieſer 
Verſammlung war, alle Gegenſtände des oͤffentlichen In⸗ 
tereſſe, betraſen fie Civil» oder politiſche Gegenſtaͤnde, zu 
reguliren. Aber jetzt beſtehet dieſer lediglich nur dem 
Namen nach, und er verſammelt ſich nur an Ceremonien⸗ 
Tagen, um des Paſchah's Audienzen einen aͤußern Glanz 
zu geben, u. ſ. f. Denn dieſer hat Sorge getragen, daß 
alle Macht von ihm ſelbſt herfließt. 


Es giebt hier eine Menge untergeordneter Beamtete, 
die ohne Unterſchied Tſchaußen heißen. Dieſes ſind 
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Leute von erprobteſter Treue, und vollfuͤhren nicht nur alle, 
das Innere betreffende Befehle des Paſchah's, ſondern die⸗ 
nen demſelben auch als Kuriere innerhalb und außerhalb 
des Reichs. 


Alle Civil⸗ und Militaͤrbediente der Regierung werden 
willkuͤhrlich vom Paſchah ernannt, und die Dauer ihres 
Dienſtes haͤngt auch lediglich von ihm ab. Er hat auch 
das Recht, fie mit den ausgezeichneteſten Strafen, aus wah- 
ren oder erdichteten Urſachen, zu belegen. Dieſer unbe⸗ 
ſchraͤnkten Autorität, die für den Fuͤrſten eben fo nachthei⸗ 
lig iſt, als für das Volk, kann man mit Grunde die haͤu⸗ 
figen Revolutionen in der Berberei zuſchreiben, ſo wie die 
Auftritte von Meuchelmord und Verbrechen, welche ſo viel 
Abſchen in den Gemuͤthern der Europaͤer erregen. Ohne 
einen Schatten von Tugend, wird ein Fuͤrſt in dieſem 
Lande ein voͤlliger Sclare ſeiner Leidenſchaften und indem er 
den allerſchlechteſten Neigungen der menſchlichen Natur nach⸗ 
haͤngt, macht er die unter ihm Stehenden gleich laſterhaft, 
da die Kraft des Beiſpiels unwiderſtehlich iſt, und Maͤn⸗ 
nern fehlt ſelten ein kraftvoller Antrieb zu Laſtern. 


Yufef’ 3 Familie beſteht aus drei Frauen, einer weis 
ßen, die man Padrona Grande nennt, und zwei ſchwar— 
zen. Von der Erſten hat er fünf Kinder, als: 1) Ma⸗ 
homed, drei und zwanzig Jahre alt, mit ſeiner Muhme, 
einer Tochter des entthronten Hamet's verheirathet, von 
der er drei Knaben hat; 2) Hamet, ſiebenzehn Jahr 
alt; — 3) Ali, ſechszehn Jahre alt; — 4) Caduhgah, 
verheirathet an Selim, den Haſnadar; — ß) Fatima, 
verlobt an Mu ſtapha, dem Rais der Marine, oder dem 
Haven: Capitän. Von den ſchwarzen Frauen, die ſonſt 
des Paſchah's Sclavinnen waren, hat er drei Knaben und 
eben ſo viel Maͤdchen. Man muß bemerken, daß des Pa⸗ 
chah's Familie ungemein ſtärker ſeyn wuͤrde, hätte er nicht 
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feine Frauen ermuthet, ihren Entbindungen auszuweichen, 
welches als kein Verbrechen gegen die Mahomedaner Ge⸗ 
ſetze im Allgemeinen betrachtet wird. 


Bei der Beſchreibung der Charaktere derer, welche Stel⸗ 
len bei der Regierung von Tripoli haben, wird der 
Biograph ſo wenig, als der Leſer irgend ein Vergnuͤgen 
finden, da ſtatt Rechtſchaffenheit und Talenten nichts als 
eine Maſſe von Männern, die von den ſchlimmſten Grunde 
fügen und erniedrigendſten Verbrechen geleitet werden, aufs 
geſtellt werden kann. Unter dieſen ſteht Sidi Hamet, 
erſter Miniſter, ein in Tripoli gut bekannter und allge⸗ 
mein verfluchter Name, obenan. Lord Nelſon wußte den 
Charakter und die Abſichten dieſes Mannes gehoͤrig zu wuͤr⸗ 
digen, der damals Rais der Marine, oder Haven-Capitaͤn 
war. Seiner Lordſchaft ausgedehnte politiſche Scharfſichtig⸗ 
keit ſetzte ſie in den Stand, die manchen Nachtheile, welche 
für Großbritanien durch die Politik der Berberiſchen 
Staaten entſtanden, und da ſie wußte, daß Sidi Ha⸗ 
met nicht nur ein Feind von uns, fondern auch ein 
warmer Partiſan der Franzoſen ſey, ſendete ſie mit ihrer 
gewohnlichen Großherzigkeit im Jahr 1789 eine Flotte von 
Kriegsſchiffen hierher, welche beſtimmt verlangen ſollte, daß 
der Paſchah für immer von feinem Rathe ein fo gefaͤhrli⸗ 
ches Subject „das ebenſo der Feind Sr. Hoheit, als 
Großbritaniens ſey,“ entfernen ſolle. Unmittelbar verſprach 
man die Erfüllung dieſes Geſuchs, es wurde aber, wie ge⸗ 
wohnlich, nicht gehalten. Zu großem Nachtheile der Briti⸗ 
ſchen Unterthanen ward Sidi nicht von ſeiner Stelle ent⸗ 
ſetzt, bis zum J. 1809, als er die Stelle eines Miniſters 
fuͤr die auswärtigen Angelegelten erhielt. Im Mai 1810 
ward er, um einige boshafte Plane des Paſchah's zu ver⸗ 
antworten als Geſandter an den General Oaks nach 
Malta geſendet. Seine Anhänglichkeit an Frankreich hatte 
ſſch naturlich ſeit der Forderung unſers immer zu beklagen⸗ 
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den Admirals, vermehrt. Ich habe eine Abſchrift des Brie⸗ 
fes geſehen, welchen S. Lord ſchaft bei obiger Veranlaſſung 
jchrieb. Seine ihm gewöhnliche Seelengroͤße offenbart ſich 
in jeder Zeile deſſelben, und als ein Document, beruͤhmt, 
um eine entſcheidende Wirkung auf die, an die er gerichtet 
war, hervorzubringen, iſt er ein Muſter, *) 


Dieſer wahrhaft große Mann war nicht nur von kei⸗ 
nem Admirale uͤbertroffen worden, ſondern er war auch 
eln ſehr geſchickter Diplomatiker und ich fuͤrchte, es werden 
manche Zeiten verlaufen, bevor wir wieder ſeines Gleis 
chen ſehen. um Sidi Hamet's Charakter kurz zu 
faſſen, ſo moͤchte es gerecht ſeyn, von denſelben zu ſagen, 
daß er ein Auszug aus dem Charakter der Mauren ſey, 
und ein Mann, auf deſſen Freundſchaftsverſicherungen 
wir nicht das kleinſte Zutrauen ſetzen duͤrfen. Ihm folgte 
in ſeiner fruͤhern Stelle Muſtapha, ein Georgiſcher 
Sclave, deſſen Hauptanſpruͤche auf dieſe Stelle die niedrige 
Schmeichelei und die Sycophantie ſind, welche den Charak⸗ 


) In einem Theile deſſelben ſagte der Lord: „Ihre Hoheit 
werden mir ohne Schwierigkeit einen Brief ſchreiben, deſſen 
Inhalt vom Hrn. Conſul Lucas dictirt werden kann. Auch 
werden fie, als einen überzeugenden Bewels Ihres Abſcheues 
vor den uͤbeln Rathſchlaͤgen, die Ihnen Hamet Rais, ihr 
Havencapitän ge eben hat, ihn entweder an den Commodore 
Campbell abliefern, damit er ihn nach Conſtantinopel 
ſenden konne, oter auf eine Art über ihn verfügen, daß es 
ihm unwöglich ſey, Sr. Hoheit ferner Rath zu geben, da 
fein Herz fo ſchwarz iſt, daß ich uͤberzeugt bin, daß er nie Ih⸗ 
nen etwas Gutes leiſten kann.“ Dieſes reicht hin, des großen 
Mannes Geiſtesgegenwart und politiſches Talent zu bewei⸗ 
fen. An einer andern Stelle fügt er hinzu: „Ich batte 
noch nie geglaubt, daß ein Muſelmann eine Lüge ſagen 
konne.“ 
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ter feiner Landsleute auszeichnet, und die feine vorherrſchen⸗ 
den Züge find, Muſtapha iſt der wuͤrdige Sclave des 
Sidi Hamet, der ihn zugleich mit einem andern, Nas 
mens Selim, einſt auf feiner Sendung nach Gonftänting: 
pel kaufte. Wie er ſich in des Pacchahs Zutrauen einge 
ſchlichen hat, habe ich nicht erfahren koͤnnen und weiß nur, 
daß er mehrere Unterthanen Sr. Britiſchen Maß. ſehr ſchlecht 
behandelt hat, indem er Mehreren Schlaͤge ertheilte und 
den Capitän eines Malteſiſchen Schiffes zu eiſchießen drohte. 
Seine Stelle, als Haven » Capitän, wird als der dritte 
wichtige Poſten in dieſem Reiche angeſehen und giebt ihm 
über die Zölfe die ganze Oberaufſicht. Ich habe ſchon be— 
merkt, daß dieſem Manne eine der Toͤchter des Paſchah (F a⸗ 
tima) zur Gattin beſtimmt iſt, welches wenn es wirklich 
geſchieht, ihn zu einem noch größeren Gegenſtande der Be 
ſorgniß von unſerer Seite machen muß. Seine Unpopu⸗ 
larität gleicht der des Sidi-Hamet. 


Der Kaya oder Groß: Richter iſt ein Mann von ge⸗ 
bietendem Aeußerem, funfzig Jahre alt, und ich freue 
mich, fagen zu koͤnnen, eine ehrenvolle Ausnahme von ſei⸗ 
nen uͤbrigen Collegen macht. Ob er gleich ein Ruſſiſcher 
Renegat iſt, hat er doch das gute Gluͤck gehabt, das un⸗ 
begrängte Zutrauen ſeines Herrn zu erhalten, der ihm eine 
ſeiner Schweſtern zur Gattin gab. Dieſer Mann hat das 
ſeltene Gluͤck, unter den andern öffentlichen. Beamten, all⸗ 
gemeine Achtung zu erhalten, welches zeigt, daß Tugend 
ihren Lohn ſelbſt unter Wilden erhaͤlt! g 


Abraham Se ruſi iſt ein Jude, was kaum zu ſa⸗ 
gen nöchig iſt. Er iſt des Paſchahs Setretär und befigt 
Talente, die ihn beſonders nützlich machen. Beſitzt er eir 
nige von Abrahams Tugenden, ſo ſind ſie nur negativer 
Art. Geld iſt der Gott den er anbetet, und da er früher 
ein Franzöſiſcher Agent war, iſt et folglich entſchieden Für 
das Intereſſe dieſes Volks geſtimmm. a a 


78 


Hadſchi Maffar, obgleich vom Scedepartement 
wird vom Paſchah in allen Geſchaͤften gebraucht, zu denen 
ein außerordentlicher Grad von Verſtellung und Liſt erfor⸗ 
dert wird. Der Erfolg ſeiner Sendung nach Malta bewei⸗ 
ſet, daß Hadſchi kein Neuling im Negoziiren iſt. Mit al⸗ 
len ſeinen Maͤngeln glaube ich doch, daß ſeine politiſchen 
Grundſaͤtze ſich mehr auf die Engliſche Seite neigen. 


Hamet, dermalen Geſandter in Spanien, iſt nicht 
ohne Talente. Er war mehrere Jahre Dollmetſcher des 
Holtändifhen Conſuls hierſelbſt, und ſpricht die Italieniſche 
Sprache ausgezeichnet gut. 


Unter den Tripolitaniſchen Seeleuten giebt es einige 
von wunderlichem Charakter. Murat Rais iſt unter ans 
dern ein lebendiger Beweiß, daß man durch Ausdauer und 
gehoͤrige Viegſamkeit oft die hoͤchſten Stellen erlangen 
koͤnne. Dieſer Mann iſt ein geborner Schottlaͤnder, Nas 
mens Peter Lys le, und war im J. 1794 Unterſchiffer 
auf einem Engliſchen Schiffe, das dieſen Platz häufig be⸗ 
ſuchte. Da er beſchuldigt ward, einen Theil der Ladung 
deſſelben geraubt zu haben, ſo flüchtete er ſich in das Schloß, 
ergriff den mohamedaniſchen Glauben, und erhielt bald das 
Commando über die Tripoliniſche Flotte. Seit der Zeit hat 
er ſich oft als Seeraͤuber ausgezeichnet und manche bes 
deutende Priſen gemacht. Aber Lysle war auch ein Be⸗ 
weiß der Unbeſtaͤndigkeit der Gunſt der Fürſten, denn der 
Paſchah hat ihn mehreremal des größten Theiles feines Ei⸗ 
genthums beraubt, und ob er gleich den leeren Titel als 
erſter Admiral hat, iſt der arme Peter hier nicht mehr 
ein Gegenſtand der Achtung irgend eines Bewohners, mehr 
des Mitleids, und man weiß, daß er oft über den Ver⸗ 
luſt feines Landes und „feiner Freunde ſeufzt. Der Vice⸗ 
admiral: Rais Schelly iſt ein Tripoliner Maure, und 
einer der beruͤhmteſten Piraten des mittellaͤndiſchen Merres. 
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Unter den Europoͤiſchen Reſidenten in dieſer Stadt 
verdient blos Hr. Kaverio Naudi eine beſondere Er⸗ 
waͤhnung, der in der verdienten Dunkelheit geblieben ſeyn 
wuͤrde hätte ihn nicht fein Betragen hier und an andern 
Orten zu einem Gegenſtande des oͤffentlichen Tadels und 
Unwillens gemacht. Gegenwärtig iſt er Gefhäftsträger der 
Americaner in Tripoli, in welche Lage er von einem 
ehemaligen Conſul dieſes Volks verſetzt und vom Paſchah 
beſtätiget wurde, der einen Andern, den man an feine Stelle 
ſenden wollte, zuruͤckwieß. Hrn. Naudis Geſchichte iſt ein⸗ 
fach, wie folgt. Da er in dem fruͤhern Theile feines Les 
bens das Gewerbe eines Uhrmachers in La Valetta 
(auf Malta) trieb und an der Beraubung einer der dor⸗ 
tigen Kirchen Theil genommen hatte, ſah er fi genoͤ⸗ 
thigt, nach Marſeille zu flüchten, von wo er zum 
zweiten Male, wegen eines Paſquills auf die Regierung 
und verſchiedener anderer unrechtmaͤßiger Handlungen, ver⸗ 
wieſen ward. Da er wußte, daß Tripoli der Zufluchts⸗ 
ort jeder Schlechtigkeit ſey, kam er hierher und bemuͤhte 
ſich des Paſchahs Vertrauen durch ſolche Handlungen von 
gemeiner Gelebrigkeit und Folgſamkeit, die immer über die 
Unwiſſenden den Vortheil gewinnen, zu erhalten. Als er 
einmal bei demſelben in Gnaden ſtand, ward er bald ein 
vorzüglicher Theilnehmer an den buͤrgerlichen und politiſchen 
Grauſamkeiten in Tripoli, und fährt bis jetzt darin eine 
hoͤchſt gefaͤhrliche aber ausgezeichnete Rolle zu ſpielen fort. 
Von Malta verwieſen, iſt er des Engliſchen Intereſſes er: 
klaͤrter Feind hierſelbſt; und man weiß, daß er viel zu der 
Verhaftung unſers Conſuls und Hrn. M'Donogh's bei⸗ 
getragen hat. Auch wird es als ſicher behauptet, daß 
manche ſeeraͤuberiſche, durch die Kreuzer verübte Handlun⸗ 
lungen, nach Hrn. Naudis Weiſungen geſchehen find, 
Er wird in der That von allen Bewohnern verwänfcht, 
und von Jedem derſelben als der hoͤchſt 4 8 unter; 
terthan in dieſem Lande betrachte. 
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Jetzt will ich zu des Paſchahs Politik gegen feine eis 
genen Unterthanen kommen; dann einen Bericht über fein 
Benehmen gegen die verſchiedenen Voͤlker Europas, vor⸗ 
zuͤglich aber gegen die Bewohner der Britifchen Inſeln ge⸗ 
ben. N ides iſt dazu beſtimmt, die Irrigkeit des poliri⸗ 
ſchen Syſtems zu erweiſen, welches Großbritanien gegen 
Tripoli ſeit den letzten funfzig Jahren beobachtet hat- 


Es iſt eine gerechte Urſache zu dem Verdruſſe des gan⸗ 
zen Volkes hieſelbſt, daß des Paſchahs Politik ſo feindlich 
gegen das Intereſſe der ihm unterworfenen Araber iſt, die 
doch in der That die einzige Quelle ſeines Reichthums 
ſind. Wenn er, ſtatt Uneinigkeit zwiſchen den verſchiedenen 
Stämmen zu ſtiften, veranlaßt werden konnte, fie bleibend 
für den Ackerbau zu gewinnen, fo koͤnnte eine ungemeine 
Menge Korn in dieſem Neiche erzeugt und ein bedeutender, 
ſehr günftiger Handlungszweig nach Sicilien und Malta 
werden. Dieſes iſt aber ungluͤcklicherweiſe nicht der Fall, 
was daraus hervorgeht, daß der Paſchah nicht einmal 
wuͤnſcht, daß die Araber viel Waizen ſaͤen. Ich hoffe, daß 
bei dem Erfolge feiner Beharrlichkeit in einem fo unpoliti⸗ 
ſchen Syſteme, einſt ein kuͤnftiger Regent dieſes Landes 
Verſtand genug beſitzen wird, um eine entgegengeſetzte Han⸗ 
delsweiſe zu befolgen. 


Des Paſchahs Politik gegen die nomadiſtrenden Ara⸗ 
ber, welche die Provinzen Meſurata und Garian be 
wohnen, iſt wenig geeignet, ſeinem allgemeinen politiſchen 
Syſteme Ehre zu machen. Jeder Stamm bildet einen ab⸗ 
geſonderten Verein, oder, wie ſie ihn nennen: Adauar. Sie 
werden von einem Sheik beherrſcht, der in Verbindung mit 
Einigen der erfahrenſten Männer unter ihnen, alle Gegen: 
ſtände, die ſich auf das gemeine Wohl beziehen, unterſucht. 
Sie bringen nach Tripoli die ſchon aufgezählten Artikel, 
und kehren mit den gewoͤhnlichen Waaren wieder zuruͤck. 
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Wie man aber von einem Volke es erwarten kann, das 
ſaſt ganz im Zuſtande der Natur lebt, ſo haben ſie oͤftere 
Zaͤnkereien zwiſchen ſich, die zuletzt an den Paſchah gelan⸗ 
gen, der dann ein Reiter-Corps abſendet, um eine der 
Partheien zu zuͤchtigen, worauf eine Niedermetzelung ohne 
Unterſchied erfolgt und der Paſchah eine Kopfſteuer für je⸗ 
den der Erſchlagenen verlangt. Wegen der Beſorgniß, daß 
dieſes arme und kriegeriſche Volk vereint werden konnte, 
haben die verſchiedenen Kaid's, oder Gouverneurs des Pa⸗ 
ſchahs Befehl, fie zum Spielen auſzumuntern, bis fie zu 
den Waffen ihre Zuflucht nehmen. Dann wird ein Corps 
Türken zu gehöriger Zeit zur Unterſtützung der ſtaͤrkſten 
Parthei abgeſendet, die Andern zu beſiegen. Nur durch 
Mittel wie dieſe kann ſich des Paſchah Regierung erhalten. 
Ware dieſes Volk vereinigt, fo wuͤrde es durch feine ans 
erſaͤttliche Liebe zur Freiheit und da es von Natur tapfer 
iſt, ſeinen Werth fühlen und leicht den Paſchah herausfor—⸗ 
dern. Ihre gewoͤhnlichen Waffen ſind eine Flinte, ein brei⸗ 
tes Schwerdt, ein Paar Piſtolen und ein Dolch. Der 
lange, hölzerne, mit einer eiſernen Spitze verſehene Speer 
iſt bloß den Bewohnern des Innern eigen. 


Obgleich die Oberhaͤupter der Berberei ihr Anſehen 
nicht behaupten koͤnnen, ohne von Tuͤrkiſchen Soldaten 
umgeben zu ſeyn, ſo werden dennoch alle ihre Schritte 
ſehr mistrauiſch beobachtet. Da fie nämlich in der Levante 
geboren ſind, ſo kann man natuͤrlicher Weiſe vorausſetzen, 
daß nur die Noth fie zwingt in dem Tripolitaniſchen Dienſte 
zu bleiben *). 


) Diüurch die obige Schilderung der Regierung der unglüdlis 
chen Araber, ſcheint uns der Paſchah eine Weiſung zu geben, 
wie wir die Staaten der Berberef, als einen Geſammt⸗ 
Körper behandeln müßten: 

Blaquier's Briefe. II. Theil. N 
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Yufef beſitzt die „Punica Fides“ in großer Voll⸗ 
kommenheit. Seine Politik gegen die, welche im Schloſſe, 
als Domeſtiken dienen, giebt wahrhafte Aufklärung über 
dieſen Barbar⸗Fuͤrſten. Von der Neigung derer, die ihn 
umgeben, ſowohl der Mauren, als der Negerſelaven, zum 
Diebſtahle uͤberzeugt, geſtattet er, daß die Chriſten Geld 
anhaͤufen koͤnnen, um die Andern in Obacht zu halten 
und macht folgenden Schluß: „Mein von Mauren und 
„Negern geſtohlenes Eigenthum verſchwindet fuͤr immer. 
„Aber zufolge meiner anſcheinenden Unaufmerkſamkeit auf 
„das Pluͤndern der Chriſten, bewachen ſie meine eigenen 
„Unterthanen und ziehen alles an ſich ſelbſt, ſo daß ſie in 
„wenigen Jahrenim Stande find ihre Freiheit zu kaufen, wos 
„durch ich reichlich fuͤr ihren vorigen Betrug entſchaͤdigt 
„werde.“ 


Der Philoſoph und der Staatsmann konnen nicht an. 
ders, als es beklagen, daß in dem Laufe fo mancher Jahr⸗ 
hunderte, die Wiſſenſchaften und Civiliſirung ſich über Eu⸗ 
ropa verbreiten ſahen, Millionen ihrer Mitgeſchoͤpfe an 
dieſer Kuͤſte des Mittelländifchen Meeres, die eben ſo der 
Verbeſſerung faͤhig, wie ſie ſelbſt waren, noch immer in 
der ganzen Roheit des dunkeln Zeitalters leben ſollen. Un⸗ 
möglich iſt es, nicht ein Verlangen zu fühlen, ihre Lage zu 
verbeſſern. Aber ſehr hartnaͤckige Vorurtheile haben ſich 
dis jetzt denen widerſetzt, welche ihnen das Gefuͤhl ihres 
wahren Vortheils einfloͤßen wollten und waͤhrend wir ihre 
Apathie und Gleichguͤltigkeit gegen die Annahme unſerer 
vernuͤnftigeren Gebraͤuche beklagen, ſo gebietet ein Blick 
auf unſere eigene Sicherheit daß ein Volk, wie das Bri⸗ 
tiſche, nicht den Anfaͤllen und Seeraͤubereien einer Horde 
geſetzloſer Abentheurer ausgeſetzt bleibe, die eine lange Zeit 
hindurch die nachgiebige Leichtglaͤubigkeit der Voͤlker betro⸗ 
gen haben. Im Gegentheil bin ich zufrieden, daß, un⸗ 
abhaͤngig von unſerer bedeutenden Obermacht, die wir unfern 
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der Staaten des Paſchah zur See und zu Lande feit meh⸗ 
reren Jahren haͤben, die Stellung der Britiſchen Flotte 
welche ſeit einigen Jahren die einzige Scheidewand zwiſchen ihm 
und den ehrgeitzigen Absichten Frankreichs geweſen, mehr, 
als hinreichend iſt, einen ernſtlichen Anſpruch auf ſeine 
Achtung und Freundſchaft zu machen. Und dennoch iſt der 
Britiſche Kaufmann wiederholt von Sr. Hoheit ohne 
Ruͤckſicht ausgepluͤndert, und Engländer ohne Urſache Bes 
leidigungen ausgeſetzt worden. Alle gegen unſere Regie⸗ 
tung geäußerte ſcheinbare Freundſchaftsbezeichnungen, ha⸗ 
ben ihren Urſprung in Motiven von Selbſt-⸗Intereſſe. 
Aber es kann nicht geldugnet werden, daß die mißgegrif⸗ 
fene Politik, die wir ſowohl gegen Tripoli, als alle 
Staaten der Berberei gebrauchten, ſehr weſentlich zu die⸗ 
ſen Uebeln beigetragen hat. Bis jedoch eine gruͤndliche 
Umänderung erfolgt, muſſen unſere Verhaͤltniſſe mit den⸗ 
ſelben taͤglich für uns nachthelliger werden, als fie derma⸗ 
len ſind. 


In Hinſicht der auswärtigen Verhaͤltniſſe des Paſchah 
haben ſolche eine große Veraͤnderung erlitten, die den gro⸗ 
ßen Europäifhen Mächten hoͤchſt guͤnſtig find. Seit der 
Franzoͤſiſchen Revolution, welche fo manche Staaten der 
Herrſchaft Frankreichs unterwarf, fo daß Großbritanien 
und dieſe Macht die einzigen ſind, deren beſonderes Inter⸗ 
eſſe es ſeyn muß, alle die kleinern Staaten, als Schweden, 
Dänemark und verſchiedene andere, vorzuͤglich die America⸗ 
ner auf ihre Seite zu bringen, welche immer einer willkuͤhr⸗ 
lichen Pluͤnderung werden unterworfen bleiben, bis ſie beſ⸗ 
fer im Stande find ihre eigene Wurde zu behaupten. Die 
Letzteren, wahrend fie von 1800 bis 1804 mit dem Pa- 
ſchah im Kriege waren, machten gar keinen Elndruck auf 
dieſe Stadt, ob fie gleich an der andern Küfte) des Atlan⸗ 
tiſchen Meeres fuͤr Helden gelten. Eine ihrer Fregatten, 
die Philadelphia, ward den Tripolirern ohne irgend 
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einen Widerſtand, oder Verſuch ſie wieder zu erhalten, 
übergeben. Ein gewiſſer Capitain Bainbridge befeh⸗ 
ligte fie, für deſſen Auslöſung zugleich mit feinen Officie⸗ 
ren und ſeiner Mannſchaft, hatte Jonathan 60,000 
Piaſter 80,000 Thlr. C. G. zu bezahlen. Frieden 
ward nun 1804 durch die Vermittelung des Dänis 
ſchen Conſul's, Herr Niſſen vermittelt und durch 
Commodore Rogers und Hrn. Lear, ihren Generals 
Conſul abgeſchloſſen. Ihre ſchaͤndliche Verlaſſung des 
Bruders des Paſchah: Sidi Hamet, bei dieſer Gelegen— 
heit, ward von jedem Einwohner dieſes Landes mit Recht 
getadelt. 


Nachdem Sidi-Hamet von der Regierung entſetzt 
war, erhielt er ein Commando zu Derne, von wo er 
durch die ſchoͤnen Verſprechungen der Americaner verführet, 
die damals mit dem regierenden Paſchah im Kriege waren, 
ſich ihnen in Berbiß, um fi) als einen Popanz, den Pas 
ſchah Furcht einzujagen, gebrauchen zu laſſen. Dieſe 
transatlantiſchen Helden waren inzwiſchen, nach verſchiede⸗ 
nen doch erfolgloſen Verſuchen genoͤthigt, den Frieden mit 
Tripoli zu erkaufen und überließen den armen Sidi— 
Hamet ſeinem Hchickſale, indem fie bloß feine Ruͤckkehr 
nach Derne vermittelten, ſtatt ihm eine Penſion zu geben. 
Aus Noth begab er ſich dahin, war aber bald genoͤthigt, 
der Rache ſeines Bruders zu entfliehen und irrt jetzt, ob⸗ 
gleich der geſetzmaͤßige Herrſcher von Tripoli, in Aegypten 
umher. 


Weder Daͤnemark, noch Schweden, Spanien, oder 
Portugal haben ſeit langer Zeit ihren Tribut regelmaͤ⸗ 
ßig bezahlt, ein Umſtand, der des Paſchah's Ein⸗ 
kuͤnfte ſehr weſentlich geſchmaͤlert hat und ihm oft den 
Vorwand zu Gewaltthaͤtigkeiten giebt, um dadurch Geld 
zu erhalten. 
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Welcher der Eriegführenden Mächte den Paſchah am 
meiſten geneigt ſey, wuͤrde ſchwer, wo nicht unmoglich zu 
entſcheiden fern. Denn wo perſoͤnliches Intereſſe die ein⸗ 
zige Triebfeder menſchlicher Handlungen iſt, da kann man 
nicht vermuthen, daß das Volk für die eine Parthei ein 
ſtaͤrkeres Intereſſe hat, als fuͤr die Andere. Eine Ver⸗ 
mehrung des Reichthums, komme ſie her, von welcher 
Seite ſie wolle, von der Pluͤnderung eines Britiſchen oder 
Franzöſiſchen Schiffes, iſt dem Paſchahallezeit ſehr annehm⸗ 
lich. Seine Sorge erſtreckt ſich nie weiter, als auf ſich 
ſelbſt mit Ausſchluß jedes Andern, vorzüglich des recht⸗ 
mäßigen Eigenthümers. Dieſe Sucht, Reichthuͤmer zu er: 
werben, hat mehrere ſehr ernſthafte Verluſte von Seiten 
verſchiedener Kaufleute auf unſerer Inſel verurſacht, von 
denen nur Wenige im Stande geweſen ſind ihr Eigenthum 
aus Sr. Hoheit Klauen zu reißen. 


Der Mangel an Unterſtuͤtzung fuͤr unſere Conſuln 
und die außergewoͤhnliche, durch unſere Miniſter dem Gou⸗ 
verneur von Malta geſtattete Erlaubniß, ſich in directe 
Correſpondenz mit den Oberhaͤuptern der Berberei einzulaſ⸗ 
ſen, beweiſ't ſowohl den Mangel an politiſcher Kenntniß, 
als die Unwiſſenheit uͤber die Art von Verfahren, welche 
allein unſer wirkliches Intereſſe an dieſer Kuͤſte des mittel⸗ 
laͤndiſchen Meeres befördern wuͤrde. Die Wichtigkeit die⸗ 
fer Wahrheit kann nicht zu tief den Gemuͤthern der Res 
gierung eingepraͤgt werden und verdient eine vollſtändigere 
Darſtellung. Alle unſere Conſuln kommen nach dieſen Ge⸗ 
genden mit dem Titel: „Sr. Majeſtät Agent und 
General⸗ Conſul!“ und ſie werden nach den einge⸗ 
führten Völkergeſetzen, wann kein Geſandter da iſt, als 
der geſetzmaͤßige Repräſentant ihres Souverain's betrachtet. 
Gerade aus dieſem Geſichtspunkte betrachten fie die Ober: 
haͤupter der Barbariſchen Staaten. Sie vermuthen ſogar, 
vaß ſie Alle mit der Eigenſchaft verſehen ſind, daß ſie des 
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Königs von England allervertrauteſte Freunde ſeyn. In 
dieſem Glauben ſie zu beſtaͤrken, wuͤrde ſehr politiſch ſeyn, 
damit ein höherer Grad von Achtung und Aufmerkfamkeit 
auf ſeine Forderungen erzeugt wuͤrde. Aber wenn ſie mit 
directen Communicationen von irgend einer andern Behörde, 
als der des Oberbefehlshabers der Flotte, der zugleich ihre 
Forderungen unterftügen kann, beguͤnſtigt werden, fo wird 
der Conſul nicht weiter als eine Perſon von Wichtigkeit 
betrachtet und man vermuthet, er habe das Zutrauen ſeiner 
Regierung verloren, wann andere Leute dazu gebraucht 
werden, das zu berichten, was durch ſeine Hand allein 
vermittelt werden ſollte. 


Jeder, der nur den Charakter der Mauren im Ge⸗ 
ringſten kennt, muß zugeben, daß ihre Verfiherungen nie 
aufrichtig ſind. Das ganze Betragen des hier regierenden 
Paſchah's bietet einen hinlaͤnglichen Beweiß dieſer Behaup⸗ 
tung dar. Deshalb iſt es Pflicht fuͤr uns, unſere Forde⸗ 
rungen mit dem Grade von Wuͤrde zu unterflügen, der ei⸗ 
ner großen Nation gebühret. Die oben von mir angedeu⸗ 
tete Correſpondenz und das Gaukelſpiel, Geſchenke an die 
Präſidenten der Departements in unſerm Lande zu ſenden, 
iſt, wie ich genau weiß, dem oͤffentlichen Dienſte ungemein 
verderblich geweſen. Denn zu der naͤmlichen Zeit, als ſie 
abgeſendet wurden, ward das Eigenthum der zu Malta 
wohnenden Britiſchen Kaufleute hier angehalten und iſt 
es noch, obgleich die Zuruͤckgabe wiederhohlt verſprochen 
ward. Noch ein anderer Umſtand iſt mit des Paſchah's 
Politik verknuͤpft. Wenn die Correſpondenz zwiſchen ihm 
und dem Gouverneur von Malta ſtatt findet, ſo ſind 
dieſes Antworten jederzeit mit heimlichen Inſtruetionen für 
ſeine hieſigen Agenten verſehen, um die ſchlechteſten Nach⸗ 
richten Uber unſern Conſul hier zu verbreiten, in der Ab⸗ 
ſicht, ſeinen Charakter ſchaͤndende Eindruͤcke zu bewirken, 
und Mißverſtaͤndniß zwiſchen ihm und den Gouver⸗ 
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neur zu veranlaſſen, durch das des Letztern Aufmerkſam⸗ 
keit von dem Betragen des Paſchah's auf das des 
Conſuls gerichtet worden iſt. Ich kann mit Wahr⸗ 
heit verſichern, daß dieſes Stratagem nur gar zu oft 
gelungen iſt und von dem künftigen Gouverneur in 
Malta wohl in Acht genommen werden wird. 
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Empfehlung eines geiſtvollen Benehmens hinſichtlich der ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtände des vorigen Briefes in Bezug auf 
Sicilten, Malta und die Levante. — Seeraͤubereien. — Zu⸗ 
ſtand der Sclaverei. — Finanzen. — Land: und See ⸗ 
Macht. 


Tripoli, 181 r. 

Die Mängel unſerer Politik, die ich in meinem letzten 
Briefe erwaͤhnt habe, ſind an allen Europaͤiſchen Höfen 
gut bekannt und ſind ſchon laͤngſt der Gegenſtand des aus⸗ 
gezeichnetſten Spottes der Agenten Frankreichs geweſen. 
Was die Oberhaͤupter der Barbarei ſelbſt betrifft, ſo ziehen 
ſie immerwaͤhrend Vortheile aus unſerm Betragen und voöl⸗ 
lig überzeugt, daß durch eine feſte Ausdauer in ihrer Ver⸗ 
laͤumdung des Engliſchen Conſuls und Klage uͤber ihn bei den 
Miniſtern, dieſer ſicherlich entfernt wird, worauf ſeine 
Stelle ein Anderer, mit ihren Charaktern Unbekannter er: 
haͤlt und der nach der Gewohnheit mit Geſchenken beladen, 
ankommt. Dieſen laſſen fie nur fo lange ruhig, bis er 
mit ihren bösartigen Praktiken bekannt iſt. Unberechenba⸗ 
rer Schade iſt bisher daraus entſtanden, daß unfere Regie⸗ 
rung verführt‘ ward, fo viele Aufmerkſamkeit den ungegrüns 
deten Klagen dieſes Volks zu bezeigen; und ein Britiſcher 
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Miniſter würde gut thun, ſich zu erinnern, daß wenn aus 
der Barbarei eine Klage gegen irgend einem unſerer Conſule 
einläuft, daß ſolche jederzeit aus der von ihm bewieſenen 
Feſtigkeit unſere Rechte zu behaupten, und dieſem unauf⸗ 
hoͤrlichen Bruche von Treue, Verſprechungen und Vertragen 
zuvor zu kommen, die täglich von den verſchiedenen Regie⸗ 
rungen von Marokos, Algier, Tunis und Tri⸗ 
poli veruͤbt werden, herrührt. 


Wie leicht würde es ſeyn, um kuͤnftige Betruͤgereien 
zu verhindern, ein oder zwei Kriegsſchiffe mit Befehlsha⸗ 
bern auszuſenden, die Vollmacht haͤtten, die Behauptun⸗ 
gen beider Partheien zu unterſuchen? Demungeachtet wuͤrde 
der ſchon vorgeſchlagene Plan, dieſe verſchiedenen Staaten pe⸗ 
riodiſch zu beſuchen, alle Urſachen zu Mißverſtaͤndniſſen ent⸗ 
fernen und den endloſen Verlegenheiten, die der Regierung 
in England durch dieſe nie endigenden Streitigkeiten, die 
jetzt beſtaͤndig vorfallen, verurſacht werden, zuvorkommen. 


So ſeltſam, wie es ſcheinen mag, wurden die politi⸗ 
ſchen Angelegenheiten der Berberei vor einigen Jahren 
von dem Miniſter des Innern beſorgt. Nachdem übertrug 
man fie dem Ktiegsſecretaͤr aber ohne einen beſſeren Erfolg, 
daß die Verhaͤltniſſe mit dieſen Staaten, da ſolche ohne 
den Einfluß der von civiliſirten Voͤlkern angenommenen und 
eingeführten Geſetze ſind, in den Händen der Admiralität 
ſeyn müßten, erhellet von ſelbſt. In der That iſt das ein⸗ 
zige Mittel mit ſolchen Voͤlkern zu unterbandeln, die Er⸗ 
ſcheinung einer See- und Militar⸗Macht, der oberflaͤchlichſte 
Richter der menſchlichen Natur wird die Wahrheit dieſer 
Verſicherung bezeugen, die das Reſultat einer genauen und 
aufmerkſamen Unterſuchung ihres allgemeinen Charakters 
iſt. Bloß dadurch, daß man dem Gemuͤthe eines Ober⸗ 
haupts in der Berberei den gehoͤrigen Begriff von unſerer 
Macht und unſern Mitteln ihm zu ſchaden, beibringt, kann 
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er je dahin gebracht werden, unſere Wuͤnſche zu befriebigen, 
denn da er freundſchaftlichen Banden eben ſo fremd, als 
er durch religioͤſe Grundſaͤtze den chriſtlichen Mächten feind⸗ 
lich iſt, wie kann man einige Gewaͤhrungen von ihm er⸗ 
warten, als mittelſt des fuͤrchteclichſten Schiedsrichters der 
politiſchen Rechte: — der Macht? Dieſes Werkzeug 
brauchen wir gegen einander in Europa. Um wie noth⸗ 
wendiger iſt ſein Gebrauch, wenn wir mit Wilden zu thun 
haben? 


Nichts kann irriger als die in England unterhaltene 
Meinung ſeyn, daß die Oberhaͤupter dieſer Laͤnder einige 
Wichtigkeit auf die Forderungen, oder Correſpondenz unſe⸗ 
rer Generale, die auf Malta, oder in Sicilien commandi⸗ 
ren, legen. Im Gegentheil, vorzüglich wenn fie aufgefors 
dert wurden, Ladungen Britiſcher Unterthanen auszuliefern, 
wurden fie mit der aͤußerſten Verachtung behandelt. Die 
Methode einiger Officlere, Briefe gerade an den Paſchah zu 
ſenden, ſtatt durch den Conſul, den geſetzmaͤßigen Kanal, 
iſt, wie ich glaube, dem uͤblichen Gebrauche entgegen. In 
jedem Falle iſt es ungemein unpolitiſch, und erzeugt durch⸗ 
aus die ſchädlichſten Wirkungen. Denn indem es nichts 
Gutes bewirkt, fo macht auch dieſe Verfahrungsart den 
Conſul zu einem Thoren, da ſie dient ihn in den Augen 
der Barbaresken herabzuwuͤrdigen. 


Oft ereignet es ſich, daß die Briefe unſerer Befehls⸗ 
haber von einer ſolchen Beſchaffenheit ſind, daß es fuͤr un⸗ 
fer Intereſſe ſehr gefährlich wäre, wenn man ſie uͤbergaͤbe. 
In dieſem Falle iſt der Conſul auf die Alternative be⸗ 
ſchraͤnkt, entweder der Sache der Nation einen ernſtlichen 
Nachtheil zuzufuͤgen, oder den Schreiber zu beleidigen, deſ⸗ 
fen kuͤnftige Ahndung er dadurch auf ſich zieht. 


Nie kann man hoffen, vollſtaͤndige Kenntniſſe dieſer 
Gegenden zu erhalten, oder eine feſte Niederlaſſung darin 
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zu gründen, giebt man denen Handelsleuten, die ſich hier 
niederlaſſen wollen, nicht größere Aufmunterung. Das 
Conſularſyſtem muß von der Wurzel aus verbeſſert werden. 
Denn ſtatt dieſe hoͤchſt wichtige Stelle zu einer miniftes 
riellen Spaßſache zu machen, ſollte fie bloß Perſonen 
von Rechtlichkeit, Erfahrung und hoͤchſt genauer Kenntniß 
des Landes anvertrauet werden. Außerdem muͤßten ſie, an 
einer Stelle, wo ſie den Beherrſcher einer großen Nation ver⸗ 
treten ſollen, nicht als reiſende Kaufleute gehen, ſondern mit 
Zeichen von Diſtinction umſtrahlt, und von einem reſpes⸗ 
tabeln Gefolge von Begleitern umgeben werden, z. B. ei⸗ 
nem Geiſtlichen, Arzt, Secretär, u. ſe f., dieſes thut Spas, 
nien und würde dieſem Volke in der That eine richtige 
Idee von unſerer Nationalwichtigkeit geben, und in jeder 
Hinſicht die Grundlage zahlloſer Vortheile bilden. Mit 
Wahrheit kann ich verſichern, daß, bis etwas von dieſer Art 
geſchehen iſt, unſere Angelegenheiten in der Berberei un⸗ 
vermeidlich in der verluſtbringenden und un verdienſtlichen 
Art, wie dermalen, fortgehen mäffen. *) Einem Britiſchen 


) Die Schilderung der gegenwärtigen Methode, einen Con⸗ 
ſul abzuſenden, wird näher zeigen, wie dort unſere Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen. Hat ſich Jemand des Schutzes der Miniſter 
verſichert, fo verſprechen ihm dieſe die erſte in der Berberei 
oder in Griechenland erledigte Stelle. Gewoͤhnlich iſt er 
ein Mann von ſehr beſchränkten Gluͤcksumſtänden, und noch 
oͤfter in großem Geldmangel, deßhalb ſtebt er die ihm ver⸗ 

ſprochene Stelle, als die Bahn an, auf der er Reichthuͤmer 
aufhäufen könne. Ehe er abgebt, iſt für feine Ausſtattung 
u. . f. eine ſtarke Summe nöthig, die er gewoͤhnlich von 
irgend einem Freunde gegen ungemein hohe Zinſen erhält. 
Dieß wird auf fein eigenes Riſiko eingeſchifft, und er geht 
zu ſeiner neuen Beſtimmung ab, wo er bei ſeiner Ankunft 
wahrſcheinlich ſeine Stelle, durch irgend einen Unbekann⸗ 
ten, beſetzt findet, da fein Vorgänger, wie gewoͤhnlich, einige 
Monate zuvor abgegangen, und dieſem geſtattet iſt, ſei⸗ 
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Conſul ſollte durchaus nicht geſtattet werden, daß er Han⸗ 
del treibe. Ich weiß, daß dieſes bis jetzt den größten 
Nachtheil gebracht hat. Denn wie iſt es fuͤr einen Mann 
möglich, unparteüſch gegen Leute zu handeln, die ihm eine 
Menge commercieller Händel zur Entſcheidung vortragen, 
bei denen er wahrſcheinlich ſelbſt intereſſirt iſt? — Außer⸗ 
dem iſt ein Conſul, der Handelsſpeculationen treibt, nicht 
allein oft genoͤthigt, ſich um die Freundſchaft dieſer Regie⸗ 
rungen auf Koſten ſeiner eigenen zu bewerben; ſondern er 
iſt auch unfähig, die Pflichten feiner Stelle zu erfüllen, 
da dieſe im Allgemeinen ungemein verſchiedenartig ſind. 
Man kann nicht zu viel über die Wichtigkeit ſagen, die 
Wuͤrde der Conſuln, ſowohl durch gute Beſoldung, als durch 
ſchnelle Unterſtuͤtzung von Haufe aufrecht zu erhalten. Er⸗ 
ſtere ſichert ihn fuͤr Beſtechung, Letztere verhindert die 
Beleidigung unſerer Flagge, gewährt uns jeden Vortheil im 
Handel und von den Huͤlfsquellen des Landes in dem er 
ſich aufhaͤlt. Nachdem ich ſoviel in der Hoffnung geſagt 
habe, daß es die ernſtliche Erwaͤgung von bedeutenden 


nen eignen Stellvertreter zu ernennen. Ein geborner Jude 
in feiner Canzlei, und ein Anderer als Makler, die in der 
Regel im Franzoͤſiſchen Intereſſe ſind, und ſogar von dieſer 
Macht bezahlt werden, um als Spione zu dienen. In die⸗ 
ſer Lage, da er weder die Sprache, die Sitten und die Ver⸗ 
dorbenheit dieſes Volks kennt, welche Wahrſcheinlichkeit auf 
Erfolg kann ein neuer Conſul hier haben? — Bald be⸗ 
greift er die Schwierigkeit feiner Lage. Nicht gewachſen 
dem uͤbernommenen Dienſte, und was ſchlimmer iſt, nicht 
unterftügt von Haufe, es folgt Verdruß, und das Intereſſe 
der Nation wird vergeſſen, und nachdem er die Koſten ſei⸗ 
ner Ausſtattung ſich ſelbſt bezahlt gemacht hat, welches kei⸗ 
nesweges eine leichte Bemuͤhung iſt, ſo kehrt der Conſul 
aus der Berberei nach England zurück, wo feine wiederhol⸗ 
ten Verſuche um Gehör zu finden, und die Reſultate feiner 
Unterſuchungen mitzutheilen, oft mit einem unglaublichem 
Grade von Gleichguͤltigkeit behandelt werden. 
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Männern veranlaſſen werde, fo verpflichtet mich Gerechtig⸗ 
keitsliebe für den Charakter unſers dermaligen Conſuls, 
Hrn. Langford, binzuzufügen, daß er während feines 
achtzehnjaͤhrigen Aufenthalts in der Berberei nie an irgend 
einer Handelsſpeculation Theil genommen habe, mit hin ders 
malen nicht reicher iſt, als damals, wie er hierher kam. 
Mit dieſer Ausnahme, die, wie ich weiß, eine poſitive That 
ſache iſt, verlor er ein ſehr betraͤchtliches Eigenthum in dem 
koͤniglichen Schiffe Hin doſton im J. 1804, als dieſes 
in der Bai von Roſas verbrannt ward. Er hat nicht 
die kleinſte Entſchädigung von der Regierung erhalten, ob⸗ 
gleich et und ſeine Gemahlin nur ſehr kurz zuvor ſich vom 
Schiffe entfernt hatten, als dieſes in die Luft ſprang! — 
Ein weſentlicher Vortheil wuͤrde es fuͤr unſere Nation 
ſeyn, wenn neu angeſtellten Confuln eine anſehnliche freiwil⸗ 
lige Gabe ertheilt wuͤrde, und ihre Beſoldungen von acht 
hundert bis tauſend, ja bis zu zwoͤlfhundert Pfunde ſtie⸗ 
gen, welches auf dieſer Küſte für jede Abſicht vollkommen 
hinreichend ſeyn, und alle Handelsſpeculationen unnöthig 
machen wuͤrde. 


Jetzt will ich von dem desorganiſirten und unzuſam⸗ 
menſtimmenden Zuſtande unſerer Vice-Conſuln längs der 
ganzen Kuͤſte reden, wo wir gerade ſolche Anſtellungen ha— 
ben. Denn es giebt manche Orte, von bedeutender Wich⸗ 
tigkeit, an denen kein Britiſcher Viececonſul iſt, und an an⸗ 
dern Orten erfullt ein juͤdiſcher Kaufmann, oder ein Ita— 
liener, die ſchon einige Zeit ſich in dieſem Lande niederge⸗ 
laſſen haben mögen, dieſe Function. Letzterer iſt natuͤrlich 
ein Unterthan von Frankreich *) und alle ſind ohne ira 
gend einen Gehalt von der Britiſchen Regierung. Sie 
werden von den General- Conſuln ernannt, und durch eine 


— 


) Zu der Zelt, als dieſes geſchrieben wurde. A. d. Ueber. 
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Abgabe von jedem Schiffe oder Fahrzeuge unterhalten, daß 
etwa zufällig "ihren Haven beſucht. Nichts kann die Un: 
wirkſamkeit dieſer Leute uͤberall, wo ich die Kuͤſte beſuchte, 
übertreffen. Sie find wirkliche Undinge, oder der Gegen 
ſtand des Gelächters der Franzoͤſiſchen Agenten, oder Ins 
ſtrumente ihrer Gouverneurs, ohne Anſehen, und ohne die 
Mittel, ſich welches zu verſchaffen. Wie aber ſtehet es mit 
den Agenten des Feindes? Sie werden Alle bezahlt, und 
ſind durchaus Perſonen von einigen Talenten! Ich glaube 
ſchon oben bemerkt zu haben, daß die General-Conſuls 
Bonaparte's durchaus keinen Handel treiben duͤrfen, 
mit ungewoͤhnlicher Macht verfehen find, und eine ſehr be⸗ 
deutende Beſoldung erhalten. 


Wuͤrde es nicht hoͤchſt nuͤtzlich fuͤr uns ſeyn, wenn 
vierzig, oder funfzig unſerer gebildeten Männer ausgewählt 
wuͤrden, um die Stellen der Vice⸗Conſuls einzunehmen? 
Sie koͤnnten ein geringes Gehalt bekommen, aber Erlaub⸗ 
niß zum Handel erhalten und durch Erlernung der Mauris 
ſchen Sprache bald Andere ermuthen, ſich unter dieſem Volke 
anzufiedeln. Wenigſtens wuͤrden fie im Stande ſeyn, un— 
ſere Kauffarteiſchiffe von tauſend Bedruͤckungen zu befreien, 
denen fie an dieſer Kuͤſte unaufhörlich ausgeſetzt find. 
Sollte dieſer Plan je ausgeführt werden, fo ſollten fie pe⸗ 
riodiſch von einem unſerer Kriegsſchiffe, auf eben die Art, 
wie es fuͤr die General-Conſuls vorgeſchlagen ward, be⸗ 
ſucht werden. 


Der erſte Gegenſtand von Wichtigkeit, der in Hinſicht 
der Berberiſchen Staaten beobachtet werden muß, iſt die 
Wahl unſerer Conſuln und daß man ihnen, wie Frankreich, 
wirkſame und gehörige Unterſtuͤtzung giebt, wenn fie ein 
mal beſtellt ſind. Dieſes mag uͤber den großen Punct ge⸗ 
ſagt ſeyn, um den ſich alle unſere Geſchaͤfte dort brehen. 
Denn ohne die größte Vorſicht von der einen und der 
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anberen Seite, werden wir immer zahlreichen Nachtheilen 
und Verdrüßlichkeiten ausgeſetzt bleiben, und dieſes wegen 
des Mangels an Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand. 
Erfahrung, Rechtſchaffenheit und Feſtigkeit find die Ingre⸗ 
dienzen, die erforderlich ſind, um einen vorwurfsfreien Re⸗ 
präſentanten der Britiſchen Nation in dieſem Lande zu er= 
halten, demungeachtet wurden feine Bemuhungen nicht den 
geringſten Nutzen gewaͤhren, wenn er nicht das Zutrauen 
ſeiner eigenen Negierung und ſicher ihrer Huͤlfe genoͤſſe. 
Der ganzlich Mangel an dieſem iſt die Urſache, daß wir 
ſo haͤufig mishandelt und beraubt werden, mähtend Frank⸗ 
reichs Agenten ohne ein einziges Kriegsſchiff fähig ih, die 
Huͤlfsquellen eines ganzen Landes ſich zu unterwerfen. 
Lange Jahre hat die Klage Statt gefunden, daß wenn ein 
Engliſcher Conſul Feſtigkeit und den Entſchluß zeigte, die 
Wuͤrde ſeines Landes in der Berberei zu behaupten, ihn 
die dortigen Oberhaͤupter zum Gegenſtande ihres perſoͤnli⸗ 
chen Haſſes machten, und nachdem ſie ihn mit jeder Un⸗ 
wuͤrbigkeit mishandelt und feine Lage traurig gemacht hate, 
ten, ſie an ſeine Regierung ſchrieben ihn zurückzurufen und 
ein mehr gefaͤlliges Subject ihnen zu ſenden. Ein auffallen⸗ 
des Beiſyiel dieſer Art fand zu Tripoli vor etwa ſechs und 
vierzig Jahren Statt, als der ehrenwerthe Hr. Frazer, 
nachdem er die brutalſte Behandlung von Ali-Paſchah, 
dem Vater des jetzigen Regenten erfahren hatte, vom das 
maligen Miniſter, Lord Halifar, zuruͤckgerufen ward. 
Hr. Frazer ſcheint ſehr genau in die Kenntniß dieſes Lan⸗ 
des und in die charakteriſtiſche Politik feiner Oberhaupter ein⸗ 
geweihet geweſen zu ſeyn. In einem ſeiner Briefe vom 
17ten April, 1765, der an obigen Herrn gerichtet war, 
beſinne ich mich folgende ſtarke Bemerkung geleſen zu ha⸗ 
ben: „Eure Lordſchaft wird dermalen einen deutlichen Be: 
„griff von den Sitten der Tripolitaner und der Unmoͤglich⸗ 
„keit bekommen, die Zuruͤckgabe einer bedeutenten Sache zu 
„bewirken, wendet man nicht eine bedeutende Macht an. 
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„Giebt oder bringt man ihnen Sachen von Werth, ſo iſt man 
„die beſte Macht von der Welt. Verlangt man aber et— 
„was, ſo können Worte ihre Kunſtgriffe, ihre Kniffe ge⸗ 
„gen den Couſul und ihre teufliſchen Plaue, die durch Luͤ⸗ 
„gen und Treubruͤchigkeit unterſtuͤtzt werden, nicht genug 
„ſchildern.“ Dieſe enphatiſche Schilderung dieſes Volks iſt 
wo moglich, jetzt noch anwendbarer auf daſſelbe, als vor 
funfzig Jahren. In dieſer Hinſicht theilt Hr. Bruce 
in einem Briefe des Anhanges zu ſeiner Reiſebeſchreibung 
(No. XXIII) Folgendes mit, nachdem er ſich über den Pa« 
ſchah beklagt hat; daß, als er ihm von Tripoli eine 
Bedeckung bis an die Gränze verſprochen hatte, dieſes 
nicht hielt, ſo daß vier ſeiner Leute getoͤdtet wurden und 
fein Leben ſelbſt der größten Gefahr unterlag, folgt fols 
gende intereſſante Stelle: „Ich kann dieſen Herrn nicht 
„erwaͤhnen, ohne zu bedauern, daß er auf eine Klage des 
„Paſchah von Tripoli zuruͤckgerufen wird, der nach vier 
„len andern Ungerechtigkeiten, ihn in feinem Haufe einge⸗ 
„ſperrt Hält. Dieſe große Gefälligkeit gegen dieſe Bar⸗ 
„baren, welche Nationalbeſchwerden durch perfönliche 
„Beſchwerden gegen den Conſul beantworten, werden 
„bald dewirken, daß neutrale Handelsſchiffe glauben werden, 
„daß unſere Flagge unficher und ohne Beſchuͤtzung ſey, und 
„wild ſchließlich all dieſen Handel in die Haͤnde der Fran⸗ 
„zoſen bringen, die ihren Conſul und ihre Farben mit 
„dem größten Muthe ſowohl zu Tunis als zu Tripoli 
„in Achtung erhalten.“ Hrn. Frazers Fall erregte den 
Unwillen jedes Europäiſchen Conſuls zu Tripolis welche 
dieſen Umſtand ihren verſchiedenen Regierungen meldeten. 
daß die vorhergehenden Bemerkungen noch genau auf den 
gegenwaͤrtigen Augenblick paſſen, wird mit Recht Erſtau⸗ 
nen erregen. Aber dieſes iſt wirklich der Fall und ich gehe 
noch weiter zu behaupten, daß wir keinen einzigen Conſul 
oder Agenten von Mogador bis Alexandria haben, 
der nicht ihre Wirkungen erfahren hätte. 
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Gegenwaͤrtiger Paſchah hat jedoch alle feine Vorfah⸗ 
ren in perſönlichen Mißhandlungen von Unterthanen un⸗ 
ſeres Souveräns Übertroffep und hauptſaͤchlich in einem 
neuerlichen Falle, wenn deſſelben beiſpielloſes und gewalt⸗ 
thätiges Betragen gegen den Conſul fo deutlich in die Au— 
gen fallend war, daß es erzaͤhlt zu werden verdient, theils 
ſeinen Charakter treu darzuſtellen, und theils als einen un⸗ 
läugbaren Beweiß von der zu befuͤrchtenden Gefahr, wenn 
S. Maj. Repraͤſentanten in dieſen Staaten nicht die ge⸗ 
hörige Unterſtützung geleiſtet wird. Bei Gelegenheit ei⸗ 
nes Zwiſts zwiſchen einem Malteſiſchen Gaſtwirth und 
dem Juden, der das ausſchließliche Recht ſtarke Getraͤnke 
und Wein einzuführen, gepachtet hat, hieb Letzterer den 
Malteſer fo, daß er ihn den Kopf ſpaltete. Da dieſe Ans 
gelegenheit natürlich vor unſern Conſul gebracht ward, un⸗ 
ter deſſen unmittelbarem Schutze die Eingebornen von 
Malta, als Britiſche Unterthanen ſtehen, ſo machte er dem 
Paſchah ernſtliche Vorſtellungen daruber, und drang auf 
die Beſtrafung des Juden. Aber weit entferne“, dieſer Vor⸗ 
ſtellung die mindeſte Aufmerkſamkeit zu weihen, gab der 
Paſchah dieſer Sache ein partheiiſches Gehör und durch 
des Juden Verſicherungen irre geführt, ertheilte er ihm 
einen Teskira, oder ſchriftlichen Befehl für die Austrei⸗ 
bung aller Malteſer aus Tripoli wodurch dieſer unglüds 
liche Mann ruinitt ward *). 


Der Conſul, der entſchloſſen war in der Vollziehung 
ſeiner Pflicht zu verharren, vorzuͤglich in einem Falle, wo 
eine ſo große Beleidigung der Britiſchen Nation zugefügt 
und der Vertrag gebrochen war, konnte lange keine Audienz 
erhalten, obgleich, wie nie gelaͤugnet werden kann, dieſes 


*) Salvatore Frondo , der zu dieſer Zeit im Schloſſe anweſend 
war, theilte mir Obiges mit und der Guglifhe Dollmet⸗ 
ſcher beftätigte es vollkommen. 

Blaquier's Briefe, II. Theil. G 
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in den Verträgen feſtgeſetzt iſt. Wie es ihm geſtattet ward 
und er begann die beleidigten Rechte eines Britiſchen Uns 
terthanen beſtraft zu verlangen, ſo gerieht der Paſchah in 
die heftigſte Wuth, ſtuͤrzte von ſeinem Throne herab und 
lief auf Hrn. Langford zu. Wie er eine ſeiner Piſtolen 
zog, legten ſich die Gegenwaͤrtigen in das Mittel und ſtell⸗ 
ten ihm die Raſchheit feines Betragens vor. Die Gefühle 
unſers Conſuls bei dieſer Gelegenheit kann man ſich leich⸗ 
ter einbilden, als beſchreiben, ob es ihm gleich ungemein 
zur Ehre gereicht, daß er durchaus in einer fo gefahrvollen 
Sache die Wuͤrde ſeines Charakters und die groͤßte Gleich⸗ 
muͤthigkeit behielt. Die Ereigniſſe, die dieſer Beleidigung 
folgten, waren von einer noch peinvolleren Beſchaffenheit 
für des Conſuls Gefuͤhle und gleich ungerecht gegen das 
Britiſche Intereſſe hierſelbſt. 


Da aber alle Thatſachen vor Sr. Maj. Regierung 
liegen, welche ohne Zweifel Maasregeln nehmen wird, wie 
ſolche die Umſtaͤnde erfordern, fo will ich mich nicht länger 
dabei verweilen, ſondern zu einem andern Gegenſtande uͤber⸗ 
gehen. a Doch iſt es wichtig hinzuzufügen, daß der Britiſche 
Conſul ſich nie des Paſchahs Perſon naͤherte, ob man ihn 
gleich ſechs Monate bald bedrohete, bald einladete; bis der 
Paſchah feine Irrthuͤmer einſah, ſich entſchuldigte und ei⸗ 
nen koͤniglichen Gruß von 28 Kanonen zu Ehren Sr. Bri⸗ 
tiſchen Maj. abfeuern ließ. 


Um einen Zuſatz zu dem Obigen zu geben, muß ein 
anderer Fall von des Paſchahs Heftigkeit und von einer 
mehr beleidigenden Art noch hier aufgeſtellt werden. Nach⸗ 
dem er auf den Portugieſiſchen Conſul Hrn. M'Donogh 
einen Unwillen geworfen hatte, der ihm ſeit den neunzehn 
Jahren ſeines dortigen Aufenthalts die allerwichtigſten 
Dienſte geleiſtet hatte, ſo ſendete er ihm eines Tags einen 
Boten zu, der ihn von ſeiner Seite unterrichten folkte: 
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„daß da er hoͤte, er ſey im Begriffe Tripoli zu verlaſ⸗ 
„ſen, (denn Hr. M'Donogh hatie verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde in's Neine gebracht, mit denen das Intereſſe Spa⸗ 
niens tief verflochten war, wollte nach Cadiz mit dem 
Reſultate feiner Negotiation zurückkehren) „feiner Hoheit 
„ihn bitte ſich zu erinnern, daß bevor er nicht eine Schuld 
„von 4000 Piaſter (5,3335 Thaler C. G.), die er gewiſ— 
„fen Juden ſchuldig ſeyn ſollte, bezahlte, er das Reich 
„nicht verlaſſen konnte!“ und ferner noch: „wenn er nicht 
„ſogleich bezahlte, fo wolle ihn der Paſchah in's Gefaͤngniß 
„werfen und mit Ketten feſſeln laſſen.“ Vergebens war 
es, daß Hr. M'Donogh vorſtellte, ihm ſey es gaͤnzlich 
unbekannt, eine Schuld dieſer Art zu haben und bemerkte 
in feinen wiederholten Erklärungen, daß nach dem Der 
laufe ſo mancher Jahre es ſehr ſeltſam ſey, daß eine ſel⸗ 
che Forderung nicht ſchon ver mehrerer Zeit an ihn gemacht 
ſey, und verſagte dieſelbe, bis eine Wache an ſeine Thuͤr 
geſtellet ward, um ihn am Ausgehen zu verhindern. So 
verwandelte er das Haus eines Conſuls eines befreundeten 
Staats in ein Gefaͤngniß. Da Hr. M'Donnogh na 
türlicherweiſe über das außererdentliche Benehmen des Paz 
ſchah ſehr beunruhigt und jede weitere Vorſtellung uͤberfluͤſ⸗ 
fig war, fo willigte er ein, Wechſel nach London für dieſe 
Summe zu geben, die man ihm ſo abpreßte, in der Hoffe 
nung, daß dieſes Opfer, ſo groß es auch war, feine Frei⸗ 
heit bewirken würde. Dieſes geſchah aber nicht. Denn 
ſobald er die Wechſelbriefe abgeliefert hatte, ſagte man 
ihm; er Eirne Tripoli nicht eher verlaſſen bis die Zah⸗ 
lung der Wea fel ſicher ſey. Dieſer ſehr ungerecht behan⸗ 
delte Mann, ward daher gegen jedes Geſetz des Rechts 
und der Vernunft, mehrere Monate noch hinterher derhaf⸗ 
tet und ſelbſt als der Betrag ſeiner Wechſel eintraf, fand 
er bedeutende Schwierigkeiten fortzukommen. 

Eine Erörterung dieſer verbrecheriſchen Handlung des 


Paſchah iſt, ich din ſicher, ganz unnöthig. Gewiß hat fie» 
G 2 
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kein Gleichniß in der Geſchichte dieſer Gegend und ohne 
zu erwägen, das die Forderung an Hrn. M'Donogh 
ungerecht war, ſo war das Betragen des Paſchahs allein 
dazu geeignet, zu beweiſen, daß er durch dieſe Beleidigung 
aller civitifirten Voͤlker, feinen Privathaß gegen ein Indl⸗ 
viduum ſtillen wollte, gegen das er die größten Verpflich⸗ 
tungen hatte *) g f 

Aber nicht hat er dieſes ſchlechte Betragen allein gegen 
Großbritanien bewieſen, ſondern auch die Repraͤſentanten 
der Nordamericaniſchen Staaten und Schwedens haben beide 
die ſchrecklichſten Gewaltthaͤtigkeiten durch ihn erlitten. Letz⸗ 
terer ein Hr. Bulſtroo m, hatte vor Kurzem Briefe von feiner 
Regierung erhalten, die ihn zuruͤckriefen und anwieſen, dem Pas 
ſchah zu ſagen, daß der jaͤhrliche Tribut von 8000 Piaſter 
(106663 Thalern C. G.) fo lange wegfallen werde, bis der 
Handel Schwedens im mittelländifhen Meere wiederherge— 
ſtellt waͤre. Dieſes meldete er dem zu Folge, und an dem⸗ 
ſelben Tage ſendete der Paſcha den Hadſje Maſſem in 
Begleitung einer Wache von Soldaten in ſein Haus, 
um von ihm eine Verſchreibung an den Schwediſchen Con⸗ 
ſul zu Algier fuͤr den ſchuldigen Tribut zu erzwingen. 
Bei Hrn. Bulſtroom's Weigerung ein ſo ungerechtes 
Geſuch zu erfüllen, ward er unmittelbar mit Arreſte belegt 
und mehrere Soldaten in fein Haus eingquartirt, welche 
ſich gegen ihn auf eine hoͤchſt beleidigende Art benahmen. 
Der Führer dieſer Wuͤtheriche wollte nicht einmal des ar⸗ 


) Hr. M' Donogh war mehrere Jahre unter Hrn. eu cos 
bei dem Britiſchen Conſulate angeſtellet, und iſt bekannt, 
daß er Großbritanien ſowohl hier, als in Algier wichtige 
Dienſte beigeleſſtet hat. Ihn beſchuͤtzte der große Lord Nel⸗ 
fon, der feine Verdienſte würdigte, und ihm dieſe Stelle 
verſchaffte, doch muß man ſagen, daß ſeine Hoffnungen mit 
dem ewig zu beklagenden Helden von Trafalgar ver⸗ 
ſchwanden. 
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men, alten Mannes Schlafkammer während der Schlaf: 
zeit verlaſſen. Wie er auf die Lange durch die uͤbele Bes 
handlung erſchöpft war, willigte er zur Ertheilung der An⸗ 
weiſung ein, und ward dann mit Schwierigkeit von der 
Gefangenſchaft in ſeinem eignen Hauſe erloͤſet, ihm aber 
nicht geſtattet, aus den Thoren der Stadt zu gehen. Aber 
die Wache wollte ſein Haus nicht eher verlaſſen, bis er 
ihnen 150 Dollars, (240 Thlr. 18 Gr. C. G.) als Lohn 
für ihre Mühe bezahlt hätte. 

(Die folgenden Bemerkuugen des Verf. muͤſſen wir 
hier übergehen, da die neueſten Ereigniſſe es deutlich be⸗ 
weiſen, daß ſaͤmmtliche Bez errſcher der Nordkuͤſte Africa's 
ihr Raub- und Pluͤnderſyſtem, in dem fie ungemein von 
den Franzoſen unterſtutzt wurden, immer noch befolgen.) 


Folgendes iſt eine mir von Jemanden, der hier mehrere 
Jahre als Kaufmann lebte, ertheilte Ueberſicht der jaͤhrli⸗ 
chen Einkuͤnfte des Paſchah: 


Zölle von Aus- und Einfuhr mit der 


Fracht von Häuten und Taback . 32,00 Thlr. 
Pacht vom Seifenſieden 8 4,875 — 
Pacht von Wein und geiſtigen Geträn⸗ 

ken . 32,500 — 
Entrichtungen T ru von N 

Derne und Bengazi etwa. nn 35750, er 
Ertrag des Barillaſalzes 0 5 Erb 
Tribut von den Juden : . 3,250 — 
Jaͤhrlicher Tribut, 40 Sclaven aus Fez⸗ 

zan 1 . . 6,50 — 
Goldſand aus Gadames er . 4,500 — 


EBENE 
154,375 Thlr. 


Zu diefen Einkuͤnften muß man noch folgende zählen, 
deren Ertrag aber unbeſtimmt ift. 
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Jeder Dattelbaum im Lande zahlt Abgabe 1 Bohum⸗ 
ſiher = 11 Pfennige. 

Jeder Brunnen 18 Gr. 4 Pf. 

Vom Ertrage des Landes 10 Procent. 

Ertrag der Kreuzer. 

Strafen in Geldbuſen verwandelt. 

Geſchenke von Tuͤrkiſchen, Mauriſchen und Juͤdiſchen 
Kaufleuten. 

Das Eigenthum derer, welche für Verraͤther erklaͤrt 
werden. 

Das Eigenthum derer, die ohne Teſtament, oder ohne 
Abkömmlinge ſterben. 

Für den Pacht von Backoͤfen und Kochbuden. 


Obgleich des Paſchah's Einkommen ſehr beſchraͤnkt 
ſcheint, ſo muß man bedenken, daß ſeine ganze Einnahme 
mit einer ſchon geringen Ausnahme reiner Gewinn iſt. 
Die im Schloſſe hauptſächlich aus alten metallenen Kano⸗ 
nen geſchlagene Muͤnze, wird unmittelbar durch die Ein⸗ 
nehmer der Abgaben und durch Juͤdiſche Maͤkler gegen 
Zechinen und Spaniſche Dollars (1 Thlr. 18 Gr.) ausge⸗ 
wechſelt, und in den Has nar (die Schatzkammer) gebracht, 
woraus fie nie wieder zuruͤckkehren. Die Mauren bemers 
ken bei dieſer Gelegenheit liſtiger Weiſe uͤber den Paſchah, 
was der Fuchs uͤber des Loͤwenhoͤhle ſagt: 

Omnia se adversum spectantia, nulla retrorsum, 


Einſt, als der Paſchah vorgab, es fehle ihm ſehr an 
Gelde, ließ er eine große Menge Zechinen von ſchlechtem 
Metalle ſchlagen und vergolden, um fle im Innern in Um⸗ 
lauf zu ſetzen. 


Was der Paſchah bedarf, erhaͤlt er durch Tauſch der 
Erzeugniſſe der Berberei, für die man Europäiſche Waa⸗ 
ren erhalten kann. So verkauſchen feine Agenten zu 


— 
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Malta: Vieh, Barilla, Haͤute und die Ladungen der 
hier eingebrachten Priſen gegen Schießpulver, Tuch, Zwirn 
u. ſ. f. Bauholz bringen Tuͤrkiſche Kaufleute aus Albanien 
und Morea und nehmen dafür Sclaven, die fie zu Smyrna 
und Conſtantinopel wieder verkaufen. Die Unterhal⸗ 
tung des Harem und derer, die im Palaſte wohnen, wird 
im Allgemeinen durch Unterdrückung und Betrug der im 
Innern wohnenden. Araber erhalten. Der Sold der Be⸗ 
dienten iſt kaum der Erwähnung werth; und was die Ju⸗ 
den betrifft, fo muͤſſen fie umſonſt arbeiten, wenn es dem 
Paſchah einfaͤllt, fie gebrauchen zu wollen. 


Dieſes Reich hat kein regulictes Militär. Braucht 
man Truppen, ſo findet eine Aushebung ohne Unterſchied 
fiat. Alle die aufgeboten werden, find zum Marſchiren 
verpflichtet. Die größeſte bewaffnete Macht, die bis jetzt 
aufgeſtellt ward, betrug, wie ich erfahren habe, noch keine 
15000 Mann, die keicht von 4000 Europaͤern in die Flucht 
geſchlagen werden könnten. Während des Sommers wird 
ein kleines Lager außerhalb einem der Stadtthere von Fuß⸗ 
volk und Reiterei gebildet. Letztere iſt ziemlich gut berit⸗ 
ten und ſehr thätig in den bei den Aegyptiſchen Mamme⸗ 
lücken üblichen Evolutionen. Der Paſchah halt im Gan⸗ 
zen etwa 3000 Mann und felten erhalten fie eine Loͤhnung. 


Tritt die Zeit des jahrlichen Tributs ein, ſo wird 
des Paſchah's ättefter Sohn mit einem Heere ausgeſendet. 
Seine Bahn zeichnet ſich durch Raub und Plünderung aus, 
und ſtatt eine regelmaͤßige Contribution zu erheben, nimmt 
er gewalthaͤtig ſo viel Eigenthum weg, als dem Grade des. 
Wohlſtandes jedes Individuums gemäß if. Bei der leiſe⸗ 
ſten Klage veihaͤngt er die ſtrengſte Strafe. 


Was die Seemacht betrifft, ſo wird eine Nachricht 
darüber ohne Zweifel die uͤberraſchen, welche von den hau: 
ſigen Seeraͤubereien der Kreuzer des Paſchah hoͤren, und 
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daß er zugleich frech genug iſt, Krieg gegen mehrere Euro: 
paͤiſche Maͤchte auf einmal zu erklaren. Da es in ſeinem 
Lande keine Schiffsbaumaterialien gieht, ſo iſt er genoͤthigt, 
ſolche von Malta, oder von den Küften des Adriatiſchen 
Meeres zu holen; ſo daß nichts im Arſenale geſchieht, 
das gegenwärtig leer iſt. Die Zahl der bewaffneten Schiffe 
iſt auf ſechs, von 6 bis zu ſechszehn Kanonen, beſchraͤnkt. 
Der Paſchah ruͤſtet fie ſelbſt aus, und iſt allein ihr Eigen⸗ 
thuͤmer. Jeder Kreuzzug dauert im Allgemeinen einen Mo⸗ 
nat. Die Mannſchaft erhaͤlt drei Tage vor dem Abſeegeln 
einen kleinen Sold. Die einzigen Proviſtonen, die der Pa⸗ 
ſcha ertheilt, find Schiffszwieback, Oel und Waſſer. Das 
Uebrige ihrer Nahrung wird von den Schiffen gepluͤndert, 
die ſie zur See treffen, ſie moͤgen einem Volke angehoͤren, 
welchem ſie wollen. Nach ihrer Ruͤckkehr werden ſie alle 
viſitirt und jedes etwas koſtbare geraubte Stuck wird ihnen 
weggenommen. Bloß der Paſchah hat das Ganze der Beute. 
Doch der Rais bemüht ſich jeder Zeit etwas für ſich im 
Geheimen zuruͤckzulegen. Dieſe Raubſchiffe haben verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Bemannung. Gegenwaͤrtig dehnen ſich ihre Raͤu⸗ 
bereien hauptfächlich gegen Sieiliſche, Sardiniſche und Grie⸗ 
chiſche mit der Ottomaniſchen Flagge verſehene, und in der 
Nähe von Malta getroffene aus. Der Paſchah hat kuͤrz⸗ 
lich die Spanier bedroht, Repreſſalien zu gebrauchen, wenn 
eine Schuld, die der Conſul dieſer Nation einigen ſeiner 
Unterthanen ſchuldig ſeyn ſoll, nicht bezahlt werde. *) 


) Hr. Sou ſa war fruͤber ein Sclave in Algier, und viel 
geeigneter die Pflichten dieſer Stelle zu erfüllen, als die 
eines General ⸗Conſuls, und er hat dazu beigetragen die 
Spaniſchen Geichäfte hier ſehr ernſtlich zu verwickeln. Da 
Hrn. Souſa's Betragen, indem er auf bes Paſchah Bes 
fehl, die Pflichten eines Britiſchen Conſuls übernahm, wähs 
rend Hr. Eanaford (m. f. oben) in Zwiſt mit dem Paſchah 
war, kann nicht zu ſtrenge getadelt werden. Er mußte 
übrigens vollkommen von der niederträchtigen Politik det 


u in — 
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In der That wurde der Paſchah willig der ganzen Welt 
Krieg erklaͤten, fo lange er nicht verpflichtet waͤre, einen 
perſoͤnlichen Antheil an deſſen Gefahren zu nehmen. 


Wie ſchon bemerkt, wird der Paſchah, bevor er als 
Oberhaupt der Tripolitaniſchen Regierung anerkannt wird, 
mit einem Firman vom Großherrn verſehen. Aber er ſo⸗ 
wohl, als der Bey von Tunis und der Dey von Algier 
ſind nur der Pforte dem Namen nach, unterworfen. Aber 
durch die beſondern Zeitumſtaͤnde und wegen der Entfer⸗ 
nungen von Conſtantinopel, hat hieſiger Paſchah ſeinen 
Corſaren Befehl gegeben, das Eiger hum der Griechen und 
anderer, die unter der Ottomanniſchen Flagge ſeegeln, zu 
plündern. Findet eine ſolche Seeraͤuberei Statt, fo moͤ⸗ 
gen die Beraubten ihre Klage bei dem Großherrn anbrin⸗ 
gen, der einen Tſchauhs, oder Boten, mit dem Befehl 
ſendet, daß das Geraubte zuruͤckgegeben werde. Gewoͤhn⸗ 
lich begleitet ihn der, der am meiſten verloren hat, oder 
deſſen Agent, auf deſſen Keſten die fo unwirkſame Unter⸗ 
nehmung geht, der Tſchauhs uͤberreicht drei Tage nach 
ſeiner Ankunft ſeinen Firman dem Paſchah im völligen 
Divan und wohnt im Palaſte, bis eine Gelegenheit zur 
Rückkehr nach Conſtantinopel eintritt. Trifft ſich dieſes, 
fo erhalt der Bote ein Geſchenk für ſich, um zu ſchweigen⸗ 
und ein anderes, welches gewohnlich aus Negern und Eu⸗ 
nuchen beſtehet, deren Zahl nach der Große des Raubes 
beſtimmt iſt, mit einer Antwort an die Pforte, welche den 
Seeraub entſchuldigt, oder ein Verſprechen enthält, ſchleu⸗ 
nigſt die Angelegenheit zu des Klaͤgers Genugthuung zu 
deendigen. Auf dieſe Art ſind manche Griechiſche Schiffe 
mit Britiſchem, oder anderm Eigenthume beladen, rechtlos 
geraubt, und zum Vortheil des Paſchah verkauft worden. 

Paſchah unterrichtet ſeyn, der, feit ich Obiges ſchrieb, ſeine 
Kreuzer im Angeſicht unſere Flotte ausſendete, und mehrere 
Spaniſche Schiffe wegnahm. 
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Steraͤubereien ſind in den drei letzteren Jahren vor⸗ 
zuͤglich gegen die Britiſchen; Oeſterreichiſchen, Spaniſchen 
und Ottomaniſchen Flaggen gerichtet geweſen. In einem 
erſt kurzlich ſich ereigneten Falle iſt ein Griechiſches Schiff 
mit einem Britiſchen Paſſe aus einem der Haven des Groß⸗ 
herrn (Santoren) fortgeſchleppt worden und die Beraub- 
ren, weiche Engliſche Kaufleute in Malta waren, haben 
trotz des Conſuls Bemühungen keine Entſchäͤdigung erhalten. 


Um einen überzeugenden Beweiß zu liefern, wie gering 
der Paſchah von der Oberherrſchaft des Großherrn denkt, 
verdient folgende Thatſache angeführt zu werden. Im F. 
1809 verordnete er, daß die Oeſterreichiſche Flagge in Tri⸗ 
poli weggenommen werden ſolle, indem er vorgab, der 
Oeſterreichiſche Kaiſer habe ihm nie ein Geſchenk gemacht 
und erkenne ihn auch nicht als Souverän von Tripoli an, 
obgleich er wohl wußte, daß in den Vertraͤgen zwiſchen der 
Pforte und Oeſterieich, Schiffe, die Handel unter der 
Flagge des letzteren treiben, von der erſten voͤllig garantiert 
find. Bald nach obigem Ereigniſſe, bemerkte einer der Sees 
raͤuberhaͤupter, Rars⸗Schelley auf feinem Kreuzen ein 
großes Oeſterreichiſches Schiff, das von Smyrna nach 
Malta ſegelte und von Britiſchen Kauſleuten befrachtet 
war. Da es ſehr gut bewaffnet und dieſem Corſaren weit 
überlegen war, ſo nahm er zu einem Stratagem ſeine Zu⸗ 
flucht. Er rufte alſo das Schiff an und ſagte dem Befehls⸗ 
haber in ſehr freundſchaftlichen Ausdrucken, er habe ſein 
Boot in einem Windſtoße verloren und es ſey ihm ſo un⸗ 
gemein viel daran gelegen, daß er ihm Alles geben wolle, 
wenn er ihm eins liehe. Ganz unbeſorgt, daß dieſes ein 
Tripoliniſches Schiff ſey, lud der Oeſterreichiſcher © del: 
Iyn an Bord und bot ihm ſehr edelmuͤthig an, ihn mit 
dem, was er fo ſehr zu bedürfen ſcheine zu verſehen. Der 
verſchlagene Pirat kam mit einer Zahl bewaffneler Türken 
an Bord und indem er ſich ſtellte in den freundlichſten Ver⸗ 
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haͤltniſſen mit dem Kaiſerlichen Gapitän zu ſtehen, fo gieng 
er auf dem Verdecke des Schiffs, maaß die Boote und be⸗ 
wunderte Alles, was er ſah. Endlich, da er die Boote 
forgfättig unterſucht hatte, wen dete er ſich an den Capitaͤn 
mit den Worten: „Ich find, daß Ihre Boote meiner Ab⸗ 
„ſicht nicht entſprechen, aber Ihr Schiff wird, und es ſoll 
„mit mir nach Tripoli gehn!“ — Zu ſpaͤt war es 
zum Widerſtande und das Schiff ward hier eingebracht, wo 
feine Ladung confiſtirt war, obgleich bona fide das Eigen⸗ 
thum von Engländern, die auf unſerer Inſel leben. Dieſe 
Anekdote iſt ganz treu, fie hat eine ſtarke Aehnlichkeit mit 
einer gutbekannten Fabel und iſt ganz beſonders berechnet, 
um den Mauriſchen Charakter kennen zu lernen. 


aus 
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Erfter Brief. 


Seekuͤſte des Tuniſer Staates. — Notizen uͤber das Innere deſ⸗ 
ſelben. — Bemerkungen über den Handel. — Militaͤriſche 
und nautiſche Bemerkungen. — Geographiſche und andere 
Notizen. — Tunis. — Karthago. — Politiſche Be⸗ 
merkungen. — 


Tunis 1811, 

In Hinſicht der unermeßlichen Huͤlfequellen und der 
natuͤrlichen Schönheit des Landes, koͤnnen wenige Orte mit 
Tunis verglichen werden. Seine bei Cape Roux unter 
37 O, N. Breite und 27° 9, 45“ O. L. beginnende Mee— 
reskuͤſte dehnt ſich oͤſtlich gegen das Cape: Bon aus; 
nimmt dann eine fuͤdoͤſtliche Richtung und endigt bei der 
fruchtbaren und volkreichen Inſel Dſjer bi (die meninz- 
Inslula des Plinius), fo daß die ganze Kuͤſte eine unre⸗ 
gelmäßige, gegen 125 g. M. lange Linie bildet. Das 
Innere iſt von 25 bis 721 . M. ſuͤdlich bewohnt, bis 
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man an die Gebirge kommt, die Tunis vom Biled⸗al⸗ 
Dfjerid, d. i. dem Dattellande, trennt. Obgleich dieſes 
Land durch verſchiedene Fluͤſſe von minderer Bedeutung be⸗ 
waͤſſert wird, ſo ſind doch die bedeutendſten der Medſjerda 
und der Wad⸗el⸗Qulbir. Der erſte dieſer, unter dem 
Namen: Bagrada im Alterthu mberuͤhmt, ergießt ſich zwi⸗ 
ſchen Cape Karthago und Porto Farina in das 
Meer. An ſeinen Ufern liegen mehrere bedeutende Staͤdte 
und Dörfer von fünf bis zu fünfzebentaufend Bewohnern, 
die Tuniſer kennen ſeine Quelle durchaus nicht. Sie ha⸗ 
ben nur entdeckt, daß, indem er ſich durch eine hödft 
fruchtbare und mahleriſche Gegend wendet, und ſich mehrere 
hundect (4 dergl. = 1 g. M.) Meilen in einer ſuͤdweſt⸗ 
lichen, 25 g. M. ſuͤdlich von Eonftantina laufenden Rich⸗ 
tung erſtreckt. Die ganze Gegend um den Medfjerda 
iſt ſehr gut angebauet und erzeugt große Quantitaͤten Ge⸗ 
traide, Oliven, Wachs, Honig, zugleich Hornvieh in dem 
größten Ueberfluſſe ). Der Wad⸗el⸗Quibir entſpringt 
bei El⸗Keif und faͤllt naͤchſt Tabaren in das Meer. 
Ein großer Landſtrich zwiſchen ebengenanntem Fluſſe 
und Conſtantina liegend, der in Fruchtbarkeit jedem 
Theile dieſes Reichs gleich iſt, iſt nur wenig bevölkert, da 


) Es iſt ſehr zu bedauern, daß wir keine genaue Charten wer 
der von dem Innern noch von der Kuͤſte von Africa, vor⸗ 
zuͤglich von denen der Berberei haben. Die den der Scha⸗ 
haws Werke vorgeheftete iſt voller Irrthuͤmer. So z. B. 
iſt Cape Bon 10 g. M. falſch in der Breite und eben fo 
unrichtig in ſeiner Laͤnge darguf niedergelegt. In innerer 
Niederlegung ſind manche Städte an falſche Orte geſtellet 
und andere fehlen ganz; die Italieniſchen Geographen haben 
neuerlich eine Charte von Tunis herauszugeben verſucht. 
aber bei näherer Unterſuchung fand ich ſolche fo fehlerhaft, 
als unſere eigenen. An der Kuſte von Caramania iſt 
ein Kriegsſchiff in dieſem Augenblicke dazu angeſtellt. Aber 


110 — — 


er “gewohnlich der Sitz des Krieges iſt, wenn eine wirkliche 
Feindſeeligkeit mit Algier ſtatt findet. 


Die Gebirge nächſt Tunis haben Ueberfluß an Sil⸗ 
ber >, Kupfer⸗ und Blei-Gruben. Bei Porto Farina 
iſt auch eine Queckſilbergrube. Eiferſucht und Indolenz find 
die Urſachen, warum dieſe Quellen des Nationalwohlſtandes 
nicht benutzt werden. Unter der Ausfuhr der Karthager 
werden Kupfer, Zinn und Blei aufgefuͤhrt. 


Das Land oͤſtlich von obengenanntem Fluſſe iſt das be⸗ 
voͤlkertſte und cultivirteſte dieſes Staates. Auch zählt es viele 
große Städte und Dörfer, außer zahlloſen Horden Arabern. 
Die Haupterzeugniſſe beſtehen im Waizen, Gerſte, Baum» 
öl, Wolle, Wachs und verſchiedenen andern Artikeln, welche 
die Ausfuhr aus dieſem Lande bilden. 


Die berühmte Stadt Kairuan, die gegen 10 g. M. 
ſuͤdlich von Suſa liegt, war ehemals die größte des 
Koͤnigreichs und der Hauptſitz der Regierung. Sie ſoll an 
jetzt noch funfzigtauſend Einwohner haben. Dieſe Stadt 
ſteht mit Sfur und Sufa in Handelsverbindung. Der 
Handel betrifft außer den obenerwähnten Artikeln mit einer 
großen Menge Datteln, Ochſenhaͤuten, Ziegenfellen u. ſ. f. 


Suͤdlich von der Bergkette Niibbel e) Meſjerdoh, 
welche das Reich Tunis hier begraͤnzt, gelangt man in 
das Dattelland. Die Gränzen dieſes ungemein ausge- 
dehnten und hoͤchſt fruchtbaren Landes ſinb noch unbekannt. 
Aber der Bey zieht von den Bewohnern eine ſehr bes 


eine Menge von Urſachen haben die Bemuhungen des Capi⸗ 
täns Beaufort verzögert, eines Officiers don großer he⸗ 
ſchicklichkeit, der dieſen Dienſt zu verrichten beſtimmt war. 
Dieſer Gegenſtand iſt zu wichtig, um länger Überfehen zu 
werden. 
*) Benennung eines Berges im Arablſchen. 
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trächtliche Einnahme. Wenn das Heer um Tribut einzu⸗ 
bringen, ausgeſendet wird, fo dringt es nur 28 bis 52 
g. M. in das Innere und von den Einwohnern einiger 
großen Städte iſt die Contribution außerordentlich ergiebig. 


Die mir von dieſem Volke mitgetheilte Schilderung 
beſchreibt es als eine ruhige und ungemein induſtrioͤſe Ge: 
ſellſchaft. Neuerdings habe ich hier mehrere hundert der⸗ 
ſelben geſehen, als fie zu dem Bey in einer ſtarken Cor⸗ 
poration kamen, um ſich uͤber deſſen Officiere zu beklagen. 
Ich war ſehr erſtaunt, zu bemerken, daß ſie ein ausgezeich⸗ 
net ſchoͤnes Volk und länger als die gewöhnlichen Tuniſer 
ſind. Sie haben Feine ſchwarze Hautfarbe und eine 
geſetzte Würde des Betragens, die dem Charakter der Zus 
niſer fremd iſt Sie beſitzen mehrere Manufacturen; die 
zu der größten Vollkommenheit gelangen, iſt die der 
Schaul's, ) des Berkans und der in der ganzen Verberei 
getragenen Mäntel ). Getraide, Datteln und Hornvieh 
find hier im Ueberfluſſe. Es ſcheint nicht, daß fie eine ber 
fondere Zuneigung zu ihren Nachbaren, den Tuniſern 
haben. Aber des Bey's Ueberlegenheit nöthigt ſie ſeine 
Freundſchaft zu unterhalten. Demohnerachtet kann man 
nicht ſagen, daß ihr Land einen integrirenden Theil der Ber 
ſitzungen des Beys bilde, da ſie nach ihren eigenen Geſetzen 
regiert werden, aber ſeiner Reviſion unterworfen ſind und 
nur Tribut bezahlen um großeren Uebeln zu entgehen. 
fr. 
) Die zu Dſjerbi für den Großherrn verfertigten Schaul's 

find von auserleſenem feinen Bewete. Man ſendet fie in 


Rohr eingeſchloſſen nach Conſtantinopel und kann ſie durch 
einen Fingerring ziehen. 


%) Dieſes war das Kleid, was unſer Erlöſer trug. „Dieſes 
„Kleid war ohne Naht und ganz zu einem Stücke von oben 
edis unten gewoben.“ 
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Nach dieſer fluͤchtigen Ueberſicht des Innern, will ich 
nun die Meereskuͤſte beſchreiben, die für uns ein wichtige⸗ 
rer Gegenſtand iſt. Es giebt an derſelben eine kleine Ein⸗ 
fahrt La Cala de Francia, die, obgleich nicht mehr un⸗ 
ter des Bey's Herrſchaft, doch mir erforderlich ſcheint, hier 
beſchrieben zu werden. Sie liegt einige Franzoſiſche Mei⸗ 
len (4 dergl. = 3 g. M.) weſtlich vom Ca pe Roux 
und dicht neben Corallenbaͤnken, die Stadt La Cala ſteht 
auf einer Halbinſel von ſchwammigen Felſen 72 g. M. 
in der Richtung von N. W. zu S. O. von Bona. Ihr 
Haven Öffnet ſich g. N W. und iſt etwa 50 Faden breit 
und an beiden Seiten mit Felſen eingefaßt. Seine Laͤnge 
beträgt 150 Faden und er endigt in einen ſandigen Strand 
von 100 Faden. Die Stadt iſt mit einem Wall umgeben 
und hat drei Thore, von denen das vornehmſte mit dem 
Lande und die andern mit dem Kay in Verbindung ſtehen. 
Die Hauptſtraße, welche gut gepflaſtert iſt, theilt die Halb— 
inſel nach der Länge und iſt gegen ſechszig Fuß breit. Die 
Gebäude an beiden Seiten beſtehen aus einer Kirche, dem 
Hauſe des Gouverneurs, mehreren Privathaͤuſern, großen 
Magazinen, verſchiedenen Kornhaͤuſern, einer Roßmuͤhle, 
Barracken u. ſ. f. Ciſternen verſehen die Stadt mit Waſ⸗ 
fer. Die meiſten Häufer find zwei bis drei Stock hoch, 
aus Stein dauerhaft gebauet und mit Europaͤiſchen Ziegeln 
gedeckt. Manche derſelben find bewohnbar und die Korn: 
haͤuſer tauglich für Aufnahme von Getraide. Andere 
haben zwar gute Mauern aber kein Dach. Der Key iſt 
in einem verfallenen Zuſtande und die noͤrdliche Baſtion 
liegt in Trüͤmmern. Die Kanonen, von denen drei jede 
Face beſtrichen zu haben ſcheinen, ſind ohne Lavetten und 
auch unbrauchbar. Raum genug iſt fuͤr fernere Feſtungswerke 
vorhanden. Der neue Theil diefer Stadt iſt in einem vers 
fallenen Zuſtande, aber ein mäßiger Aufwand wuͤrde ihn bes 
wohnbar machen. Am Ende des Havens ſind mehrere ein⸗ 
zeln liegende Gebaͤude und unter andern eine Moskee und 
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ein Begraͤbnißplatz, ein Lazareth, ein trefflicher, gut unter: 
haltener Wall und zwei Gaͤrten, von denen jeder durch ei⸗ 
nen Quell benetzet wird. Dieſes Ganze iſt mit einem 
guten Walle eingeſchloſſen. Weſtlich ſteht auf einer Hoͤhe 
eine Windmuͤhle, welche den Schiffen zu einem trefflichen 
Richtpunkt dient. Die Umgegend beſteht aus Huͤgeln und 
Thaͤlern, felſigem und waldigem Lande. Der Boden 
nächſt der Niederlaſſung iſt leicht und ſandig. Die Gärten 
find mit Orangen- und Limonien⸗Baͤumen, fo wie mit 
zahlloſen Weinſtöcken bepflanzt. 


„Auszug aus einem Privatſchreiben eines zu 
„Bona wohnenden Mannes vom J. 1810.“ 

„La Calle, welche die Haupt- Quelle der zahlreichen 
„Vortheile war, welche die Franzoͤſiſche Africaniſche Com⸗ 
„pagnie waͤhrend einer Periode von 150 Jahren genoß, 
„folte nach meinem Dafuͤrhalten der Hauptgegenſtand Sr. 
„Maj. Regierung ſeyn. Dieſer fruchtbare Bezirk erzeugt 
„eine ungeheuere Menge Getraide, vorzuͤglich Walzen, der 
„ſich eignete Großbritannien mit Saamen zu verſehen; 
„außerdem Gerſte und Bohnen im hoͤchſten Ueberfluſſe. 
„Der Arabiſche Scheikh, der in der Nachbarſchaft herrſcht, 
„if ein fefter Freund England's und ein erklärter Feind 
„Frankreichs, ſo daß es wichtig iſt ſeine Freundſchaft zu 
„unterhalten. Außer Korn und Huͤlſenfruͤchten iſt dieſe 
„Gegend auch im Stande Hanf und Flachs von votzüͤgli⸗ 
„her Guͤte und in jeder Menge zu erzeugen, wenn man 
„den Arabern zeigte, es ſey der Anbau dieſer Pflanzen 
„ihrem Intereſſe dienlich. Aber der wichtigſte Gegenſtand 
„wäre das Schiffszimmerholz fuͤr unſere Marine. Ich habe 
„manche der Bäume geſehen, die in der Nähe dieſes Orts 
„wachſen. Es ſind lauter immergruͤne Eichen. Ihre 
„Waldungen beginnen bei La Calle und dehnen ſich öͤſt⸗ 
„lich längs der Seiten der Berge, welche Algier und Tu⸗ 
„nis trennen und weſtlich längs der ausgedehnten Ebene 

Balquiere's Briefe, II. Theil. 


114 


I 

„bis gegen Bona aus. Dieſes Zimmerholz ſoll, wie mir 
„ein erfahrener Mann ſagte, ungemeine Vorzuͤge vor dem 
„der Engliſchen Eiche haben. Die Straßen, welche die 
„Franzoſen fuͤr den Transport dieſes Holzes angelegt hat⸗ 
„ten, um es nach La Calle zu bringen, könnten leicht aus⸗ 
„gebeſſert werden. Wahrend die Franzoſen dieſen Platz 
„beſaßen, fo betrug ihre Garniſon 500. Mann ohne die 
„Einwohner. Die Ausgabe für die Wiederherſtellung dieſes 
„Ortes würde nicht, wie ich glaube, über 15,000 Spaniſche 
„Dollars (24,374 Thlr. C., G.) betragen.“ ; 


„Was Bona betrifft, wo ich einige Zeit hindurch 
„lebte ſo muß ich bemerken, daß dieſe Stadt in den Haͤn⸗ 
„den der Englaͤnder zu einem Markte von großer Wichtig⸗ 
„keit für die Einführung von Colonial-, und Britiſcher 
„Manufacturwaaren jeder Urt werden koͤnnte.“ a 

Folgendes Verzeichniß der Ausfuhr aus Bona waͤh⸗ 
rend eines Jahres, waͤhrend die Franzoͤſiſche Afrikaniſche 
Geſellſchaft mit reſidirte, kann einen Begriff von den Huͤlfs⸗ 
quellen geben, die man aus dieſer beſonderen Gegend be⸗ 
ziehen koͤnnte, ohne auf La Calle und Il Col, welches 
einige Franz. Meilen weſtlich von Bona liegt, Ruͤckſicht 
zu nehmen. 

10,000 Gentner Wolle 

5,000 — Wachs 

50,000 Ochſenhaͤute 
100, 0 Maaß Korn, jedes Maaß gleich einem Scheffel 
zu Wincheſt er. 

Wegen ſeiner militaͤriſchen Lage und der manchen 
ſchaͤtbaren Huͤlfsquellen der Umgebungen, wird dieſer Platz, 
wie ich glaube, bald eine ungemein nuͤtliche und wichtige 
Erwerbung fuͤr Großbritannien werden und folgende 
Winke, die ſich auf den Handel dieſes intereſſanten Thei⸗ 
les der Berberei beziehen, wurden mir von Jemanden mit⸗ 
getheilt, der zu Bona vor einiger Zeit als Britiſcher 
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Vice⸗Conſul reſidirte, und find fo innig mit dem Gegen: 
ſtande von La⸗Calle verbunden, daß ich nicht zweiflen 
kann, fie werden angenehm ſeyn. cd 
Conſtantina !), die Cirta der Alten, liegt etwa 
223 g. M. ſuͤdlich von Bona **); ſie zahlt gegen 30,000 
Einwohner, die vorzuͤglich aus Tuͤrken, Mauren und Ju⸗ 
den beſtehen. Ihre Umgegend iſt ſehr reich und uberall 
mit alten Truͤmmern bedeckt. Dieſer Diſtriet, oder dieſe 
Provinz wird von einem Bey regiert, der ſeine Beſtallung 
vom Dey von Algier erhalt und dleſem jaͤhrlich 200,000 
Dollars (hier zu 1 Rihl. 2 Gr. 4 Pf. mithin = 219; 
443 Rthlr. 16 Gr.) bezahlt, welche Summe von den Ara⸗ 
bern erhoben und erpreßt wird. Dieſer Bey kann gegen 
20,000 Mann in das Feld ſtellen, von denen die Haͤlfte 
aus Reiterei beſtehet und die ſehr gut beritten iſt, da die 
daſige Pferderace, ausgezeichnet ſchoͤn iſt. Als ein militäs 
riſcher Poſten iſt Conſtantina ohne Gleichen, da ſte 
auf einem hohen Huͤgel erbauet iſt, der, wenn er gehörig 
befeſtigt wäre, unzugangbar fern wuͤrde. Ihre dermaligert 
Vertheidigungswerke ſind elend, entſprechen aber der Mau⸗ 
riſchen Art Krieg zu fuͤhren. Mann kommt in dieſe 
Stadt von N. ber eine ſtaunungswerthe Roͤmerbrüͤcke, 
die drei Reihen hoher Bogen über einander hat. Iſt man 
innerhalb derſelben, fo wird Jeder von der Größe ihres 
vormaligen Glanzes uͤberraſcht. Pfeiler von Granit, zer⸗ 
brochene Frieſe, Piedeſtale und zahlloſe Griechiſche, Nds 


—— —— 
) Die Provinz dieſes Namens war bis zum 16ten Jahrbun⸗ 
dert dem Reiche Tunis unterworfen, zu welcher Zelt es 
die Algierer eroberten. 


%) Bona erhielt Spaniſche Beſatzung bald nach der Einnahme 
von Tunis durch Kaiſer Karl den Fünften, blied ihr 
aber nur kurze Zeit. 

a 
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miſche und Puniſche Inſchriften trifft man ſehr haufig. 
Die allgemein bekannte Eiferſucht der Mauren hat Nach⸗ 
grabungen bei dieſer Stadt verhindert. Aber eine verſtaͤn⸗ 
dige Verwendung wurde bald die Schwierigkeiten beſeitigen, 
die ſich dieſem Wunſche bisher entgegenſetzten. Waͤhrend 
des Winters iſt der die Stadt durchſchneidende Fluß zu⸗ 
gleich tief, und reißend. 

Der Handel dieſer Provinz iſt durch dieſelbe Urſache 
gelaͤhmt, welche uber die ganze Berberei herrſcht — naͤm⸗ 
lich durch ein grauſames, tyranniſches Regierungsſyſtem, 
welches ein Feind jeder Verbeſſerung iſt. Doch ward vor⸗ 
mals ein bedeutender Handel zwiſchen dieſer Gegend und 
der Franzöſiſchen Compagnie zu La⸗Calle ſo wie mit den 
Genueſen zu Talarca getrieben. Conſtantina's aus⸗ 
geführte Producte beſtanden vorzüglich aus folgenden Ars 
tikeln: Waizen, Gerſte, Kalebaſſen, Bohnen, Wachs, 
Häuten, Wolle, Kameekhaaren, Talg, Straußenfedern, 
Zlegen⸗ und Schaaſhaͤuten, Schiffbauholz, Ochſen, Schaa⸗ 
fen, Hausgefluͤgel, Pferden, Mauleſeln, u. ſ. f. Wuͤrde 
die Ausfuhr jo begünſtigt, daß das Volk Muth faßte das 
Land anzubauen fo koͤnnte man Waizen in ſehr großer 
Menge erhalten und zwar jahrlich 100.000 Quarters. *) 
Seine Gute iſt verſchieden. Der geſchaͤtzteſte wird fur 
das Caffizo ** für 24 Spaniſche Dollars (39 Thlr. 
E. M.) im Durchſchnitte verkauft. 

Gerſte möchte in aͤhnlichem Verhaͤltniſſe zu 9 Spaniſchen 
Dollars (14 Thlr. 15 Gr.) für die Caffizo ausgeführt werden. 
Bohnen und Calebaſſen von trefflicher Guͤte werden erzeuget. 
Aber ihre Cultur wird ſehr erſchwert, ſo daß die Bewohner nur 
ſo viel erbauen, als zu ihrer eigenen Conſumtion hinreicht. Als 
Franzoſen La Calle beſaßen, wurden Huͤlſenfruͤchte in großer 
Menge ausgeführt. 


„)Ein Engliſches Getraidemaaß von 8 dortigen Scheffeln. 
„%) 20 Engliſche Scheffel, 33 Malteſer Ealme. 
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Wachs iſt im Uberfluſſe vorhanden. 300 Malteſer Eentnte 
koͤnnten jährlich zu dem mäßigen Preiſe von 26 Algieri⸗ 
ſchen Dollars (28 Thlr. 12 Gr. 8 Pf.) für jedes ver» 
kauft werden. Die Wolle von Conſtantina wird ſehr 
gefhäst. Aus Tunis und Algier mögen jaͤhrlich 800 
bis 1000 Centner gehen, deren jeder 6 Algieriſche Dollars 
(6 Rite 14 Gr. C. G.) koſtet. Der Ber legt auf die 
Ausfuhr diefer Artite! nur eine geringe Abgabe. Haͤute 
von guter Beſchaffenheit jahrlich 60,000 Stuͤck jede zu 3 
Thlr. 13 Gr. 8 Pf.; Biegen: und Schaaf⸗Häute, jäht> 
lich 40,000 Stuͤck zu 6 Gr. 7 Pf. find lauter zur Aus⸗ 
fuhr bereite Artikel. 


Kameelhaar iſt nicht uͤberfluͤſſig, da das Meiſte davon 
nach Tunis geht. Straußfedern kann man wohlfeil in 
Menge haben. 


Schiffsbauholz waͤchſt in großer Menge in der Nach⸗ 
barſchaft von La⸗Calle und Ta barca, ſo auch zwiſchen 
Bona und La⸗Calle. Man kauft es für einen Spott⸗ 
preiß und es beſtehet aus guten Eichen, Tannen und 
Buchen. 


Ochſen von bedeutender Größe kauft man vom Bey 
von Conſtantina zu 11 bis 22 Thaler fur das Stuͤck. 
Die der Araber gelten viel weniger. Auf Hornvieh wird 
nur Abgabe einer früheren Uebereinkunft mit unſerer Res 
gierung gemäß bezahlt, beträgt aber ſelten über 5 Thir. 12 
Gr. Schaafe werden in der größten Menge für 1 Thlr. 
2 Gr. bis 2 Thlr. 4 Gr. das Stück verkauft. Fuͤr 1 
Thlr. 2 Gr. erhält man 1 Dutzend Hühner. 


Die Einfuhr beſteht aus allen, entweder aus unſern 
Colonieen erhaltenen, oder durch unſere Manufacturen 
verfertigten Artikeln, die nach Algier und Tunis einge⸗ 
bracht werden. Der Verkauf derſelben haͤngt von dem 
inneren Zuſt ande des Landes und von dem Charakter der 
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Bey's ab, von denen Manche ſich nicht gern mit Chriſten 
einlaſſen, ob ſie gleich unaufhoͤrlich einen zeitigen Tribut 
erhalten, der jederzeit den Namen Geſchenk (Regalo) 
erhält, 


Die Bewohner von Conſtantina finb ungemein 
saftfesuntriiy und achten den Namen eines Englaͤnders ſehr. 
Der des Franzoſen hingegen, wird verabſcheuet. Man 
kann mit der größten Sicherheit und mit geringem Auf⸗ 
wande in das Innere reifen. Auch iſt es bemerkenswerth, 
daß das Landvolk dieſer Provinz einen verſchiedenen Cha⸗ 
rakter von dem, was an den Kuͤſten wohnt, hat. Dieſes 
iſt dem Betruge und dem Diebſtahle ergeben, während Er⸗ 
ſteres einen bedeutenden Grad von Offenheit und Ehrge⸗ 
fuͤhl beſitzt. 


Die Muͤnzen dieſes Theiles der Berberei unterſchei⸗ 
den ſich wenig von denen zu Algier und find Piaſter 
(zu 1 Rthlr. 8 Gr.) und Caruhl's. Letzteres iſt gleich 
unſerm Penning. Sechs und ſiebenzig Caruhl's gehen 
auf 1 Spaniſchen Dollar (= 1 Thlr. 18. Gr.) dem 
Münzfuße. Zwei und dreißig Ca ruhl's find einem 
Piaſter gleich. 

Gewichte und Maaße ſind denen zu Tu nis gleich. 


Hanf und Flachs wachſen an jedem Theile dieſer 
Kuͤſte ſehr gut. 

Bloß die Korallenfiſcherei, unabhängig davon, daß fie 
ein ungemein wichtiger Handlungszweig dieſes Volks iſt, 
wuͤrde jede Ausgabe, welche man moͤglicherweiſe von eis 
ner Garniſon und einer Niederlaſſung, die zu ihrem 
Schutze nöthig waren, hätte, aufwiegen. Der große Nuz⸗ 
zen von La Calle wird darin beſtehen eine Handels verbin⸗ 
dung ſowohl mit dem Innern, ſowohl von Algier als Zus 
nis zu eröffnen, durch welche eine große Menge unſter 
Manufactur⸗ und Colonfal⸗ Waaren eingefuhrt werden 
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müßten und leicht könnte man Korn und Vieh daher er⸗ 
halten und manche nützliche Handelsartikel von da für ger 
ringe Preiſe ausfuͤhren. Auch wuͤrde man ſich ſehr leicht 
Pferde und Maulthiere verſchaffen, die in dieſer Provinz 
von vorzüglich guter Race ſind. Die Ausfuhr wuͤrde aus 
jenen Artikeln beſtehen die ſchon bei Bona erwähnt find. 


Obgleich die verſchiedenen Begebenheiten des gegentär- 
tigen Kriegs nebſt den ſehr vermehrten politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen in andern Gegenden des mittellaͤndiſchen Meers, 
die Errichtungeiner Handlungsniederlage zu La Calle ver⸗ 
hindert haben mögen, ) fo wird die große Wichtigkeit 


„) Hr. Blankley, deſſen Scharfſicht und Talenten, als Uns 
terhaͤndler, wir die namentliche Beſitzung von La 
Calle, Bona und II Col verdanken und Hr. Dalzel, 
vormaliger Gouverneur von Sierra⸗Leone, haben die 
Hülfs quellen dieſer Orte ſehr deutlich in das Licht geſtellt, 
ſo wie die mancherlei Vortheile für Großbritannien, wann 
hier Niederlaſſungen von dort aus gegruͤndet würden. Ein 
Herr, den ich hier traf, theilte mir ein ſehr intereſſantes 
Document mit, welches beſtimmt war unſere Lage in Hin⸗ 
ſicht auf ſie darzuſtellen und gleichfalls zu zeigen, daß ſol⸗ 
che Angelegenheiten die Franzoſen ganz anders zu behandeln 
wiſſen, als wir. 


„Im J. 1806 hatte die Britiſche Regierung mit dem 
„Dey von Algier einen Contract für die Ueberlaſſung von 
„La Calle, Bona und ZI Col, wofür fie jährlich die 
„Summe von 66,381 Thaler C. G. (50,00 Algieriſche Dol⸗ 
„lar zu 1 Thlr. 8 Gr. 4 Pf.) entrichten wollten und ſeit⸗ 
„dem hat man keinen anderen Vortheil von dieſen einträg⸗ 
„lichen Beſigungen gezogen, als die Ausſchließung der Fran⸗ 
uoſen.“ 


„Die oberwähnte Franzöſiſche Handlungs⸗ Compagnie, 
„die La Calle u. f. f. über 150 Jahre beſaß, beſchäftigte 
„12.000 Tonnen tragende Schiffe und zooo Matroſen jähr⸗ 
„lich zwiſchen dieſen Beſizungen und Frankreich. 
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dieſes Ortes ſowohl in commercieller, als politiſcher Hin; 
ſicht wahrſcheinlich, wie ich hoffe nicht laͤnger uͤberſehen, 
oder verkannt werden. Seine Beſetzung iſt ſeit einigen 
Jahren ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit der Britiſchen 
Regierung geweſen und der Britiſche Conſul zu Algier, 


„Sie genoß das ausſchließende Vorrecht die Manufac⸗ 
„turwaaren Frankreich's eins, und Wachs, Wolle, Häute, 
„Korn, Schiffszimmerholz u. ſ. f. auszuführen, und die 
„Freiheit, Rindvieh einzukaufen und das alleinige an den 
„Korallenbänken zu fiſchen.“ 


„In den bebrängteften Zeiten erhielt fie ſich, ohne 
„ alle Unterſtuͤtzung von der Franzöſiſchen Regierung, allein 
„aufrecht.“ 


„Bloß die Korauenſiſcherei würde die Britiſche Regie⸗ 
„rung fuͤr einen großen Theil der jahrlichen Zahlung an 
den Dey entſchädigen.“ 


„Man konnte jede Menge Hornvieh für Malta, 
„Gibraltar uud die Britiſche Seemacht im mittelländi⸗ 
ſſchen Meere erhalten.“ 


„Man konnte Brltiſche Manufacturwaaren zu einer 
bedeutenden Menge für den Bedarf des innern Africa 
„u. ſ. f. einführen.” 


„Die Ausfuhr von Wolle, Häuten, Wachs, u. ſ. f. 
„würde ein ſehr gewinnreiches Feld, für mercantile unter⸗ 
nehmungen werben. 


„Die umgegend von La Calle erzeugt Hanf und 
„Flachs von hoͤchſt ausgezeichneter Güte und mochte mit 
„ider erforderlichen Aufmunterung in jeder Menge erhalten 
werden.“ 


„Einzig ſchon der Artikel von Schiffsbauholz iſt ein 
„Gegenſtand, der fuͤglich die Aufmerkſamkeit eines Seeſtaa⸗ 
„ts verdient, wie Großbritannien iſt. Hier koͤnnte 
„man es in jeder Menge haben, vorzüglich Eichenholz, weis 
nchetz das Arſenal zu Toulon ſonſt von hier erhielt.“ 
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Hr. Blankley, ward im J. 1807 beordert mit dem Dey 
über. die Bedingungen zu unterhandeln, unter denen wir 
uns in den Beſitz dieſes Ortes ſetzen koͤnnten. Es ward 
daher eine jährlihe Summe von 50,000 Dollars (81,250 
Thaler C. G.) bewilligt auf die Vorausſetzung, daß die 
Korallenfiſcherei allein mehr einbringen wuͤrde, als erforder⸗ 
lich ſey, die Regierung für die Auslage bezahlt zu machen, 
ohne die zahlreichen und wichtigeren Vortheile, die man 
von einer Handelsverbindung mit den innern Gegenden von 
Tunis, Conſtantina und Algier erwarten konnte, 
in Anſchlag zu bringen. So ſeltſam aber es auch ſcheinen 
mag, ſo haben wir dieſes Geld mehrere Jahre hindurch zu 
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„In Hinſicht der Geſundheit des Klima und die Rein⸗ 
„heit der Luft, weichen dieſe Gegenden keineswegesddem ſuͤd⸗ 
„ lichen Frankreich und Spanien.“ 


Eine genauere Berechnung der nböthigen Ausgaben die 
man auf jene drei oberwähnte Orte wenden und des Handelsge⸗ 
winns, den man von ihnen ziehen konnte, wird die Wich⸗ 
tigkeit derſelben dartbun, und uns Überzeugen, daß der un⸗ 
glaubliche Verzug, fie in Beſitz zu nehmen, unverantwort 
lich iſt. 

- . Tblr. Gr. 
Jaͤbrlicher Werth der Ausfuhr aus Bona 185,737 12 
Deßgleichen von La Calle 20,750 — 
Deßgleichen von Il Col! 65,550 — 


Geſammtwerth der erſten Ausfuhr: 272,037 12 
Geſammtausgabe fuͤr Erhaltung und 
Bezahlung der drei Nieberlafungen , « 128,803 4 


——— 


Geſammte erfte Koſten und Abgaben 390,840 16 
Geſammter reiner Ertrag der ganzen 
Ausfuhr nach einem Markt in Europa. 664,950 — 


Mithin Gewinn: = 


324,108 8 


Die Ausfuhr von Getraide und Vieh aller Art von La 
Calle iſt unbeſchränkt und frei von Abgaben. 
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bezahlen foͤrtgefahren, ohne den mindeſten Vortheil weder 
von der Korallenfiſcherei, noch dem Orte ſelbſt zu ziehen. 
Im Gegentheil waren mehrere hundert Franzoͤſiſche und 
Neapolitaniſche Korallenboote unaufhörlich auf den Baͤnken 
von Tabaria und La Calle mit dem größten Erfolge 
mit dieſer Fiſcherei beſchaͤftigt. Unſere Beſitznahme dieſes 
Ortes ward offtciell den reſpectiven Mächten dieſer Gegen⸗ 
den gemeldet und Sir John Ball, damals Gouverneur 
von Malta, erhielt Befehl, dahin eine dazu geeignete 
Perſon zu ſenden, nicht allein, um die Stelle dort zu un⸗ 
terſuchen, ſondern ſich mit dem Bey von Conſtantina 
in Unterhandlung einzulaſſen, um aus dieſer Provinz Vor⸗ 
raͤthe von Lebensmitteln und andern Artikeln zu erhal⸗ 
ten. Aber zu Folge der unrichtigen Art, wie dieſes voll⸗ 
zogen ward, verhaftete man den Engliſchen Agenten und 
führte ihn nach Conſt antina, wo man ihn nahe ſechs 
Monate feſthielt. Da er endlich befreiet ward, kehrte er 
nach Malta zuruͤck und trotz der harten Behandlung die 
er erfahren hatte, fo war doch fein Bericht Über die viel— 
fachen Vortheile, welche die Beſitznahme von La Calle 
gewaͤhren werde, dem Gouverneur und den Kaufleuten ſo 
ſchmeichelhaft, daß Letzterer unmittelbar eine Geſellſchaft 
ſtifteten und eine bedeutende Summe Geldes unterzeichne⸗ 
ten, waͤhrend der Erſtere ein unzweideutiges Verſprechen 
gab, dieſe beginnende Unternehmung als Gouverneur und 
Haben» General zu unterſtuͤtzen, was ihn zu jeder Zeit in 
den Stand ſetzen wuͤrde, Bedeckungen und die nöthigen 
Paͤſſe zu ertheilen. Man erwartete ſicher, daß zu gleicher 
Zeit eine militariſche Macht La Calle beſetzen und befeſti⸗ 
gen werde, um dieſen Ort fuͤr die Aufnahme von Bewoh⸗ 
nern und zur Beſchuͤtzung der Korallenfiſcherei einzurichten. 
Aber dieſer Theil des Planes iſt, wegen verſchiedener Ur⸗ 
ſachen, von denen manche unbekannt ſind, nie ausgefuͤhrt 
worden, waͤhrend der Handel mit Bona ungewoͤhnliche 
Niederdruͤckung erlitten hat und Kaufleute, welche zu feis 
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ner Errichtung beitrugen, verloren einen großen Theil des 
von ihnen unterzeichneten Geldes. Ich weiß keiner Parthei 
das Mißlingen des urſpruͤnglichen Planes zuzuſchreiben und 
will nur die Hoffnung ausdrucken, daß wenn ſich je eine 
guͤnſtige Gelegenheit zeigt, die Nützlichkeit und Wichtigkeit 
dieſes Ortes gehörig gewuͤrdigt werden moͤge. Dann wird 
die Colonie ſolchergeſtalt angelegt, daß ihre Dauer geſich- 
ert wird und fie nicht die Eiferſucht des Dey's von Con- 
ſtantina zu ſehr erregt, fo kann man dem Britiſchen 
Kaufmann in wenigen Jahren eine Quelle von Ueberfluß 
verſchaffen, die in keinem andern Theile von Africa aufzu⸗ 
finden iſt. Die politiſchen Wirkungen, dort eine miliätis 
ſche Stellung zu haben, ſind, wie ich glaube, zu einleuch⸗ 
tend, um fernere Erörterung zu bedürfen, Was den Bey 
von Conſtantina betrifft, fo muß man ihn immer in 
guter Laune durch zu rechter Zeit gemachte Geſchenke und 
die Vortheile die er nothwendig von dem Handel ſeiner 
Unterthanen mit den Coloniſten ziehen muß, zu erhalten 


ſuchen. 


In politiſcher Hinſicht iſt es kaum nothwendig hinzu⸗ 
zufügen, daß der Beſitz von La Calle uns einen Einfluß 
in dieſer Erdgegend verſchaffen wuͤrde, den wir bis dahin 
nicht haben und der, wegen der erfolgreichen Intriguen 
unſerer Feinde, ein Gegenſtand von der hoͤchſten Wichtig⸗ 
keit iſt. 

Als militäriſche Stellung beſitzt dieſer Ort jeden Vor⸗ 
theil. Die Höhen dicht um ihn her konnte man fo uns 
nehmbar machen, daß ſie einen weitgedehnten Schutz ſo⸗ 
wohl gegen einen Angriff vom Lande als von der See 
darböte. Ueberfluͤſſiges Waſſer und ein ſehr geſundes Clima 
kann man zu dem übrigen Guten dieſes Ortes rechnen. 

Waͤhrend des gegenwaͤrtigen Krieges war jeder Ver⸗ 


ſuch der Korallenſiſcherei unnuͤtz, obwohl bedeutende Geld⸗ 
ſummen fur dieſe Abſicht verwendet wurden. 
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Die Menge der feindlichen Caper, in Verbindung mit 
dem Kriege zwiſchen Tunis und dem Könige von Sicis 
lien wirkte als ein Riegel, gegen dieſen hoͤchſt einträglis 
chen Handelszweig. In jeder Hinſicht aber iſt es noͤthig, 
daß wir uns ſelbſt ſchnell der Vortheile, die man aus dem⸗ 
ſelben ableiten kann, zu bemächtigen, und die Franzoſen 
auszuſchließen ſuchen, welche eine ſehr einträgliche Aernte 
aus ſeinem Beſitze waͤhrend des letzten und des jetzigen Jahrhun⸗ 
derts zogen. Als eine Bildungsſchule für Seeleute iſt dieſe Fis 
ſcherei vielleicht noch wichtiger, als in irgend einer andern Hin⸗ 
ſicht. Tros der verſchiedenen Hinderniſſe, welche ſich der 
Errichtung der Korallenfiſcherei entgegenfegten, haben meh⸗ 
rere Eigenthuͤmer zu Trapani, vorzüglich der Britiſche 
Vice⸗Conſul Hr. Malato, Alles aufgeboten, ſolche auf 
einem achtbaren Fuß zu ſetzen. Die politiſchen Begeben⸗ 
heiten in Sicilien find ubrigens unglücklicherweiſe hoͤchſt 
ungünſtig für das Nationalgluͤck der unglücklichen Bewoh⸗ 
ner dieſer Inſel geweſen; waͤhrend obenerwaͤhntes Indivi— 
duum mit einigen andern im J. 1810 im Begriffe waren, 
eine Zahl von Korallenbooten auszuruͤſten, erſchien eine Re⸗ 
quiſition vom Hofe zu Palermo, fie alle zugleich mit als 
len Seefahrern, die man ausfindig machen koͤnne, abzuſen⸗ 
den, damit ſie ſich mit der Flottille zu Meſſina verbin⸗ 
den koͤnnten. Die Vollziehung des Befehls war der Coral⸗ 
lenfiſcherei hoͤchſt nachtheilig, und obgleich neuerlich einige 
wenige Boote dazu abgeſchickt wurden, ſo werden ſie nicht 
viel Vortheil machen, da verſchiedene Franzoͤſiſche Caper 
immer in der Naͤhe von La Calle und Tabarca kreuzen. 
Während des erſten Jahres nach Hrn. Blankley's Un: 
terhandlung, waren drei nud ſechszig Boote mit dieſer Fir 
ſcherei beſchaͤftigt, welche zuſammen eine jaͤhrliche Abgabe, 
die ſich auf 50,000 Spaniſche Dollars (— 81,250 Rthlr. 
C. G.) belief, bezahlten. Diejenigen, welche in den folgenden 
Jahren einige Boote abzuſenden verſuchten, verungluͤckten 
aus Mangel des erforderlichen Schutzes, und weil auf La 
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Calle keine Niederlaſſung angelegt war. Doch kann man 
hoffen, daß Britiſcher Unternehmungsgeiſt dermalen dieſe 
Schwierikeiten ebenſo, wie in jedem andern Falle uͤber⸗ 
ſteigen wird. Die wahrſcheinliche Zahl der Boote, wann 
eine billige Uebereinkunft für ihre Beſchuͤtzung getroffen 
wurde, und fie ein Aſyl zum Zufluchtsorte hätten, konnte 
mindeſtens fünfhundert ſeyn. Dieſe koͤnnte man ſich ſaͤmmt⸗ 
lich aus Captiani und Trapani verſchaffen. Jedes 
Boot enthaͤlt im Durchſchnitte achtzehn Mann, ſo daß 
jahrlich neuntauſend Mann, deren Familieu ihren Unterhalt 
von ihnen erwarten, dazu angewendet werden wuͤrden, in⸗ 
zwiſchen dieſelben zugleich zu allen Pflichten des Seedien⸗ 
ſtes angewieſen würden. N 


Die von den Franzoſiſchen Booten dem Bei von Tu⸗ 
nis entrichteten Abgaben für die Fiſcherei bei Tabarca, 
find verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein. 


Tabarca, welches 7 g. M. oͤſtlich von La Calle 
liegt, verdient eine beſondere Beſchreibung. Dieſen Ort ber 
ſaß den groͤßeſten Theil des vergangenen Jahrhunderts die 
Republik Genua, und er war eine Quelle von unermeß⸗ 
lichem Vortheile fr dieſen Staat. Tabavr ea iſt eine 
kleine Inſel in einer Bai, wo fur Schiffe ein guter Ans 
kerplatz iſt, und welche wegen ihrer ſtarken militaͤriſchen 
Lage beſonders zu jeder beabſichtigten commerciellen Untere 
nehmungen der Kuͤſte ſich eignete, und zugleich jede Be⸗ 
fhügung der Corallenfiſcherei leiſtete. Die Genueſer hatten 
fh hier ſehr erfolgreich niedergelaſſen, und blieben bis zur 
Mitte des J. 1798, als eiferſuͤchtige Motive die Mächte 
der Berberei veranlaßten, fie zugleich mit der Franzöſiſchen 
Geſellſchaft von La Calle zu vertreiben. Die Umgegend 
dieſer Bal iſt ungewoͤhnlich ſchoͤn, und im Allgemeinen 
gut angebauet. Gegenwaͤrtig find über zweihundert Fran⸗ 
zoͤſiſche Corallenboote hier befchäftigt. Der von dieſer Fi⸗ 
ſcherei erhaltene Gewinn iſt unermeßlich. 
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Eine große und volkreiche Stadt, Namens: El⸗Kief, 
etwa 18 g. M- ſuͤdwaͤrts von Tabarca, iſt im Mittel- 
puncte einer ungemein waldigten Gegend erbaut. Das hier 
geſchlagene Zimmerholz iſt von der trefflichſten Guͤte und 
dazu geeignet, die groͤßeſten Kriegsſchiffe zu erbauen. Meh⸗ 
rere Unterthanen des Bey's ſind beſtaͤndig es zu faͤllen und 
es für das hieſige Schiffs-Arſenal zuzurichten, beſchaͤftigt. 
Gluͤcklicherweiſe kann man es ſehr leicht durch den Wade 
el⸗Quibir (den Rubricatus des Ptolemäus), der 
nähft El⸗Kief läuft, und bei Tabarca ſich in das 
Meer ergießt an die Küfte foͤrdern. Die Beſitzung dieſer 
Inſel konnte Großbritanien fehr leicht auf dleſelben, oder 
guͤnſtigern Bedingungen, als fie die Genueſen inne hatten, 
von der Tuniſer Regierung erlangen. Selbſt der Bey 
würde ſehr gut feine Rechnung dabei finden. Wuͤrde uns 
ſere Regierung ihm einige Vorſchlaͤge in dieſer Hinſicht 
machen, ſo wuͤrde er ohne Zweifel ein bedeutendes Geldge⸗ 
ſchenk verlangen. Aber von der andern Seite muͤßten wir 
die ausſchließliche Benutzung der Corallenbaͤnke dabei, den 
innern Handel und was noch von wichtigern Folgen iſt, 
das Privilegium erhalten, Schiffsbauholz zu ſchlagen, von 
dem eine ungeheuere Menge naͤchſt der Kuͤſte waͤchſt. “) 


Bizera iſt die naͤchſte Stadt an der Kuͤſte von 
Tunis und liegt am Ende einer tiefen Bucht gegen 18 


) Folgende Note aus dem erſten Bande von Hrn. Vruce's 
Reiſe, zeigt doß die Beſitzuahme von Tabarca lange ſchon 
in Erwägung gezogen war. — „Hr. Bruce hatte dem 
Lord Halifax vorgeſchlagen, die Inſel Tabarca vom Bey 
von Tunis, als einen Standpunct für den Britiſchen Hans 
del im mittelländifchen Meere zu erhalten. Der Bey ward 
willig, dieſes zu ertheilen, und eine Beſchreibung dieſes Or⸗ 
tes ward dem Miniſter etwa um die Zeit überfendet, als zu 
Algier Unruhen herrſchten. 
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g. M. oͤſtlich von Tabarca. Dieſer Ort verdient in man⸗ 
cherlei Ruͤckſicht Aufmerſamkeit. Er war vormals der Haupt⸗ 
handelsplatz dieſes Staates; iſt aber jetzt in einen Zu⸗ 
fluchtsort für des Feindes Caperſchiffe ausgeartet. Die 
Stadt iſt ſchwach befeſtiget, aber von der ſchoͤnſten Gegend 
die nur die Einbildungskraft ſchaffen kann, umgeben. Un⸗ 
gluͤcklicherweiſe iſt das Caſtell, welches zur Vertheidigung der 
Stadt und der Bai dienen ſoll, von einem T g. M. entle⸗ 
genen Hügel behertſcht. Aber ihre Lage iſt in jeder Hin⸗ 
ſicht bewundernswerth. So ſtark war die commercielle Wich⸗ 
tigkeit von Bizera vor wenigen Jahren, daß von hier 
im Jahre 1800 nicht weniger als 130,000 Quarters (zu 8 
Engliſchen Scheffeln) Waizen fir die verſchiedenen Märkte 
Europa's ausgeführte wurden. Aber ſeit dieſer Periode iſt 
zu fernerer Ausfuhr auch nicht die geringſte Aufmunterung 
gegeben. In den Haͤnden irgend einer andern Macht koͤnnte 
dieſe Stadt einer der groͤßeſten Handelsplaͤtze des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres werden. Die berühmte Palus Siſara 
des Plinius ſteht mit der Bat in Verbindung. Ver⸗ 
tiefte man den Canal, ſo wuͤrden ſchwerbeladene Schiffe 
mit Leichtigkeit in dieſen großen See einlaufen koͤnnen. 
Bevor man in die Stadt gelangt, und nahe bei derſelben 
befindet ſich ein geraͤumiger, von Lande nur durch einen 
ſchmalen Landruͤcken getrennter Haven, der fähig iſt, jede 
Zahl Schiffe aufzunehmen. Der dermalige Canal hat an 
einigen Orten fuͤnf bis ſechs Faden Waſſer, wird aber aus 
Vernachlaͤſſigung immer ſeichter. Ein berühmter Fifchfang 
findet hier Statt, welcher vom Bey an den Hoͤchſtbietenden 
zu hohem Preiſe verpachtet wird. Meeraͤſchen von bedeu⸗ 
tender Große und koͤſtlichem Geſchmack, find die Wage 
ſten hier gefangenen Fiſche. 


Indem ich auf dieſen See zuruͤckkomme, fo muß ich 
bemerken, daß er in einer freien Verbindung mit dem Ha⸗ 
ven ſtehet. Er hat 17% 9. M. im Umkreiſe, und ihn um: 
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giebt eine außerordentlich fruchtbare Gegend. Die Waſſer⸗ 
tiefe wechſelt von zwanzig bis funfzig Faden und von die⸗ 
ſem See fuͤhret ein anderer ſchmaler Canal, in ein anderes 
prachtvolles Waſſerbecken von 15 g. M. im Umkreiſe. Selt⸗ 
ſam iſt es, zu erzaͤhlen, daß auf beiden Seen kein Boot 
iſt, ſo daß die zahlreichen Vortheile, die man von ihnen 
erhalten koͤnnte, gaͤnzlich verloren ſind. Sie haben Ueber⸗ 
fluß an Fiſchen. Aber ihre Ufer, die faſt unbewohnt gelaſ⸗ 
ſen ſind, werden nur gelegentlich von denen beſucht, wel⸗ 
che zu ihrem Vergnügen auf den Fiſch- oder Vogelfang 
ausgehen. 

Die Bewohner von Bizera ſollen mit Einſchluſſe 
don 400 Juden, aus 8000 beſtehen, und leben in der aͤu⸗ 
ßerſten Armuth. Man hat es oft dem Bey vorgeſtellt, daß 
dieſer Ort, bei einer Veraͤnderung von deſſen Politik, bald 
eine Quelle von Einkünften und Ueberfluß werden wuͤrde. 
Aber aus ihm ſelbſt nur bekannten Motiven, iſt keine Hoff⸗ 
nung vorhanden, daß ſeine Lage verbeſſert werde. 


Porto- Farina, 10 g. M. von dem vorigen Orte, 
war lange der Sitz des Arſenals des Bey's; aber gleich 
andern Haͤven dieſes Staates hat man gelitten, daß er alle 
den Sand aufnimmt, den die Nordoſt⸗ Winde hineintrei⸗ 
ben, und er iſt nicht Hänger faͤhig, große Schiffe zu herbers 
gen. Dieſe Stadt iſt nur deßhalb merkwürdig, weil fie 
in einer ungemeim uͤppigen Gegend liegt. Der Madſjerda, 
wie ſchon erwähnt, ergießt ſich einige wenige Meilen (4 = 
1 g. M.) ſuͤdlich von dieſem Orte in das Meer. Die 
Zahl der Einwohner uͤberſteigt nicht 9000. Sie leben haupt⸗ 
ſaͤchlich vom Ackerbaue. Ein Franzoͤſiſcher hier etablirter 
Baumeiſter bauet kleine Kriegsſchiffe fuͤr den Bey. Die 
Vertheidigungsmittel von Porto⸗Farina find in einer 
ſehr klaͤglichen Beſchaffenheit und keinesweges furchtbar, 
obgleich die Stadt mit einem Walle umgeben iſt, und ein 
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Caſtell hat, auf dem einige Kanonen aufgeſtellt ſind. Die 
Zahl der hier gehaltenen Soldaten uͤberſteigt ſelten hundert. 


Schwer beladene und Kriegsſchiffe können hier in fünf 
Faden Waſſer 2 g. M. vom Haven ankern. Sie find 
aber ſehr den Oſtwinden ausgeſetzt. Bei allen andern 
Winden ſind fie völlig ſicher, und der Grund iſt ſehr vor⸗ 
trefflich zum Ankern. Wegen der Seichtigkeit dieſes Ha⸗ 
vens ſoll der kuͤnftige Sammelplatz der Tuniſer Flotte La 
Goletta ſſeyn. 

Der Meerbuſen von Tunis, einer der ſicherſten im 
mittelländiſchen Meere wird weſtlich vom Cap Farinas 
(Appollinis Promontorium) und oͤſtlich vom Cap Bon 
(Hermaeum Promontorium) begränzt. Ungieich manchen 
andern in dieſem Lande ift in demſelben nicht die gering: 
ſte Gefahr, die der Schiffer beſorgen koͤnnte und er bietet 
treffliche Ankerung in jedem Theile deſſelben bis 14 g. M. 
von der Kuͤſte dar. Der Umkreis dieſer Bay beträgt ges 
gen 30 g. M. Flotten von jeder Größe koͤnnen in ihr 
das ganze Jahr hindurch Schutz finden. Ankerung fuͤr 
große Schiffe findet ſich zwiſchen Cap Carthago und 
dem entgegengeſetzten Cap, welches die Bay einſchließt. 
Suͤdlich vom Cap Carthago 14 g. M. gelangt man nach 
La Goletta, den größeſten Handels- und Militär⸗Depot 
des Bey. Gegen einem Angriff von der Seeſeite iſt ſie 
ſtark befeſtiget; wird aber von einen Hügel gegen die 
Trummer von Carthago hin beherrſcht, der um 10,500 
Engliſche Fuß davon entfernt iſt, ven wo das Caſtell leicht 
mitteiſt Mörfern angefallen werden koͤnnte. Ein ſehr gro⸗ 
ßes Becken iſt zur Aufnahme aller Tuniſer Kriegs- und 
Kauffartheiſchiffe hier angelegt worden und bedeutende Men: 
gen von Holz kommen von Tabarca hier her, um dar⸗ 
aus Schiffe von verſchiedener Größe zu bauen. ) Die 
— 

*) wei große Fregatten und eine Kriegs Schaluppe waren 

ſchon auf dem Werfte und bald fert g. 

Blaquier's Briefe, II. Theil. 
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dazu angeſtellten Arbeiter ſind Franzoſen, Mauren und 
Chriſten-Sclaven. Die zu La Goletta erbaueten Werke 
wurden von einem hollaͤndiſchen Officiere, der fruͤher in den 
Dienſten des Beys war, entworfen und hauptſaͤchlich durch 
deſſen Neffen, Hrn. Humbert, einen Mann von großen 
Talenten ausgefuͤhrt. f 


Ein großer See etwa 71 g. M. im Umkkeiſe, der von 
der Bay nur durch einen ſehr ſchmalen Iſthmus getrennt 
iſt, dehnt ſich von La Goletta bis gegen die Mauern 
von Tunis, welches 12 g. M. davon entfernt iſt, aus. 
Es werden unaufhörlich eine Menge Boote auf dieſem See 
gebraucht, um Guͤter und Paſſagire zu der und von der 
Hauptſtadt zu führen. Die groͤßeſte Tiefe des Waſſers in 
dieſem See geht nicht uber ſechs bis fieben Fuß, und der 
Umſtand, daß mehrere Ruinen an ſeiner noͤrdlichen Seite 
entdeckt ſind, zeigt, daß dieſe Stelle vormals trocken ge⸗ 
weſen ſey. Gegenwaͤrtig nutzt er zu weiter nichts, als daß 
er eine unermeßliche Menge Salz erzeugt, welches haupt⸗ 
fachlich in dieſem Staate conſumirt wird. Wuͤrte hinge⸗ 
gen der Strich cultivirt, To wurde ein erſtaunend großer 
Raum von ſchoͤnem Boden zum Nationalreichthume mit⸗ 
wirken und alle die Beſchwerlichkeiten von ſtillſtehendem 
Waſſer, welche vorzuͤglich in den Sommermonaten ſchaͤd⸗ 
lich ſind, wuͤrden vermieden werden. 


Die Stadt Tunis iſt ſchon fo oft beſchrieben wor 
den, daß wenig übrig bleibt, was man über fie ſagen kann, 
als daß ſie unmoͤglich auf einen unguͤnſtigeren Platz habe 
erbauet werden konnen, wenn man die Naturbeſchaffenheit 
der Umgegend betrachtet, die eine Menge von Lagen dar⸗ 
beut, die beſſer fuͤr den Bau einer großen Stadt geeignet 
find. Es giebt mehrere Hügel an jeder Seite, ausgenom— 
men gegen die Bay hin, welche zuſammen den Anblick der 
mannichfaltigen ſchoͤnen Umgebungen verhindern und bedeu⸗ 


a 


tend zu der Hitze, die man hier im Sommer leiden muß, 
mitwirken muͤſſen. Obgleich große Summen angs wendet 
worden ſind, um Forts zu erbauen und einen hohen Wall 
rund um die Stadt aufzuwerfen, ſo iſt er doch keineswegs 
ein feſter Platz. Die Citadelle, El Gaspa benamt, ward 
vom Kaiſer Karl den Fünften begonnen und von Jo⸗ 
haun von Oeſterreich vollendet, iſt aber ſehr im Verfall 
und wird von den benachbarten Höhen beherrſcht. Auch 
iſt eine Anhöhe nördlich von der Stadt, die ſowohl dieſe 
als das El Bardo, den befeſtigten Pallaſt des Bay, be⸗ 
herrſcht, + g. M. von Tunis. 
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Obgleich die Zahl der Bewohner, unter denen ſich 
30,000 Juden definden, bekanntlich uͤber 130,000 ſteigen 
ſoll, fo iſt doch Tunis ohne die mindeſte Regelmaͤßigkeit 
erbaurt und die Straßen find fo ungemein enge und ſo 
ſchmutzig, daß man nur mit Muͤhe durch ſie gehen kann. 
In der That kann blos die moͤglichſt geſunde Luft die Herr⸗ 
ſchaft von anſteckenden Krankheiten hier verhuͤten, da die 
Sitten des Volks hier, wozu ein Mangel an Vorſicht 
kommt, derechnet ſind, die ernſthafteſten Folgen nach ſich 
zu ziehen. Wr 

Die einzigen, einige Aufmerkſamkeit verdienende Ge: 
baͤude ſind einige wenige Moſkeen und der neue, eben fer: 
tig gewerdene Pallaſt für den Bey. Dieſes iſt ein wahr⸗ 
haft prachtvolles Gebäude im Gothiſchen oder Sarateni⸗ 
Then Style und, obgleich noch nicht ganz vollendet, verſpricht 
es eine der prachtvollſten Reſtdenzen in der Berberey zu 
werden, da weder Muͤhe noch Koſten bei ſeiner Decoration 
erſpart find. Der untete Theil dieſes Gebäudes iſt mit 
einer Menge ſeltſamer Läden angefüllt, in denen die Tunis 
fer Erzeugniſſe von Kaufleuten feil geboten werden; wofuͤr 
fie dem Bey einen jährlichen Miethzins entrichten. Dieſe 
Idee hat man als ſehr ingenioͤs bewundert, und ſie iſt 
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wirklich ſehr gut berechnet, um Fremden zu imponiren. 
Unter den Privat: Paläften find ‚die des Hamet⸗Gelu⸗ 
li“) und des Hagunas, einer hier gleichfalls gut bes 
kannten Perſon, die am meiſten in die Augen Fallenden. 


Die Haͤuſer der Conſuln, deren hier mehrere ſind, 
find ſaͤmmtlich ohne Ausnahme einſame Wohnungen und 
gleichen unendlich mehr Gefaͤngniſſen als dem Aufenthalt 
von Perſonen, welche beſtimmt ſind, Nationalwuͤrde aufrecht 
zu erhalten und zu erpraͤſentiren. 


Die Mauriſchen Häufer find, fo wie die zu Tripoli, 
ſelten uͤber einen Stock hoch. Alle Daͤcher find flach und 
große Ciſternen find mit ihnen verbunden, um Regenwaſ⸗ 
fee aufzufangen, welches zuweilen ſehr willkommen iſt, we⸗ 
gen des bisweilen eintretenden Mangels an dieſem Artikel. 


») Man glaubt daß dieſer Mann der reichſte unterthan in 
der Regentſchaft ſey. Das Volk erzählt: er befäße faſt 
die Hälfte des ganzen Königreichs. Seine Lage mit dem 
Bey iſt folglich ſehr unſicher. Er hat aber es erfonnen, ſich 
außerhalb deſſen Macht zu begeben, indem er die Stelle ei⸗ 
nes Geſandten an den Gouverneur zu Malta annahm, wel⸗ 
cher Poſten aber kuͤrzlich durch einen Befehl des Britiſchen 
Minifteriums aufgehoben iſt. Aber Geluli iſt zu klug um 
zuruͤckzukeyren und begnügt fi, auf dieſer Inſel als Som: 
mercial: Agent ſeines Herrn zurüdzubleiben. — 9a 
gunas war ehemals ein ungemein reicher Mann und bei’m 
Volk ſehr beliebt. Eine Eiferſucht, die zwiſchen ihm und 
Geluli entſproß, gab dem Bey Gelegenheit ſich vazwiſchen 
zu legen. Der Gebrauch, den er damals von feiner Gewalk 
machte, wird immer ein ſchaͤndender Flecken an ſeinem Cha⸗ 
rakter ſeyn. Denn der arme, ſiebenzig Jahre alte Mann, 
ward nicht nur feines ganzen Vermoͤgens beraubt, ſondern 
auch in einen ekelhaften Kerker in El⸗ Barbo geworfen, 
wo er jetzt ſchmachtet und wahrſcheinlich fein noch uͤbriges 
Leben zubringen wird. 
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Uebrigens iſt dieſe Stadt ſehr gut mit dieſem Beduͤrfniſſe 
aus einer benachbarten Quelle verſorgt, welche durch eine 
ſehr ſchöne zu Kaiſer Karl des fünften Zeiten erbaute 
Waſſerleitung in dieſelbe gefordert wird. 


Die Polizey zu Tunis mit Hinſicht auf persönliche 
Sicherheit war nie ſo gut, als dermalen, regulirt. Nicht 
länger als zehn Jahre iſt es, daß ein Chriſt kaum durch 
die Straßen gehen, noch viel weniger aber die Umgegend 
bereiſen durfte, ohne beleidigt zu werden. Dieſes ereignet 
ſich jetzt nur ſehr ſelten, und obgleich der Haß der Einge⸗ 
bornen gegen Chriſten und Juden nicht im mindeſten auf: 
gehort hat, ſo ſind doch die Furcht und die Gewißheit der 
Strafe hinreichende Riegel fur ihre Inſolenz. In der That 
war der jetzige Bey der erſte Souverarn, der ſeit vielen 
Jahren es wagte, einen Tuͤrken mit derſelben Unparthei⸗ 
lichkeit zu ſtrafen, wie einen Mauren. 


Außer den Moskeen find noch einige hoͤhere und nie⸗ 
dere Unterrichts⸗-Anſtalten. Es iſt hier, fo wie in andern 
Theilen der Berberey üblich, die Jugend im Leſen, Schrei⸗ 
ben und in der Kenntniß des Koran zu unterrichten. Die 
Schilderung der hier gangbaren Sitten und Gebräuche der 
Bewohner wuͤrde nur eine Wiederholung deſſen ſeyn, was 
ſchon in Hinſicht von Tripoli geſagt worden iſt. 


Die Zahl der hier wohnenden Chriſten betraͤgt gegen 
1900, von denen ſich 1000 als Unterthanen von Frankreich 
betrachten. Die uͤbrigen, mit Ausnahme unſers Conſuls 
und ſeines Gefolges von drei oder vier Individuen, ſind 
dermalige Bewohner von Tabavca, welche daraus ver: 
trieben wurden, als die Republik Genua mit Frankreich 
verbunden ward. Die Zahl der Franzͤſiſchen Unterthanen 
in dieſer Regentſchaft, verbunden mit der Leichtigkeit, mit 
welcher der Bey andere Franzoſen zuläßt, mag weſentlich einſt 
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mit feinem Intereſſe in Widerſpruch kommen, wenn dieſes 
nicht ſchon der Fall iſt. Man hat ihm vergebens darüber 
Vorſtellungen gemacht, aber ohne Wirkung. Es verdient 
aber Erwaͤhnung, daß ganz vor kurzem, ſowohl er als ſein 
Miniſter und fein Selave Mariano, ſich ſtreuge der Nies 
derlaſſung eines Britiſchen Unterthanen hier widerfetzt ha— 
ben. Sie haben endlich den Ton geandert, da ſie überzeugt 
ſind, daß unſere Marine einſt den Tuniſern alle Verbin⸗ 
dung mit dem Europaͤiſchen feſten Lande abſchneiden werde. 


* 


Alle die Manufaeturen, mit denen das Tuniſer Volk 
umzugehen weiß, werden hier mit großem Eifer beteieben. 
Sie verfertigen Berkan, Shawls, Mutzen, Marocaniſches 
Leder, Roſen- und Jasmin-Oel, Stickereien jeder Art, 
Gewehre und Saͤbel. Ein ausgedehnter und einträglicher 
Handel fand vormals zwiſchen Tunis und dem Inneren, 
vorzüglih mit Ghada mes und Conſtantina Statt. 
Karawanen giengen und kamen zweimal jaͤhrlich nach und 
aus erſterem Lande und brachten die Erzeugniſſe Nig ri⸗ 
tiens mit, wofür fie Europaͤiſche Producte eintauſchten. 
Ein aͤhnlicher Handel ward auch mit Conſtantina ge⸗ 
fuhrt. Des Bey's unparteiiſche Art, die Araber zu bes 
herrſchen, hat ihm nicht nur ihre Zuneigung entzogen, ſon— 
dern auch die Verſiegung dieſer vortheilhaften Quelle von 
Wohlſtand bewirkt. 


Iſt einmal öffentliches Vertrauen zwiſchen dem Herr— 
ſcher und dem Volke zerſtoͤret, ſo kann es allein durch 
ein Syſtem von Verſoͤhnung und Milde von Seiten des 
Erſteren wieder hergeſtellt werden, wozu aber der Bey 
noch nicht ſeine Zuflucht genommen hat. Die Uebel, die 
aus einem politiſchen Verfahren, das ihm ſelbſt und feinem 
Reiche ſo nachtheilig iſt, entſtehen, ſind zahllos. 


Zweiter Brief. 


Umgebungen von Tunis. — Verbeſſerungen. — Religion und 
Toleranz. — umgebende Landſchaft und Ruinen. — Car⸗ 
tyagol — Hiſtoriſche Notizen. — Fortſetzung der Kuͤſten. — 
Beſchreibung. — Erzeugniſſe des Landes. — Altherthuͤmer. — 
Dermalige Freiheit zu Nachgrabungen. — Thiere. — Re⸗ 


ligion. — Regierung. — Allgemeiner Charakter. — Frei⸗ 


heit. — Sclaverei. — Zuſtand der Frauen, u. ſ. f. dc. 


y din.» 


Tunis, 1811. 


Manche der reichern Eingebornen und faſt alle Euro⸗ 
paͤiſche Conſuln haben ſchöne Landhaͤuſer und ausgedehnte 
Garten, welche durch die Gegend von Tunis bis zu ei⸗ 
nem entzückenden Orte, La Marza, dicht bei Cap Car: 
thago und eine der Appigften Gegenden des Reichs ver⸗ 
breitet find. Er wird im: Sommer ſehr beſucht, wo die 
ihn Beſuchenden doppelten Vortheil, naͤmlich ausgeſuchte 
ländliche Erfriſchung und die Seebaͤder genießen. Die 
Zahl der hier angebaueten Roſenſtraͤuche wurde einen Eu⸗ 
ropßer in Erſtaunen ſetzen. Man findet hier namlich große 
Stuͤcke Feld mit ihnen bedeckt, ſo wie in England etwa 
mit Turnips (Steckruͤben.) Ein Spaziergang in einer 
dieſer ſüßduftenden Gegenden läßt ſich leichter denken, als 
beſchreiben. 
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Der Boden um Tunis iſt mehrentheils ſandig mit 
einer ſtark lehmigen Grundlage. Er erzeuget Getratbe, 
Obſt und Gemuͤſe im groͤßeſten Ueberfluſſe. Auch iſt der 
Boden und das Klima zur Cultur von Baumwolle, Zucker 
und verſchiedenen tropiſchen Producten trefflich geeignet. 
Selbſt hat man mit Kaffee und Indigo erfolgreiche Ver⸗ 
ſuche angeſtellet. Was wuͤrde dieſes Land nicht in andern 
Haͤnden, als in denen, der dermaligen Beſitzer erzeugen? 
Die Viehzucht, die Art des Ackerbaues und Alles, was 
mit der Landwirthſchaft verbunden iſt, iſt einer unendlichen 
Verbeſſerung fähig. Bienen, von denen es hier eine un⸗ 
gemeine Menge giebt, werden ganz vernachlaͤſſigt. Ueber 
den Handel dieſes Ortes iſt es wenig nöthig, hier etwas 
beizufuͤgen, da dieſer Gegenſtand durch die Abhandlungen 
der Hrn. M. Gill und Ja ckſon hinreichend ans Licht 
geſetzt iſt.) ö 


Es iſt wirklich ſeltſam, daß in einer Gegend, die ſo 
durch Aberglauben verblendet iſt, als dieſe, Toleranz, und 


*) Hr. M. Gill hat in feinem fehr belehrenden Werke uber 
dieſes Reich manche intereſſante Thatſachen über feine Poli⸗ 
tik und feinen Handel mitgetheilt. Seine Bemerkungen über 
die fehlerhafte Art, mit der das Britiſche Conſular⸗Syſtem 
bier geführt wird, tönnen nicht aufmerkſam genug von Ein⸗ 
flußreichen Männern geleſen werden. Es ſind in der That 
in dieſer kleinen Schrift fo manche Data über Sitten, Ge⸗ 
dräuche u. ſ. f. angegeben, daß ſie mich der Nothwendigkeit 
entzogen haben, dieſe Skizze von dieſem Lande unnoͤthig zu 
verlängern. Das Backen des Schiffszwiebacks iſt dor Kurs 
zem zu einem hohen Grad von Vollkommenheit gediehen, 
und bedeutende Mengen werden ausgefuhrt, außer dem, was 
für das Tuniſer Geſchwader erforderlich if. Dieſer ums 
fand möchte unſern See- und Militär⸗Commandanten in 
felgen Fallen, die ſich ſehr oft im Mittelländiſchen Meere 
ereignen, ungemeinen Vortheil bringen. 


zwar in einem weitern Umfange, als in Tripoli geübt 
werden ſollte. Dieſe bildet einen gefälligen Contraſt mit 
der wilden Grauſamkeit, die gewöhnlich den Charakter der 
Tuniſer auszeichnet. Ich war ſehr überraſcht in Tunis 
außer den jüdiſchen Synagogen Griechiſch⸗ und Roͤmiſch⸗ 
Katholiſche Capellen mitten in dieſer Stadt errichtet zu 
ſehen. 


Die Vorſchriften unſerer heiligen Religion und tau⸗ 
ſend andere Betrachtungen weiſen natürlich die zu Tunis 
wohnenden Chriſten an, daß eine Beförderung geſellſchaftlicher 
Tugenden und andere Handlungen wechſelſeitigen Wohlwol⸗ 
lens dem allgemeinen Intereſſe hoͤchſt erſprießlich ſeyn, 
und zugleich den Mahomedanern den erforderlichen Grad 
von Achtung und Ehrfurcht für eine Gemeinheit, die ſo 
unendlich in Sitten und Civiliſation von ihnen verſchieden 
find, einflögen wurden. Aber unglücklicher Weiſe findet das 
Gegentheil ſtatt, und ich habe oft mit Erſtaunen bemerkt, 
daß ein Syſtem von Verläumdung und Argliſt an die Stelle 
von freundlicher Verbindung und häͤuslichem Gluͤcke tritt. 


Man hat ohne Zweifel oft von der ungemein großen 
Eiferſucht reden hören, welche einen ausgezeichneten Zug 
des National- Charakters dieſes Volks machen fol. Je⸗ 
doch wird Unzucht nicht nur toleritt, ſondern iſt auch ges 
ſetzmäßigen Verordnungen von der Regierung unterworfen, 
welche nur auf die Mauren beſchraͤnkt iſt. Denn entdeckt 
man einen Chriſten in zu vertrautem Umgange mit einer 
Mahomedanerin, ſo werden beide hingerichtet. 


um ſich einen Begriff von der Tunis umgebenden 
Landſchaft zu machen, ſo iſt es noͤthig, die Trümmern des 
alten Carthago zu beſuchen. Dieſe einſt berühmte Haupt⸗ 
ſtadt eines großen Reichs wird jetzt nur noch an feinen 
Ciſternen, den Ueberreſten einiger Amphitheater und einer 
Waſſerleitung erkannt. Das Ganze iſt ein trauriges Sinn⸗ 
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bild der Unbeſtaͤndiakeit der menſchlichen Groͤße. Wir muͤſ⸗ 
ſen aber mit Bewunderung erfuͤllet werden, wenn wir den 
Platz unterſuchen, der zu der Gruͤndung dieſer Stadt ges 
waͤhlt ward. Sie ward auf einem hohen Vorgebirge, wel— 
ches das weſtliche Ende der Bay von Tunis bildete und 
jetzt Cap Carthago heißt, erbauet, und einen mehr pläche 
tigen Anblick kann man ſich nicht vorſtellen. Das über 
weite, hoͤchſt angebauete Ebenen, die zuweilen durch Huͤgel 
unterbrochen werden, welche einen Halbkreis von über 25 
g. M. bilden, wandernde Auge wird endlich durch eine 
Kette von hohen Bergen, die Landeinwaͤrts den Geſichts⸗ 
kreis beſchraͤnken, befrſedigt. Unter dieſen Fällt der Zo— 
wan am Meiſten in die Augen, der berühmt iſt, weil er 
einſt Carthago mit Waſſer verſah. Die dazu dienende 
Waſſerleitung war jedem der erſtaunenswerthen Werke der 
Vorwelt gleich. Die Trümmern deſſelben dehnen ſich über eine 
ſehr unregelmäßige und hügetigte Gegend in einer Lange 
von nahe 18 geographiſchen Meilen aus, und mehrere hun: 
dert Bogen kann mann noch immer ſehen. Sie 
iſt ein bewundernswerthes Denkmal der menſchlichen Kraft 
und Anſtrengung, desgleichen ſich wenige Gegenden ruͤhmen 
koͤnnen. *) * 


Die Ebene von Zama, beruͤhmt wegen der blutigen 
Schlacht, welche auf ihr zwiſchen Hannibal und Scipio 


„) Der unſterbliche Verfaſſer des Gierusalemme - liberata 
(Tasso) hat in feinem ısten Geſange eine fhöne, wahrhaft 
philoſophiſche Anſpielung auf dieſen Ort bei der Gelegenheit 
gegeben, als zwei Krieger nach Rinaldo adgeſendet wurden. 

Giace alta Garthago,  appena i segni 
Dell’ alte sue ruine il lido serba; 
Muojono le citta, muojono i regni; 
Copre i fasti e le pompe arena ed erba; 
E-l’tont d'esser mortal per che si sdegni. 
n Oh nostra mente cupida e superba! 
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der von ihr den Namen: Afritunus erhielt, und ‚Car: 
thago's Schickſal beſtimmte, erblickt man von hier rechts 
und fie iſt jest mit Getraide und Oelbaͤumen bedeckt. 


Sollten die politiſchen Ereigniſſe Europas, ein Umſtand, 
der nicht unmöglich iſt, es nöthig machen, daß bei einer kuͤnf⸗ 
tigen Gelegenheit eine Europaͤiſche Armee dieſes Land beſuchte, 
fo bietet fi Cap Karthago als ein trefflicher Ort fuͤr ihre 
Aufnahme an. Als eine militaͤriſche Stellung beſitzt es jeden 
Vortheil und wenn es gehörig befeftigt iſt, kann man es als un⸗ 
nehmbar betrachten. Die Ciſternen muͤſſen gewiß entweder in 
der ehemaligen Citadelle, oder unter ihrem Schutze gelegen ha⸗ 
ben, und ſind dermalen noch in ſo gutem Stande, daß ſie 
im Winter halb mit reinem Waſſer erfuͤllet find. Das 
ganze Vorgebirge iſt ſehr vortrefflich angebaut und traͤgt 
reiche Aerndten von Waitzen. Auch werden jahrlich zwei 
dis dreihundert Pipen *) guter Wein in der Nähe einer 
kleinen, außerbalb dem Cap gelegenen Stadt erzeugt. Die 
beſten Materialien zur Errichtung der Feſtungs werke trifft 
man überall im größeſten Ueberfluſſe. Die Leichtigkeit, eine 
beſtaͤndige Verbindung mit der See zu unterhalten, verdient 
gleichfalls eine andere große Erwaͤgung und in Hinſicht 
des Klima und der Reinheit der Luft iſt Cap Karthago, 
wie ich glaube, ohne Gleichen. 


Es wird nicht undienlich ſeyn, zu wiederhohlen, daß 
die mit dieſem Vorgebirge verbundenen Hoͤhen die Werke 
von Golette und das dortige Arſenal beherrſchen, welche 
ſämmtlich in vier Stunden zerſtört werden koͤnnten. 


Während fo manche unſerer Landsleute durch Sieilien 
und Morea mit ſolcher erſtaunenswürdigen Begierde reiſeten, 
waren ſie wahrſcheinlich mit den anziehenden Reizen dieſes 
Landes unbekannt. Die Zahl und die Pracht Nömifcher 
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Ruinen, welche durch dieſen ganzen Staat verbreitet ſind, 
wurden ſelbſt für den Gelehrteſten eine Quelle von Unter⸗ 
haltung und hiſtoriſcher Nachforſchung ſeyn und Kraͤnk⸗ 
linden wurde wahrſcheinlich kein Theil Europas fo zutraͤg⸗ 
lich ſeyn, als die mineraliſchen Bäder von Hamam-Lihf 
(Leaf): Dieſe Gewaͤſſer waren im Alterthume ſehr bes 
ruͤhmt und liegen an dem Abhange eines Berges dicht am 
Meere, an dem füdlichen Ende der Bay von Tunis. Ih⸗ 
re Wirkungen in allen rheumatiſchen und chroniſchen Krank⸗ 
heiten ſind wundervoll groß. Mir haben einige ſich hier 
aufhaltende Aerzte verſichert, daß die Wirkſamkeit dieſer 
Bader oft ſchon beſtaͤtiget worden ſey. Die wenigen kran⸗ 
ken Engländer, welche dieſen Ort gelegentlich beſucht ha⸗ 
ben, ſtimmen ſaͤmmtlich in dem Zeugniſſe überein, daß fie 
ihre Herſtellung dieſen Baͤder dankten. Wird dieſer Ort all 
gemeiner bekannt, fo hoffe ich, daß er häufiger als bisher 
beſucht werden wird. Jeder Genuß des Lebens iſt hier für 
einen unbedeutenden Aufwand zu haben, und im Falle er 
von mehreren Perſonen beſucht werden follte, fo wuͤrde etz 
keine Schwierigkeit machen, das ſchon zu ihrem Empfange 
beſtimmte Haus zu erweitern und zu verbeſſern. Zu Ha⸗ 
mam⸗Lihf halten ſich immer einige Tuniſer Familien auf, 
welche den Quellen hoͤchſt wunderbare Eigenſchaften zuſchrei⸗ 
ben. Ihr Urſprung iſt an oben erwaͤhntem Berge, und 
ihre faſt durchaus gleiche Waͤrme iſt von 118 Graden nach 
Fahrenheits Thermometer. Ein ſchoͤner Quell von kaltem 
friſchen Waſſer entſpringt etwa 1 g. M. oͤſtlich von dem⸗ 
ſelben. Der Geſchmack der Mineralquellen iſt der vom 
Waſſer, in dem Glauber-Salz aufgelöſet iſt, keines 
weges aber ſo ekel erregend. Eine Pinte reicht hin, um 
Wirkung zu thun, und oft bewirkt ſie ein Erbrechen. 


Indem ich Abſchied von Tunis nehme, will ich nun 
die Schilderung der Kuͤſte bis zum Cap Bon oſtwaͤrts 
verſuchen. 
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Calibia, (der Roͤmer Clupea), iſt die erſte Stadt 
zu der man kommt, und enthält gegen viertauſend Bewoh⸗ 
ner. Sie liegt gegen 4 g. M. vom Cap, und wird von 
einem Kaſtelle, das auf einer feſten militaͤriſchen Stellung 
erbauet iſt, vertheidigt, welches auch den Strand beherrſcht. 
Das Land an dieſem Theile der Kuͤſte iſt ziemlich gut an» 
gebauet und erzeugt bedeutende Quantitaten von Korn und 
Baumol. Die Ankerung bei Calibia iſt blos gegen 
Weſt⸗ und Nordweſtwinde geſchüͤtzt. 


Vetlaͤßt man dieſe Stadt, fo gelangt man, nachdem 
man durch einige unbedeutende Doͤrfer gekommen iſt, nach 
Hamamett im Buſen gleiches Namens. Dieſer Ort 
enthält achttauſend Bewohner und treibt mit Tunis einen 
ſehr anſehnlichen Handel mit Getraide, Wolle und Baumol. 
Ihr Buſen wird wenig beſucht und iſt den Seefahrern 
eben ſo wenig bekannt, als irgend ein anderer Punct der 
Berberey, da er nie durch einen Britiſchen Seefahrer rich⸗ 
tig vermeſſen ward. Die Seeleute in Tunis ſagen: fie 
ſey ſehr reich an verſchiedenen Arten von Fiſchen, und ſie 


behaupten, daß dort an verſchiedenen Stellen ſehr gute An⸗ 
kerplaͤtze wären. 


Die naͤchſte Stadt gegen Oſten iſt Suſa, berühmt 
wegen ihrer Ausfuhr von Baumoͤl. Der Oelbaum waͤchſt 
haͤufiger in der Naͤhe dieſer Stadt als in irgend einem 
Theile dieſes Reichs, und wird das Oel gehoͤrig behandelt, 
ſo ſoll es dem von Lucca gleichkommen. Die Bay von 
Suſa gewahrt einen guten Ankerplatz, iſt aber im Winter 
den nordoͤſtlichen Windſtoͤßen ausgeſetzt. Die Zahl der Be: 
wohner ſchaͤtzt man zwiſchen acht und zehntauſend, welche 
betriebfamer find, als ſonſt wo hier. 


Was die Vertheidigungsmittel dieſer Stadt betrifft. 
fo fallen fie, gleich allen denen der vorgedachten Orte, in 
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Trümmern. Die Umgegend von Suſa iſt außerordentlich 
ſchoͤn und ſehr gut angebauet. Acht g. Meilen innerhalb 
des Landes liegt bei einem: Elgemme benannten Orte 
ein koloſſales, in einem ſehr guten Zuſtande erhaltenes 
Amphitheater. Mehrere ſchoͤne Bildſaulen und andere 
Reſte des Allerthums find nahe bei dieſem Orte gefunden 
worden. 


"Fünf Meilen ͤſflich ven Su ſa liegt die volereiche 
Stadt Monaſtiho (Monastier). Dieſer Platz führt eis 
nen ähnlichen Handel wie Suſa und hat eine Voltsmenge 
von beinahe zwoͤlftauſend Seelen. Die Manufacturen von 
groben Tuͤchern und Kamelotten find hier beträchtlich. Die 
Rhede iſt beſſer für den Empfang von Schiffen geeignet, 
als die bei Suſa, oder Sfax, da fie durch ein langes 
Felſenriff, Cogniliri benannt, gegen öftlihe Winde ger 
ſchuͤtzt iſt. Ihre Lage iſt feſt, aber fie ſelbſt iſt ſchlecht be⸗ 
feſtigt. 


S fax) iſt auch eine Stadt von nicht unbedeutendem 
Handel und zaͤhlt gegen ſechstauſend Bewohner. Sie 
ſteht mit der Stadt Kalruan, wie ſchon oben erwähnt und 
eben ſo wie Suſa und Monaſtier mit Malta in Ver⸗ 
bindung, 


Ich vergaß die Stadt Afrika zu erwähnen, welche 
auf dem halben Wege zwiſchen Sfax und Suſa liegt 
und ein Ort von bedeutendem Wohlſtande iſt. In der 
That iſt die ganze Kuͤſte hier mit Städten und Dörfern 
bedeckt, und bietet dem Reiſendeu einen ſehr belebten Ans 
blick dar. 


Die Bucht von Cabes (die Syrtis minor der Al⸗— 
ten) ſcheint den Schiffern dieſes Landes und uns ſelbſt 


») Hier wird die beſte Seife verfertigt. Auch find hier Pi⸗ 
ſtaziennüſſe von beſonderer Gute im Ueberfluſſe zu haben. 
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eben ſo wenig bekannt zu ſeyn, als die von Hamametk. 
Von Sfar beginnend bildet fie einen Halbkreis von zwan⸗ 
zig geogr. Meilen, auf dem viele Städte ſtehen, von de⸗ 
nen CE a bes) die vornehmſte iſt. Dieſer Ort zahlt 
mindeſtens dreißigtauſend Bewohner und die ihm bes 
nachbarten Gebirge ſind wegen der kriegeriſchen und wil⸗ 
den Stimmung ihrer Bewohner beruͤhmt. Man ſagt, 
daß der Sheik dieſer Provinz zwanzigtauſend Mann 
Reiterei in das Feld ſtellen kann, da hier die Pferde ſehr 
zahlreich und von ausgezeichneter Gute ſind. Der Handel 
zwiſchen Cabes und Kairuan, Ko wie mit en 
ſehr beträchtlich. 


Die Inſel Dfjerbi (Terbi); welche die oͤſtliche Graͤnze 
des Reichs Tunis bildet, iſt nur durch einen ſchmalen, 
nicht ſchiffbaren Kanal vom feſten Lande getrennt. Die 
Bewodner derſelben, die uͤber dreißigtauſend betragen, wer⸗ 
den fur die In duſtriöſeſten und Gutgeſinnteſten in dieſem 
Staate gehalten. Ihre Manufacturen von Shawls, "lin: 
nenen und wollenen Tuͤchern haben hier ungemeinen Fork⸗ 
gang gewonnen und werden allgemein als die beſten in 
der Berberei geſchaͤtzt. Ihre Verbindung mit dem Innern 
bat auch viel zu ihrem Wohlſtande beigetragen. Dfierbi 
iſt lange ein Gegenſtand des Zwiſtes zwiſchen Algier und 
Tunis geweſen. Der Anfall, der im vergangenen May 
(1810) von dem Geſchwader des erſteren Staates auf fie 
gemacht ward, wuͤrde wahrſcheinlich gelungen ſeyn, wäre 
die Tuniſer Flotte ihr nicht zu Huͤlfe gekommen. Das 
Seegefecht, zu dem dieſes Aufeinandertreffen Beraniaffung 
gab, endigte ſich mit der gaͤnzlichen Niederlage der Letztern 
und dem Tode ihres beſten Admirals. Der Bey hat nun 
ſeiner ihm uͤblichen Politik gemäß Befehl gegeben, die 
Stadt, welche zuvor in einem vertheidigungsloſen Zuſtande 
war, zu befeſtigen. Aber man zweifelt ſtark, ob die von 
dieſem Volke errichteten Werke dieſe Stadt künftig ſchützen 
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werden. Bedeutende Mengen Vieh werden gelegentlich von 
hier nach Malta fo wie andere Handels- Artikel geſendet. 
Die Ankerung bei Dfjerbi iſt waͤhrend des Sommers 
ſehr gut, aber im Winter Stuͤrmen ausgeſetzt. 


Jetzt will ich eine kleine Inſelgruppe, welche Ker⸗ 
keni heißt, anführen. Sie liegt zwiſchen Sfar und 
Monaſtier und iſt von dem feſten Lande durch einen 
2 g. M. weiten, fürn große Kauffartheifhiffe fahrbaren Ca⸗ 
nal getrennt. Die Urſache, warum ich dieſe Inſeln aus⸗ 
fuͤhrlicher darſtelle, als ich ſonſt gethan haben wuͤrde, wird 
durch die Hoffnung veranlaßt, daß fie einſt für Sicilien 
und Malta ungemein nuͤtzlich werden koͤnnen. Eine große 
Sandbank erſtreckt ſich von ihnen nach Lampadoſa, wel⸗ 
che Inſel Ueberfluß an aller Art von Fiſchen hat, ſo daß 
ſie in einiger Zeit zu einer ſehr einträchtlichen und wichtigen Fi⸗ 
ſcherei gemacht werden koͤnnte. Die Inſel Lampadoſa 
wuͤrde wegen ihrer Nähe an Malta ein ſehr paſſender Same 
melplag für die Boote ſeyn, die man zu dieſer Unterneh⸗ 
mung verwenden wollte. Auch würde die Erhaltung der 
nöthigen Erlaubnißſcheine vom Tuniſer Bey keine Schwie⸗ 
rigkeiten finden. Das Monopol, der Mangel und die zahle 
reichen Betruͤgereien, denen die Maͤrkte Sicilien's und 
Malta's ſo lange ausgeſetzt waren, ſind wohlbekannte 
Urſachen zu Klagen und muͤſſen früher, oder ſpaͤter die 
Zuflucht zu obenerwahnter Inſel zu einer wuͤnſchenswer— 
then und vielleicht auch nothwendigen Maasregel machen. 
Der Nutzen einer ſolchen Niederlaſſung braucht kaum bewie⸗ 
fen zu werden. Die Volksmenge unſerer Inſel ſteigt aus meh⸗ 
reren Urſachen taͤglich, und die großen Forderungen, die 
foridauern, die Armee und die Marine zugleich mit 
der unglaublichen Zuftrömung von Fremden, find Gegen: 
ſtaͤnde, die ernſthafte Erwaͤgung erfordern. Wuͤrde es da⸗ 
her nicht weiſe und nutzbringend ſeyn, eine Unternehmung 
nicht nur zu billigen, ſondern aufzumuntern, welche, waͤh⸗ 
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rend fie die öffentliche Stärke vermehrt, und der Induſtrie 
einen Antrieb giebt, den Preiß der animaliſchen Nahrung 
weſentlich herabſetzen wuͤrde? Die Ausgaben, welche eine 
Fiſcherei von dieſer Beſchaffenheit erfordern wuͤrde, können 
nicht als ein Hinderniß dieſer Niederlaſſung betrachtet wer⸗ 
den, da der Erſatz unmittelbar und nach und nach erfolgen 
wird. Ich zweifele auch nicht, daß ſich in Malta Per⸗ 
ſonen befinden, die ſehr gern die dazu erforderlichen Vor⸗ 
ſchuͤſſe geben würden.) Was Lampadoſa betrifft, ſo 
beſtzt dieſe Inſel alle Vortheile, fie zu einem ſichern und 
bequemen Sammelplatze für den Fiſchfang zu machen, und 
an den Querquini konnte man bei schlechtem Wetter 
einen Zufluchtsort ſuchen und finden. 


Man ſchätzt die ganze Volkszahl des Reichs Tunis 
zwiſchen vier und fünf Millionen. Die Unmoͤglichkeit, eine 
genaue Zählung zu bewerkſtelligen, geſtattet eine bloße Bars 
muthung. Vielleicht beträgt die Volksmenge dieſes Reichs 
weit mehr, vielleicht auch weniger. Die Wanderungen der 
Araber, und die dem uͤbrigen Volke vorgeſchriebene, einge⸗ 
zogene Lebensweiſe machen es Europäern unmöglich, einen 
genauen Begriff von der Einwohnerzahl der verſchiedenen 
Städte zu erhalten. So wie in Tripoli, beſtehen die 
Bewohner von Tunis aus Mauren, Türken, Arabern und 
Juden. Von dieſen bilden die Mauren und Araber die 
große Maſſe der Nation, waͤhrend die beiden andern Volks⸗ 
ſtamme nur unbedeutend in der Zahl find. Wichtig iſt 
die Bemerkung, daß ein eingewurzelter Haß durch die ganze 


die Hrn. J. Hunter, Landers und mehrere Andere 
haben ſchon die Anerbietung gemacht, für dieſe Unternehr 
mung Geld vorzuſchießen. Aber Mangel an Aufmunterung 
von einer hoͤhern Autorität bat jeden entſcheidenden Schritt 
in dieſer Hinſicht bis jetzt verhindert. N 
Blaquiers Briefe II. Theil, R 
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Berberei zwiſchen den Arabiſchen Staͤmmen und den 
herrſchenden Mauren obwaltet. Auch ſind in der That ihre 
Intereſſen in dem größten Widerſpruche mit einander; — 
da Erſtere ſich als natuͤrliche Beſitzer dieſes Bodens be⸗ 
trachten, und aufgebracht durch die vielen, gegen ſie veruͤb⸗ 
ten Grauſamkeiten, ſehr gern die Sache irgend einer frem⸗ 
den Macht befördern würden, welche geneigt wäre, ihnen 
ein Uebergewicht zu ertheilen, deſſen ſie jetzt beraubt ſind. 
Dieſes arme Volk unterhaͤlt ſelbſt in ſeinem dermaligen 
hoͤchſt unterdruͤckten Zuſtande eine ſtarke Liebe zur Freiheit. 
Ihre Gaſtfreundſchaft iſt ſowohl gegen einander, als gegen 
Chriſten, die ſie beſuchen, zum Sprichwort geworden. Oft 
bin ich uͤberraſcht worden, daß ſie einen auffallenden Line 
terſchied zwiſchen den Nationalcharakter der Franzoſen und 
dem der Engländer machen. Erſtere betrachten ſie als 
Feinde, wahrend im Gegentheil der Name eines Engländers 
überall mit der größten Achtung genannt wird. Die Ara: 
ber haben keinen Begriff von der Ueberlegenheit anderer 
Europaͤiſchen Maͤchte. Ihre Waffen, Tracht und andere 
Gebrauche unterſcheiden ſich wenig von denen in Tripoli 
und Algier. 


Die Geſchlechter der Thiere und Pflanzen durch ganz 
Africa find ſehr unzureichend von Europaͤiſchen Naturfor⸗ 
ſchern beſchrieben worden, und ich zweiſele nicht, daß bedeutende 
Entbeckungen hier noch in dieſen wichtigen Zweigen der Wiſſen⸗ 
ſchaften gemacht werden. Es iſt ſehr ſelt ham, daß wir mit dem 
Pferde, welches ſich im innern Afrika findet, ſo gänzlich unbekannt 
ſind. Die Eigenſchaften dieſes Thieres ſind der Ränge nach in 
Hrn. Jackſon's Reiſe befchrieben. Die Umſtande, welche 
er erzaͤhlt, find zwar ſehr außerordentlich, aber mir ſelbſt zum 
Theile beſtätiget worden, da ich nach der Leſung jefller 
Bemerkungen, zahlreiche Nachſorſchungen über dieſen Gegene 
ſtand machte, durch welche ich erfuhr, daß wirklich im Dat⸗ 
tellande (Belad⸗uͤl⸗Scherid) eine Pferderaſſe dermalen 
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exiſtire, deren Geſchwindigkeit und Raſchheit im Laufen, 
ſeiner Beſchreibung nahe kemmen. Ein Mann vom erſten 
Range in Tunis hat mir verſichert, daß ein Pferd aus 
dem erwähnten Lande eine Strecke Weges in drei Tagen 
zurückgelegt habe, zu der ein Pferd von gewöhnlicher Tu⸗ 
niſer Raſſe acht Tage brauchte. 


Auch das Kameel iſt mit außetordentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ausgeſtattet. Sein ſtarker Geruch, ſeine Staͤrke und 
feine Fahigkeit, eine lange Zeit das Waſſer entbehren zu 
koͤnnen, ) wuͤrde ohne Zweifel dieſes Thier zu einer ſehr 
nützlichen Erwerbung für manche Theile Europ a's machen. 
Iſt es gelegentlich dahin verſetzt worden, fo hat man ger 
funden, daß es zu den ſchwierigſten Arbeiten angewendet wer⸗ 
den kann, vorzüglich zu Malta, wo mehrere bei den Ge⸗ 


traidemuͤhlen angeſtellet find. 


Den Dromedar *) ſieht man in Tunis nur ſelten und 
ich glaude, daß es überhaupk in dieſem Reiche nicht viel 
giebt, da dieſe Kameelart hauptſaͤchlich auf das Dattelland 
und (Be lad -ül⸗Scherid) beſchraͤnkt iſt. Dieſes iſt in 
der That in Hinſicht der Scknelligkeit ein außerordentliches 
Thier, und ſoll ſelbſt das Pferd der Wirte darin übertref 
fen. Seine erſtaunende Geschwindigkeit iſt ſo groß, daß 
wenn es durch einen guten Arabiſchen Reiter geritten wird, das 
ſchnelleſte Pferd keine halbe Stunde mit ihm Schritt halten 
kann. Obgleich, die Sage, daß die Dromedare mehrere 
Tage nach ihrer Geburt hindurch in einem Zuſtande von 
ſcheinbarer Betäubung. ſeyn ſollen, nicht durchaus in Eu⸗ 
ropa geglaubt wird, ſo wurde mir doch dieſe ſonderbare 
Thatſache hier wiederholt erzuͤhlet. Dauert dieſe Betäus 
bung: gehen Tage, ſo ſteigt ihr Werth dadurch höher, und 


) Sechs Wochen, und zuweilen drei Monate. 


) Das Kameel mit einem Buckel, 2 a 
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man nennt ſie: Aaſchari d. i. Zehn. Die Araber ver⸗ 
ſichern mit Beſtimmtheit, daß ein Aaſchari auf einer 
Reiſe durch die Wuͤſte vier und zwanzig Stunden ohne die 
mindeſte Labung ſeinen ſtrengen Trab fortſetzt. 


Die faſt zablloſen und glänzenden Ueberbleibſel des Ale 
terthums, die Überall durch dieſes Reich zerſtreut find, ges 
ben einen hinreichenden Beweiß von der ungeheueren Be⸗ 
voͤlkerung dieſes Staats, während er das mächtige Karthago 
einſchloß. Man giebt allgemein zu, daß nur ein Fuͤnftheil 
dieſer Bevölkerung dermalen noch uͤbrig iſt, und die Geſetze 
und Einrichtungen dieſer Regierung ſind ſo beſchaffen, daß 
fie taglich abnimmt, und nicht die kleinſte Hoffnung zu 
einem vortheilhaften Wechſel uͤbrig bleibt. 


Die bisher von dieſem Volke unterhaltenen Vorurtheile 
gegen die Entdeckung, oder Erhaltung von antiken Gemmen 
und Statuen, haben von Seiten der Regierung ſehr auf: 
gehört. Da die Beduinen entdeckt haben, daß die Euro: 
paet ſolche Sachen mit Begierde kaufen, fo verlieren ſle 
keine Gelegenheit, ihren Fund heimlich nach Tunis zu 
bringen, und zwar um mit den daſigen Conſuln einen Han⸗ 
del zu ſchließen. Auf dieſem Wege ſind mehrere ſchaͤtzbare 
Sammlungen von Medaillen, Gemmen, Bronzen und Mars 
more ſchon hier gemacht worden, außer manchen einzelnen 
trefflichen Stücken, die nach Frankreich giengen, wo Gegen- 
ſtaͤnde dieſer Art weit mehr gewürdigt werden, als in ir: 
gend einem andern Lande. Aber die am wichtigſten ſchei⸗ 
nende Entdeckung in dieſem Lande geſchah vor wenigen Jah⸗ 
ren unter den Truͤmmern von Utica, indem einige Are 
beiter Steine, um die Feſtungswerke von Goletta zu 
vollenden, dort gruben und eine Zahl der ſchoͤnſten Statuen 
fanden, von denen einige verſtuͤmmelt, andere aber auf's voll⸗ 
kommenſte erhalten waren. Von Letzteren bemerkte ich eine, 
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unbeſchaͤdigte, colaſſale, ausgezeichnet ſchoͤne Statue von 
Tiberius in ſeiner ganzen Laͤnge, eine andere von Au⸗ 
guſtus nicht ganz ſo gut erhalten und die Statuen von 
vier weiblichen Weſen, von denen zwei ausgezeichnete Pro⸗ 
ben der Griechiſchen Bildhauerkunſt find. Des Tiberius 
Bildſaͤule iſt ſowohl wegen ihrer Unverſehrtheit, als des 
ſchoͤnen Stylts ihrer Ausfuͤhrung merkwuͤrdig. Dieſe Al⸗ 
terthümer waren, fo ſeltſam dieſes ſcheinen mag im Beſitze 
des Marineminiſters Mahomed Coggia faſt drei Jahre, 
ohne daß man ſich bemuͤhet hätte, fie ven ihm zu erlangen, 
bis unſer General-Conſul zu Palermo, Hr. Fag an, 
ein fidter Freund der Kunſt ſie zu kaufen ſuchte. Sollte 
man einen andern Vorſchlag dieſes Mannes genehmigen, 
ſo werden Antikenfreunde einſt mit manchen verborgenen 
Schaͤtzen Aftica's erfteuet werden. Dieſes beziehet ſich auf 
die Erlaubniß, nachgraben zu dürfen, welche der Bey er⸗ 
theilen wird, wenn von S. M. Regierung darum angeſucht 
wird, und ein ſolcher Gegenſtand iſt ihrer Aufmerkſamkeit 
keinesweges unmerth. *) Manche Perſonen, die mit dieſen 
Gegenden gut bekannt ſind, ſagten mir, daß wenn die er⸗ 
forderliche Aufmunterung für Aufſuchung der Alterthüme r 
in Africa gegeben würde, man eine Sammlung, die jeder 
in Europa gleichkommen mochte, bald zuſammen bringen 
konnte; und das Vorurtheil der Mauren, ſey es ſo groß als 
es wolle, wird bald durch eine bedeutende Beſtechung be⸗ 
ſeitigt! **) 


0 Diet iſt auch feitdem geſcheben, und jegt befinden ſich meh: 
rere Briten zu dieſem Zwecke zu Tunis. 


„) Ich zog aus Hrn. Bruce's Reifen in Hinſicht auf Lri⸗ 
Poli früher eine, oder zwei Stellen aus und, nehme mir 
jetzt die Freiheit, eine andere hier aus derſelben zu entneb⸗ 
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In einem Lande, daß mit jeder Seegnung befruchtet 
iſt, welche die Vorſehung nur ertheilen kann, um das 
Gluͤck der menſchlichen Geſellſchaft zu befördern, iſt es eine 
wahrhaft traurige Betrachtung, daß Eigenſinn und Unwif⸗ 
ſenheit Weniger fortfaͤhrt fie in einem ſolchen Zuſtande von 
Herabwuͤrdigung zu erhalten und kann jemals der Arm der 


men, welche feine verſchiedenartſgen Bemühungen in diefem 
heile der Berberei erläutern. 


„Jett iſt es Zeit, zu erwähnen, wie ich dieſen Raum 
„benutzte und ob meinen Erwartungen die Alterthümer ent⸗ 
„ſprachen, die ich auf meiner Reiſe fand. Die vorzuͤglich⸗ 
„ſten find: Acht Triumphbogen von Korinthiſcher Ordnung, 
„vollkommen gut erhalten, alle prachtvoll verziert, aus den 

„igebildetſten Zeitaltern, deren Geſtelle, Theile und Verzie⸗ 
„rungen ich durch wahrhaft mühſame Nahforfhungen und 
„Ausgrabungen gänzlich zu meinem Eigenthume gemacht. 
„Hierzu füge man einen großen Tempel von der vermiſch⸗ 
„ten Ordnung in ihrem beſten Zeitalter, von dem ein Theil 
„‚fo vollkommen erhalten iſt, daß man ihn, als ein unzu⸗ 
„bezweifelndes Beiſpiel der Art, wie die Alten die dieſe 
„Ordnung bildenden Theile proportionirten und vertheilten, 
„und zwei große Waſſerleitungen, von denen die kleinſte 
„zwei und vierzig Fuße höher war, als dle ueberreſte 
„der hoͤchſten Waſſerleitung in Rom. In Dieſen Zeichnun⸗ 
„gen findet man die Trümmern der drei vorzuͤglichſten ehe⸗ 
„maligen Städte in Africa, als, Javon: Jol (oder Julia 
„Gaesarea), Cirta und Karthago, welche letztere eine 
„beſſere Figur machen werd, wie ich glaube, als es nach 
„dem Berichte mehrerer Reiſenden der Fall ſeyn wuͤrde, 
„welche uns überreden wollen, daß keine Spuren von dieſer 
„Stadt mehr vorhanden ſeyen.““ 


„Ich hoffe, daß dieſes berühmten Reiſenden Zeichnun⸗ 
„gen, aus ihrer unverdienten Dunkelheit, in der ſie ſo lange 
„gelegen baben, bald hervorgehen und dem Publicum mit⸗ 
„getheilt werden, welches durch ihre Anſicht ſehr erfreuet 
„werden kann. 
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Eroberung gerechtfertigt, oder nuͤtzlich gebraucht werden, ſo 
würde dieſes gewiß zu der Wiedergeburt dieſes Volkes der 
Fa ſeyn. 


Die in dieſem Reiche hereſchende Religion iſt der 
Mabomedaniſm, aber mit allen unvernuͤnftigen Vorurthei⸗ 
ten und Aberglauben, deren dieſer empfänglich iſt, ausge⸗ 
ſtattet. ) Ein grundloßer Haß gegen Chriſten, trotz der 
ſchon bemerkten Toleranz, Verachtung gegen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften und zugleich ein anſcheinender Entſchluß je⸗ 
des künftige Fortſchreiten zur Eiviliſation zu verhindern 
find die Grundjäge diefes zerſtörenden Glaubens. Der 
Abſchen dieſes Volkes gegen Europäer iſt in der That auf 
eine hoͤchſt lächerliche Höhe von Ziererei geſtiegen. Vor⸗ 
züglich ſuchen ſie die Nachahmung unſerer Gewohnheiten, 
Sitten und Gebräuche zu vermeiden. Obgleich dieſer Ge⸗ 
genſtand ſchon mehreremale dargeſtellt ſeyn kann, ſo wird 
doch eine kurze Skizze dieſer Sonderbarkeiten hier nicht am 
unrechten Orte ſeyn Die Mahomedaner ſitzen, eſſen und 
ſchlafen auf dem Fußboden ihrer Stuben Glaͤſer, Schuͤſſeln, 
Meſſer, Gabeln, Löffel und alle Geräthe einer Europai⸗ 
ſchen Tafel fehlen hier. Sie eſſen mit den Fingern und 
haben jedesmal nur ein Gericht vor ſich. Waſſer und 
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2 a Einer der merkwͤrdigſten Züge des in der Berberei berr⸗ 
ſchenden Aberglaubens iſt: daß an jedem Sonntage die 
Thore jeder Stadt um Mittag eine Stunde geſchloſſen 
werden. Der einzige Grund, den ich uber dieſen ſeltfamen 
Gebrauch erfahren Konnte, iſt: „Ein beruͤhmter Mahome⸗ 
daniſcher Heiliger hat einſt prophezeihet, daß dieſes Land 
„am Sonntage in obiger Stunde erobert werden würde und 
„die Erobeter rothe Kleidung tragen würden,“ woher wir 
wohl folgern koͤnnten, daß wir die zukuͤnktigen Herrn von 
Nord Africa werden würden, währnd Andere einer entge⸗ 
gengeſetzten Meinung find und feſt glauben: der Prophet 
habe die Franzoſen gemeint. 
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Kaffee muß nach dem Geſetze ihr einziges Getränk ſeyn. 
Letzterer wird gewoͤhnlich im kochenden Zuſtande, ſehr ſtark 
und ohne Zucker getrunken. Sie ſchreiben von der rechten 
Hand zur Linken, beſteigen ihre Pferde von der rechten 
Seite und ihre Zaͤume, Saͤttel, Sporen und Art auf dem 
Pferde zu ſitzen, find gaͤnzlich von den Unſrigen verſchieden. 
Ihre Kleidungsart, hauptſaͤchlich ihre langen Baͤrte, und 
geſchornen Köpfe, welche fie immer bedeckt halten, find 
wohl bekannt. Ihr viehiſches Benehmen gegen ihre Frauen 
iſt noch ſeltſamer; ohne hier den Styl ihrer Bauart, ihrer 
Geraͤthſchaften und anderer Umſtaͤnde, in denen fie ſich fo 
ſehr von den Chriſten unterſcheiden, zu gedenken. Des 
Theaters, der Bälle und Privatgeſellſchaften beraubt, find 
ihre Hauptbeſchaͤftigungen: Eſſen, Tabakrauchen und Schlafen. 
Nie gehen ſie, wenn es nicht die Nothwendigkeit erfordert. 
Es wird ohne Zweifel eine lange Zeit dauern und mit ei⸗ 
niger Schwierigkeit verbunden ſeyn, bevor eine ſo große 
Zahl Menſchen dahin gebracht wird, mehr vernünftige Ges 
braͤuche und Sitten anzunehmen. Aber es waͤre in der 
That traurig, wollte man die Hoffnung verlieren, daß auch 
einſt in einer folgenden Periode der Welt, die Civiliſation 
dieſes Land erreichen und über Unwiſſenheit und Barbarif: 
mus triumphiren werde. 


Was die Regierung betrifft ſo iſt ſie Despotifmus 
von der gehaͤſſigſten Art und faſt durchaus in Händen 
von Leuten, die von ihrer Macht den nichtswuͤrdigſten Ge: 
brauch machen. Wir brauchen daher nicht zu erſtaunen, 
wenn Pattiotiſm und Anhaͤntlichkeit an das Land gänzlich 
erloſchen iſt. Die einzigen Bande, die hier den Unterthan 
feſſeln, ſind die welche ihn natuͤrlich an ſeine Familie und 
feine Freunde binden. 


Wenig laͤßt ſich der hier gegebenen Charakterſchilderung 
der Unterthanen des Dey's hinzuſetzen. Die religioͤſen, 
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buͤrgerlichen und politiſchen Geſetze und Einrichtungen un⸗ 
terdruͤcken den Geiſt der Tuniſer und haben einen ſolchen 
mächtigen. Einfluß auf fein gewoͤhnliches Betragen, daß 
man ihn bloß als einen Sclaven betrachten kann, der meh⸗ 
reren tyranniſchen Herren unterworfen iſt. Sollte je⸗ 
mals ein Wechſel, um ſie aufzuklaͤren und ihnen die 
Seegnungen der Freiheit zu ertheilen, eintreten, ſo werden 
wir ohne Zweifel Gelegenheit ſinden, die phyſiſchen und 
moraliſchen Eigenſchaften dieſes Volks, ſo gut wie die der 
andern Länder, wo man dieſe Vortheile der Natur genießt, 
zu bewundern. Eine enthaltſame Lebensweiſe, das ſchoͤnſte 
Clima der Erde haben den Bewohnern eine athletiſche und 
kraftvolle Conſtitution gegeben. Sie erreichen ein hohes Alter 
und die körperlichen Uebel, unter denen ſie leiden, entſte⸗ 
hen gewöhnlich durch die zur Gewohnheit gewordene Indolenz 
und unrichtige Behandlung der Krankheiten. Vielleicht iſt 
die Heilkunde in, der Berberei weniger bekannt, als in 
irgend einem anderen Theile der Erde. Ein heißes 
Eiſen an verſchiedene Theile des Körpers gebracht wird 
hier, fo wie in Tripoli für ein Univerſalmittel gegen 
jede Krankheit gehalten. 


Es würde ungerecht von mir ſeyn, wenn ich ſtill⸗ 
ſchweigend das Geſchlecht uͤbergienge, welches in jedem 
Lande Europa's die Freude und das Glück der Geſellſchaft 
macht. Denn nichts kann wahrhaft beklagenswerther ſeyn, 
oder geeigneter die Theilnahme eines Europaͤers zu et⸗ 
tegen, als der ungluͤckliche Sclavenzuſtand, zu dem hier 
die Frauen gezwungen ſind. Sie ſind von dem Um⸗ 
gange mit der Welt und mit ihren nächſten Verwand⸗ 
ten abgeſchnitten, dürfen nie öffentlich erſcheinen und 
ſind immer der rohen Eiferſucht ihres launevollen Gat⸗ 
ten unterworfen. Dieſes ſind nur wenige der Leiden, 
welche dieſen unglücklichen Schlachtopfern ihr Leben Bin 
durch bevorſtehen. f 


in 


154 

Ich glaube mit Recht behaupten zu können, daß es 
ihnen weder an perſoͤnkichen Reizen, noch an einer hoͤchſt 
gefälligen Art des Betragens fehlt, welche alle Feſſeln ih⸗ 
rer Erziehung nicht ausgerottet haben. Auch iſt es ſicher, 
daß ihr Mißfallen an Chriſten ſo tief nicht eingewurzelt iſt, 
als man begreiflicher Weiſe von den Vorſchriften und Bei⸗ 


ſpielen, die ſie in ihrer Erziehung erhielten und die ihnen 
gegeben wurden, erwarten follte, 


Die Frauen werden in der That in dieſen Gegenden 
lediglich als Weſen betrachtet, welche ſinnliche Luͤſte zu bes 
friedigen beſtimmt find. Zu allen anderen Zeiten werden 
fe, mit ausgezeichneter Verachtung und Vernachlaͤßigung 
behandelt. Ein junger Türke, der ſich hier niedergelaſſen 
hatte, war einige Zeit vorher mit einer Georgierin von 
ausgezeichneter Schönheit vermaͤhlt worden, die bald darauf 
gefährtich krank ward. Ein chriſtlicher Schave der in dem: 
ſelben Haufe wohnte und einige Kenntniß von der Heit⸗ 
kunde hatte, ſtellte ihrem Manne vor, daß went er ihr 
Leben retten wolle, es durchaus nothwendig ſey, daß man 
ihr zur Ader laſſe und andere Mittel anwende. Dieſes 
machte nicht den mindeſten Eindruck auf den verhaͤrteten 
Muſelmann. Im Gegentheil rief er aus: „Laßt die 
„Elende ſterben!“ (SE cost & tasa oropare!‘) dieſes 
theilte mir der Sclave ſelbſt, der jetzt in Tunis iſt, mit. 
Man kann leichtlich die Gefuͤhle dieſer Mauriſchen Frauen 
die einen Grad von Verſtand beſitzen, begreifen, die ae: 
zwungen find in einem Harem eingeſchloſſen zu leben, 
und ihres Beſitzers Gunſt mit zwei oder drei rechtmaͤßigen 
Nebenbuhlerinnen, einer unbeſtimmten Zahl weißer und 
ſchwarzer Sclavinnen und außerdem, ſehr häufig mit drei 
oder vier ſchoͤnen Knaben zu theilen. 


Ich fühle mich gluͤcklich, dieſe Gelegenheit zu der 
Bemerkung zu benutzen, daß uberall, wohin mich bis jetzt 
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mein Geſchaͤft geführt hat, ich unter den aller ausgeartet⸗ 
ſten Völkern, eine Ueberlegenheit im Charakter und eine 
Richtigkeit der Denkungsart bei den Frauen gefunden habe, 
welche mein Erſtaunen und meine Bewunderung erregt 
haben. Spanien, Italien und mehrere Länder am mit⸗ 
telländiſchen Meere bieten die auffallendſten Beiſpiele ba» 
von dar. N 


Dritter Brief. 


Militär- und See. Macht. Handel mit Frankreich und deſſen 
Einfluß. — Juden. — Seeräubereien gegen die Staaten 
am mittellaͤndiſchen Meere. — Britiſche Politik in Hinſicht 
derſelben. — Mahomedaniſche Vorurtheile. — Zuſtand der 
Sclaverei in Tunis, vorzuͤglich der Sclavinnen des ſchoͤnen 
Geſchlechts. — Intereſſante Anekdote uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand, — Weitere Bemerkungen. U. ſ. f. 


Tunis, 1811. 
Des Bey's gegenwartige Seemacht beſteht dermalen 
aus neun Schebecken, die unſern Kriegsſchaluppen gleich 
find. Dieſe Schiffe, die nicht mit Kupfer beſchlagen und 
hoͤchſt elend ausgerüſtet ſind, werden wahrſcheinlich den Al— 
gierern bei ihrem naͤchſten Zuſammentreffen mit den Tuni⸗ 
ſern in die Haͤnde fallen. Ein paar verfaulte Galeeren und 
funfzehn alte Kanonenboote find der Erwähnung nicht werth. 
Auch mangelt es dem Bey gaͤnzlich an Seeleuten, einem 
Admirale oder hoͤhern Befehlshabern, fo daß man keine 
große Idee ſich von feiner Schiffsmacht machen kann. “) 


*) Nicht zuviel kann über die Wichtigkeit geſagt werden, den 
Maͤchten der Berberei zuvorzukommen, daß ſte den Grad von 
ueberlegenheit auf dem Meere erhalten, welcher fie noch ſchaͤd⸗ 
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In großer Noth wurden an dreißig bis vierzigtauſend 
Mann Infanterie unter den Panieren des Bey's verſam⸗ 


licher machen wuͤrde, als ſie ſchon dem Handel tiviliſirter 

Länder ſind. Die Algierer, welche das unterdrückendſte und 

grauſamſte Volk dieſer Barbaren ſind, geden tagliche Be⸗ 

weiſe von ihrer Verachtung aller Verträge und von ihrem 

Entſchluſſe, das Britiſche Volk zu beleidigen. Dieſes kann 

nicht beſſer bewieſen werden als durch folgendes vor kurzem 
erfolgte Ereigniß. I 


11 Sr. Maj. Brigg Haugſty, commandirt vom Lieutenant 
Hervey, der von Tunis mit einer Begleitung von Kaufe 
fahrteiſchiffen, die hauptſaͤchlich mit Getraide für den Untere 
halt unferer Beſatzungen in Malta und Sicilien beladen 
waren, kam, traf auf der Algierer Geſchwader bei Cap Bon 
und ward zu deſſen Commandeur gebracht, welcher ihm fagte 
er blockire dieſen Haven und konne die Engliſchen Schiffe nicht 
paſſiren laſſen, bis fie forglältig unterſucht wären, obgleich 
durch eine vorläufige ueberelnkunft es veſtimmt ward, daß 
alle unfere Tranſporte freien Eingang und Ausgang an oben 
erwähntem Orte haben ſollten. Wie er die noͤthigen Unter⸗ 
ſuchungen anſtellte, fand der Algierer, daß manche Schiffe 
nicht mit Engliſchen Unterthanen bemannt waͤren, ob fie 
gleich richtige Papiere hatten und die Engliſche Flagge fuͤhr⸗ 
ten. Er drang daher darauf fie zu verhaften. Dieſem Ver⸗ 
langen wiederſetzte fi der Britiſche Befehlshaber mit Wär, 
me und begab ſich an Bord und ſtellte den Türken die Un⸗ 
gerechtigkeit ihrer Forderungen vor, worauf man ihn nie⸗ 
derwarf, und nachdem man ihn auf das heftigſte geſchlagen 
hatte, rettete er fein Erben nur mit der groͤßeſten Schwie⸗ 
rigkeit durch Gelangung in ſein Boot, von dem er ſein 
Schiff erreichte und froh war nach Malta abſeegeln zu koͤn⸗ 


nen, um weitere Folgen feines Zuruͤckbleibens unter den Al: 
gierern zu vermeiden. 


Wie dieſe große Beleidigung S. Br. Maj, ausgeführt 
worden iſt, weiß ich nicht und eben ſo wenig, welche Schritte 
unſer gegenwärtiger Oberbefehlshaber im miktelländiſchen 
Meere gethan hat. Wäre es möglich die Schatten von Blake 
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melt und die Reiterei betrug oft gegen funfzehntauſend. 
Betrachtet man die Volksmenge dieſes Landes, ſo koͤnnte 
dieſes Heer weit bedeutender ſeyn. Aber was hilft hier, fo 
wie überall, die Menge der Truppen, wenn ſolche nicht von 
Vaterlandsliebe und der Anhänglichkeit an ihre Regierung 
begeiſtert werden, dieſes iſt mehrmals in dieſem Lande ber 
ftätigt worden. In einem der letzten Feldzuͤge ſchickte der 
Bey ein großes Heer nach Algier, und waͤhrend er taͤg⸗ 
lich die Nachricht irgend eines großen Sieges Über feinen 
Nebenbuhler erwartete, langte ein Courier mit der uner⸗ 
warteten Nachricht an, daß der Tuniſer Obergeneral in 
vergangener Nacht ſein Lager verlaſſen, und ſich mit einem 
großen Theile des Heeres unter den Schutz des Bey's von 
Algier begeben habe. Man kann in Wahrheit ſagen, 
daß der Bey von Tunis Schiffe ohne Mannſchaft und 
eine Armee ohne Disciplin, oder ohne tüchtige Befehls ha⸗ 
ber habe. Die Handlungsſchiffe koͤnnen an der Zahl drei⸗ 
ßig von ein bis dreihundert Tonnen (zu 2000 Pfund) des 
tragen. Der Kuͤſtenhandel wird mit kleinen Schiffen: 
Sandals getrieben, die nie uber vierzig Tannen tragen. 


Waͤhrend des dermaligen Krieges fand ein ſehr ein⸗ 
träglicher und ausgedehnter Handel zwiſchen dieſem Lande 
und Frankreich ſtatt. Von letzterem erhielt, Tunis für 
ſeine eigenen Erzeugniſſe ungemein große Quantitaͤten von 
folgenden Artikeln: nämlich Seidenzeuche von jeder Beſchaf⸗ 
fenheit und Farbe, Tuͤcher, Sammete, Treſſen, Zwirn, 

5 1 
ober von Reifon zuruͤckzurufen, ſo würde ich mit dem 
daraus nothwendig erfolgenden Reſultate zufrieden ſeyn. 

Sollte das Britiſche Miniſterium ſich einſt entſchließen: Die 

Seimacht von Alger, welche nie durch einen Grundſatz 

von bürgerlichem oder politiſchem Rechte geleitet ward, za 

vernichten, To könnte man eine Anzahl von ſehr berühmten 

Fregatten unſerer Marine Hinzufügen. 
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Juwelen und Uhren aller Art, Saͤbelklingen, Leinwand, 
Kammertuch und noch vielen andern Sachen. Obige Ein⸗ 
fuhren von Frankreich haben ſtets, nach Abzug aller Koſten, 
ſechzig Procent don dem auf die Fabricatien verwandten 
Gelde eingetragen. Die Wachſamkeit unſerer Kreuzer hat 
aber dieſem Handel bedeutend beunruhigt und manche an⸗ 
dere Urſachen von verſchiedener Beſchaffenheit haben dieſen 
Handel ſehr beſchraͤnkt. Unter dieſen glaube ich, war auch 
die, daß der Bey in der Länge bemerkt hatte, daß eine 
freundliche oder commercielle Verbindung mit Buonaparte 
faſt nichts Anderes erzeugen kann, als Verluſt und Unge⸗ 
mach. Das mercantile Intereſſe von England, vorzüglich 
aber von Malta könnte ſich mit Recht über dieſen Wech⸗ 
ſel Gluck wünſchen und die Wirkungen davon zeigen ſich 
ſchon in einen ausgedehnteren Handel mit genannter Inſel. 
Ohne Zweifel wird er durch den Gouverneur derſelben aufs 
gemuntert werden, ohne welches ſich Niemand darauf ein⸗ 
laſſen wird. 25504 „ 10 
Der Einfluß unferer Feinde und ihre ſchäͤndlichen 
Ranke in dieſem ganzen Staake find lange der Gegenſtand 
von gerechtem Tadel derer geweſen, welche entweder Augen⸗ 
zeugen von ihren ſchädlichen Wirkungen waren, oder fie 
ſelbſt erlitten. Franzöſiſche Emiſſare, die mit des Bey s 
Unverſtande und Laſter gut dekannt waren, verbunden mit 
der Nachgiebigkeit und Unwiſſenheit ſeiner Umgedungen, has 
ben durch ein Syſtem von Spionerei und Beſtechung alle 
Huͤlfsquellen und Vortheile, welche dieſes Land darbeut, 
benutzt. Der Bruch der Neutralität, den feindliche Schiffe 
an den Küſten von Tunis begiengen; die denſelben geſtat⸗ 
tete Erlaubniß in den Haven dieſes Reichs ſich auszurüiſten 
und zu bewaffnen, zugleich mit dem Privilegium Britifche 
Schiffe zu verurtheilen und dann zu verkaufen, ſind Br» 


leidigungen, welche ſtrenge Unterſuchung und Strafe ver⸗ 
dienen. j 
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Admiral Blake überzeugte dieſes Volk, was eine Bei⸗ 
tiſche Seemacht wenn fie richtig angeführt wird, vermoͤge. 
Er erſchien vor dem Haven von Farina und wahrend 
ſeine Schiffe die Stadt beſchoſſen, zerſtoͤrten bemannte und 
bewaffnete Boote jedes Schiff im Haven. Von da begab 
er ſich nach Tripoli, wo der Schrecken ſeines Namens 
die günſtigſten Bedingungen bewirkte. Der tapfere Admiral 
kehrte dann nach Tunis zuruͤck und machte dort ſeine ei⸗ 
genen Bedingungen, welche man ſchleunigſt bewilligte. 


Die Gehuͤlfen und Unterſtützer des Franzoͤſiſchen Eins 
fluſſes verdienen hier eine Erwaͤhnung. Der Erſte dieſer 
iſt der erſte Miniſter (oder Zapatapa, was buchſtaͤblich ges 
heimes Siegel bedeutet). Da er der erſte Kaufmann in 
dieſem Reiche iſt, ſo war es begreiflich genug, daß er ſich 
ſelbſt mit dem Agenten der Franzoͤſiſchen Regierung verband 
und in deren Plane eingieng. Sein Gehuͤlfe if Hr. Mas 
riano Stinca ) des Bey's Lieblingsſelave. Die Ger 


) Der Sapatapa, und Mariand, deſſelben Privatſecretär, 
ſind beide Sclaven; der Erſte aus Georgien, und der Zweite 
aus Neapel, haben ſeit mehrern Jahren gleichen Theil an 
des Bey's Zutrauen gehabt und find ſeine erſten Günftlinge. 
Mithin find fie die beiden erſten Männer an Macht und 
Reichthum in Tunis. Ob fie ſchon gleichen Einfluß in den 
Staat beſitzen, ſo ſind ſie doch erklärte Feinde, welches der 
Bey zu befördern, ſucht. Ihr Vermögen iſt unermeßlich und 
indem fie zu gehoͤriger Zeit dem Bey davon mittheilen und 
täglich miederholen daß ihr ganzes Vermoͤgen dem Bey 
zu Dienſte ſtehe, ſo haben ſie es dahin gebracht, daß trotz 
der Reihe von Grauſamkeiten und Unterdruͤckungen welche 
ihre Fortſchritte zum Wohlſtande bezeichneten, ſie nicht nur 
ſeiner Vergebung, ſondern auch ſeines Schutzes ſicher ſind. 
Dieſe Geier haben das Monopol des Handels von Tunis 
und ihre Autorität wird nie beſtritten. Ein neuerlich ein⸗ 
getretener Fall mag einen Vegriff von ihrem rechtloſen Ver⸗ 


fahren geben. 
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ſchichte dieſer beiden Perſonen iſt der Gegenſtand des Flu⸗ 
ches aller Bewohner von Tunis und ihre Mitwirkung zu 
einem Syſteme von unterdruͤckung, Monopol und niedriger 
Intrigue, welche jle fo manche Jahre fortgeführt haben, iſt 
zu bekannt, als daß fie eine fernere Darſtelung von mei⸗ 
ner Seite erforderre. Manche Andere konnte man noch in 
dieſer Liſte aufzählen. Auch braucht man nicht erſtaunt zu 
ſeyn, wenn Perſonen, welche die erſten Stellen in der Re⸗ 
gierung einnehmen, von manchen achtungswerthen und rei⸗ 
chen Maͤnnern nachgeahmt werden. — 

Indem ich die den Handel unmittelbar betteffenden 
Gegenſtände nun verlaſſe, glaube ich, etwas über die Sue 


Es if hier eine eingeführte Gewohnheit, daß, wenn eine 
Priſe hier durch Feilb'etung verkauft werden ſoll, die Re⸗ 
gierung ſich einen Vorzug vor dem letzten Bieter anmaaßt. 
Dieſe werden im Voraus von dem Preiſe, den fie bieten 
ſoſlen unterrichtet und Keiner darf es wagen, ein hoͤheres 
Gebot zu thun. Als der Ocran, ein Engliſches Schiff, uns 
geſetzmäßig hier verurtheilt und vor wenigen Monaten ver- 
kauft ward und 3 200,000 Thaler C. G. werth war, fo 
kaufte der Zapatapa ſowohl das Schiff als die Ladung für 
87,750 Thaler C. G. mithin mit einem Gewinne, ohne die 
Ladung, von 5,023,500 Thaler C. W. Aber feine Excellenz 
zahlt nie mehr, als zwei Drittheile an die Piraten. Als ſie 
im Beſiee ihres Kaufs war, entſtand eine Schwierigkeit 
Über die Urt, wie man damit verfahren ſolle. Des Sch! fiö, 
Ladung beſtand aus ungemein feinen Tüchern, Waaren aus 
Mancheſter u. FF f. Nach Frankreich konnte man fir nicht 
ſenden. In Malta würde ihre ungerechte Einztehung Pro, 
ceß erregt haben. Er befahl daher, daß ein Verzeichniß als 
ler Kaufleute in Tunis ihm übersradi werden ſolle, mit 
einem Anſchlage ihres vermuthlichen Eigenthums und ver⸗ 
thellte dann an Jedem einen gewiſſen Theil der Wagren, für 
welche er den Geldwerth wie gewöhnlich, nach ſeinem eigenen 

Belieben feſt ſetzte und ihnen blos zwei oder vier Monate 
Credit gab. Bei einem ſolchen Hondelsſoſtem wurde es für 
Jeden ſchwer ſeyn, in dieſem Reiche als Kaufmann fortzu⸗ 
kommen. 

Blaqauitre's Briefe. II. Sheit. L 
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dengemeine, welche in dieſem Reiche lebt, ſagen zu müſſen. 
Ihre Zahl ſoll uber Einhunderttauſend betragen. Sie has 
ben wie gewohnlich, von allen Zugaͤngen Beſitz genommen, 
welche zum Reichthume führen, und in Verfolgung von 
Reichthuͤmern zeigt kein Menſch auf der Erde mehr 
aus dauernde Induſtrie, als ein Jude in der Berberej. Au⸗ 
ßerdem find fie dem Bey außerordentlich nuͤtzlich, da fie 
ihm gelegentlich als Gegenſtaͤnde ſeines Vortheils, oder ſei⸗ 
ner Verfolgung dienen muͤſſen. Ich kenne durchaus ihre 
geſellſchaftlichen Tugenden nicht, und weis nur, daß die 
Verbindungen, welche dieſes verfolgte Volk eingehet, im 
Allgemeinen aus Abſichten von Selbſtintereſſe und Geldge⸗ 
winne herruͤhren. Aus einem polltiſchen Geſichtspuncte 
wuͤrde es daher unſicher, wenn nicht hoͤchſt gefährlich ſeyn, “) 
nur das mindeſte Zutrauen auf ſie zu ſetzen. 


Jetzt will ich den Leſer auf einen Gegenſtand von 
der hoͤchſten Wichtigkeit, aufmerkſam machen. Ich beeifere 
mich, ihn öffentlich bekannt werden zu laſſen, da ich die 
Hoffnung und das Vertrauen habe, daß das Mittel gegen 
ein ſo großes Uebel, endlich von der Britiſchen Regierung 
erfolgen wird. Man iſt ohne Zweifel mit dem faſt unun⸗ 
terbrochenen Syſtem vom Kriegfuͤhren unterrichtet, welches 
zwiſchen den Berberiſchen Maͤchten und den kleinen Ita⸗ 
lieniſchen Staaten ſo lange Statt gefunden hat. Wir ſind 
den Urſprung und der Fortdauer dieſer entehrenden Art von 
Feindſeeligkeit den Kreuzzuͤgen ſchudig. Der Fanatiſmus 
und mißverſtandene Eifer, welche dieſe ungluͤckbringenden 
Züge veranlaßten, find lange ſchon von verſtaͤndigen Mäns 
nern getadelt worden, und haben bei den Gelehrten ein 


) Her Juͤdiſche, bei verſchiedenen Conſuln in dieſen Staaten 
angeſtellte Maͤkler iſt durchaus ein Spion für Jeden, der 
ihn bezahlen will. 
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Gefühl von Mitleiden und Misbilligung erregt. Demun- 
geachtet haben fie, fo wie alle religioͤſe Vorurtheile, einen 
tief eingewurzelten Eindruck auf die gemeine, uncultivirte 
Volksmenge durch ganz Neapel, Sicilien und Sar⸗ 
dinien gemacht. Nur zu oft hat ſich dieſer unter den 
hoͤhern Ständen der Geſellſchaft verbreitet, welche nie die 
fürchterlichen Folgen betrachtet haben, die Tauſende der uns 
gluͤcklichen Weſen beſtrafen, welche als Opfer ihrer Feinde 
fielen. In politiſcher Hinſicht iſt dieſer Gegenſtand von 
ungemeiner Wichtigkeit und in dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande von Europa, wird Niemand es Iäugnen, daß eine 
Verſoͤhnung und ein Vereinigungsband zwiſchen allen 
am Mitteländifhen Meere gelegenen Mächten mit Eng⸗ 
land nicht unbedeutend zu ihrer Macht beitragen, ſondern 
auch die des Feindes vermindern werde. Koͤnnen wir nur 
einen Augenblick anſtehen, zu glauben, daß ein Kriegs ⸗ 
Syſtem, welches ohne irgend eine Ruͤckſicht auf das Döls 
kerrecht, oder die Vorſchriften einer civiliſirten Geſellſchaft 
bauptiählih nur die Verfolgung und zu Sclaven⸗Mach⸗ 
ung der Chriften beabſichtigt, nichts anders geweſen iſt, 
als der Abdruck einer Politik zur Zeit der religiöfen Schwaͤr⸗ 
merei im Gange war, als die wahren Vortheile der 
Staaten, denen, die ſie beherrſchten, noch unbekannt waren. 
Deßhalb iſt es neuerdings eine Urſache zum allgemeinen Er⸗ 
ſtaunen geworden, daß keine Maasregeln getroffen werden, die 
Intereſſen dieſer Mächte *) zu vereinigen. Die Piratenſtaaten 
der Berberei ſind ſchon entweder durch Verderbniß der Regierun⸗ 
gen, oder Aufhebung der National- Induſtrie fo erſchoͤpft, daß 
ſie nur mit der größten Schwierigkeit noch einen Namen unter 
den Europäifchen Voͤlkern verdienen. Aber durch ein unerhoͤrtes 


) Dortugal, Spanien, Frankreich, Sardinien, 
Oeſterreich, Toscana, der Papſt, Neapel und Gi⸗ 
cilien, Malta und die Sonifden Inſeln. 4 
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Mißgeſchick und falſcher Anwendung ihrer Huͤlfsquellen, 
verſuchen fie dennoch einen Angriffskrieg ſelbſt gegen die 
Nachbarn zu fuͤhren, deren Freundſchaft zu ſuchen, die 
Natur ihnen vorgeſchrieben hat. Man kann ſich ſchwerlich 
einbilden, wie fo ganz lächerlich ihr politiſches Benehmen 
iſt, und wie fo ganz darauf berechnet, die Schwache ber 
menſchlichen Natur zu beurkunden. Manche Thatſachen, 
welche ich kürzlich beobachten konnte, uͤberzeugten mich, daß 
manche dieſer Mächte darauf hindeuteten, ihre Irrthümer der 
Vergangenheit erkannt zu haben, und einzig die Vermitte⸗ 
lung Groß- Britanien's erwarteten. Sollte dieſes mit der 
Politik unſerer Miniſter übereinflimmen, ſo wird, wie ich 
uͤberzeugt bin, binnen Kurzem dieſe erfolgen. 


Mitleid und thaͤtige Theilnahme eines Britten ver⸗ 
dient vor Allen die ungluͤckliche Lage, in welcher die Scla⸗ 
ven, welche ſich dermalen in den verſchiedenen Staaten 
der Berberei befinden, ſchon lange Zeit ſeufzen. Es wuͤrde 
in der That eine mehr energiſche Feder, als die meinige 
iſt, erfordern, die Schreckniſſe ihrer Lage, oder die Groͤße 
ihrer Leiden zu ſchildern. Aber durch Aufſtellung einiger 
weniger Thatſachen, wird man im Stande ſeyn, ſich einen 
ſchwachen Begriff davon zu bilden. Die Zahl dieſer Elen⸗ 
den in Algier, Tunis und Tripoli überfleigt ein 
Tauſend, von denen ein Viertheil weiblichen Geſchlechts ſind. 

Der Mahomedaner glaubt wegen ſeiner Religion, Er⸗ 
ziehung und Vorſchriften den Namen eines Chriſten ver⸗ 
fluchen zu muͤſſen. Welches andere traurige Loos kann deß⸗ 
halb denen unſerer Mitgeſchoͤpfe widerfahren, welche fuͤr 
immer das Eigenthum eines ſolchen Volks werden, als 
daß ihr Leben eine fortdauernde Scene, von der ſchmerz⸗ 
haſteſten Sorge und dem quälendſten Elende iſt? Die Be⸗ 
redſamkeit des Britiſchen Senats hat ſich oft in der Sache 
der leidenden Menſchheit geäußert, und, wie ich hoffe, iſt es 
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der Großmuth und der Wohlthaͤtigkeit der Mritiſchen Re⸗ 
gierung vorbehalten, einem Syſteme, welches ſo ſehr gegen 
die Jutereſſen, Pflichten und das Gluͤck der Menſchen kaͤmpft, 
für immer ein Ende zu machen. 


Als einen Beweiß der Behandlung, der die ungluͤck⸗ 
lichen Sclaven dermalen in dieſer Stadt unterworfen ſind 
zu geben, will ich ſechzig unmittelbar den Dienſten des 
Berg unterworfene und bei einigen Öffentlichen Anſtalten 
außerhalb der Stadt arbeitenden Sclaven aufſtellen. Waͤh⸗ 
rend des Sommers und Winters ſtehen ſie mit Tagesan⸗ 
bruch auf und arbeiten bis die Nacht eintritt. Ihre taͤg⸗ 
liche Loͤhnung beſteht aus Folgenden: zwei kleine Wecken 
von buchſtaͤblich ſchwarzem Vrode, ſechs Kupferkörnern (die 
nahe 8 Pfenningen gleich und für die jährliche Selbſtbe⸗ 
kleidung beſtimmt ſind). Hierzu kommt eine monatkiche 
Ration von Waizen und Baumoͤl, von erſterm etwa zwei 
Gallonen und von letzterem drei Pinten. Man wird leicht 
aus dieſer Angabe einſehen, daß dieſe Sinnbilder von Noth im 
Allgemeinen halb nackend ſind. Zwei mit Prügeln bewaffnete 
Gefangenwaͤrter ſind ihre beſtaͤndigen Begleiter und ich verſichere 
es, als eine pofitive Thatſache, daß ohne Ruͤckſicht, ob die Be⸗ 
gehung eines Verbrechens es verdient, die heftigſte koͤrperliche 
Strafe fortwährend ihnen zu ertheilen befohlen wird. Die Ba⸗ 
ſtonade, eine in dieſen Laͤndern wohlbekannte Strafe, kann fels 
tin eine Woche von des Bey's oder feiner Miniſter Sclaven 
vermieden werden; und nach den zahlreichen Zeugniſſen, die ich 
erhalten habe, habe ich nun gefolgert, daß dieſe gegen die Chri⸗ 
ſten veruͤbte Grauſamkeit von den Mauren als Religlonspflicht 
betrachtet werde. *) 


„) Erſt kurzlich und durch einen bloßen Zufall erfuhr ich, daß 
in London zwei beſondere Fonds wären; einer unter der 
Direction der Halle der Eiſenhändler und der andere in den 
Händen des Stadtſchreibers, welche deide beſtimmt ſind, 
Britiſche, in die Sclaverei gerathene Unterthanen zu be⸗ 
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So iſt die Lage der maͤnnlichen Gefangenen. Wir 
wollen uns nun zu dem Schickſale des Geſchlechtes wenden, 
welches noch maͤchtigere Anſpruͤche an unſere Sympathie 


freien. Wenn wir nach der geringen Zahl der eingebornen 
Engländer urtheilen koͤnnen, die in den letzten funfzig Jah⸗ 
ren dieſes traurige Loos erfuhren, fo muß man natuͤrlich 
vorausſetzen, daß das Capital im Beſitze der DOberwätnten 
ſich ſeit dieſer Periode betrachtlich vergrößert haben muſſe. 
Iſt dieſes der Fall und fie wären geneigt, ihre Wohlthaͤtig⸗ 
keit zu verbreiten, ſo giebt es zahlloſe Gelegenheiten, auf 
welche von dieſen froͤmmern Stiftungen nuͤtzlich und wohl⸗ 
thätig ein Theil zur Hülfe der leidenden Menſchheit vers 
wendet werden koͤnnte. 

Es trägt ſich in allen Häven der Berberei, vorzuͤglich 
während Kriegszeiten, zu, daß Britiſche Schiffe von Fein» 
den genommen und ſammt ihrer Mannſchaft in die Häven 
von Tunis, oder Algier gebracht werden, wo letztere dem 
Conſul übergeben werden, damit er fie wieder nach Haufe 
ſenden kann. Dieſes findet aber im Allgemeinen nicht cher 
ſtatt, als bis alles Geraͤthe u. f. f. was das Schiff bei ſich 
fuhrte, geraubt iſt und fie manche Schiffsleute durch die 
Härte ihrer Behandlung krank gemacht haben, u. ſ. f. 
Andere Schiffbrüchige an der Kuͤſte werden nicht zu Scla⸗ 
ven gemacht. Dieſes trägt ſich in der That nie zu, ausge⸗ 
nommen wenn die Kuͤſtenbewohner den Beys nicht unter⸗ 
worfen find. Sonſt finden fie ihren Weg zu ihrem Conſu⸗ 
late, wo es unveränderlich zutrifft, daß die Mittel welche 
die Regierung geſtattet, für jedes Mannes tägliche Subſi⸗ 
ſtenz nur ſechs Groſchen beträgt, mithin gänzlich unzurei⸗ 
chend iſt, Ihre Bedürfniſſe zu befriedigen, oder ihre Geſund⸗ 
heit wieder berzuftellen. Bei ſolchen Gelegenheiten, die 
ſehr oft eintreten, wollte ich mit der tiefſten unterwerfung 
den Vorſchlag thun, daß die Geſellſchaft der Eiſen händler 
und der der Stadtſchreiber eine tägliche Zulage dieſen er⸗ 
barmenswürdigen Perſonen zu ertheilen, indem ſie da⸗ 
durch die Genugthuung baben werden, zu bemerken, daß 
wenn auch die Gegenſtaͤnde ihres Wohlwollens nicht ihre 
Freiheit erhalten, dieſelben doch in manchen Faͤllen dem 
Tod entriſſen werden, der oft die Folge von Man⸗ 
gel und gehöriger Pflege in biefen Gegenden iſt. Der 
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und Gefühle hat. Die zu Tu nis ſollen gegen zwei hun⸗ 
dert betragen, und keine Sprache vermag zuverläſſig eine 
Beſchreibung der traurigen und herzzerreißenden Lage zu 
machen, auf die ſie ſaͤmmtlich beſchränkt find. Ich bin 
überzeugt, daß eine Erzählung von Thatſachen, mit denen 
ich bekannt bin, zu ſtark fuͤr die Gefuͤhle eines Engliſchen 
Leſer“ ſeyn wuͤrde. Aber Gerechtigkeit erfordert es, daß 
dieſer Gegenſtand weitläuftig erörtert und lichtvoll darge⸗ 
ſtellt werde. Kann irgend eine Sache dienen, den Charak⸗ 
ter und die unerbittlichen Eigenſchaften, die ſo deutlich in 
dem Tuniſer hervorſpringen, zu bezeichnen, ſo iſt folche die 
Beſchreibung ihrer Verfolgungen und Grausamkeiten gegen 


einzige Fall, der kürzlich mit einem unſerer Landes 

leute ſich ereignete, der aus der Sklaverei in dieſem 

Theile von Africa befreiet ward, fiel im Bezirke von Al⸗ 

gier, Namens: Gigiri vor, deſſen Bewohner noch in ei⸗ 

nem Zuſtande von der groͤßten unwiſſenheit und Rohheit, 

ſo wie auch in Unabhängigkeit von dem Dey ſind. Im J. 

1807 ereignete es ſich, daß ein Engliſches Schiff in ihrem 

Bezirke ſcheiterte und die aus ſechzehn Perſonen beſtehende 
Mannſchaft, ward ſogleich an das Land gebracht, wo ſie an 
verſchiedene Herren verkauft und zu der haͤrteſten Arbeit ger 
zwungen wurden. Auch ſtand es mehrere Monate hindurch 
nicht in ihrer Macht, ſich unſerm General- Gonful in Al⸗ 

gier mitzutheilen. Als dieſes Statt fand, verwendete ſich 

Hr. Blankley mit dem Eifer und der Menſchenliebe, die 
ihn ſo ungemein boch auszeichnen, ſogleich für ihre Befrei⸗ 
ung und erhielt ſie fuͤr ein unbedeutendes Geſchenk, das er 

zuerſt aus feiner Taſche bezahlte und ſich dann an die ober⸗ 

wähnten Fonds in England wendere. An den Stabdtſchrei⸗ 

ber half die Verwendung nichts; aber die Geſellſchaft der 

Eiſenhändler richtete unmittelbar ihre Aufmerkſamkeit auf 

des Conſuls Bitte mit einer Freigebigkeit die allein bei den 

Britiſchen vereinigten Geſellſchaften ſtatt findet, und dankte 
dem Conſul in einem Briefe, deſſen ſede Zeile Gefühle von 

Menſchenliebe athmeten, für fein Betragen und boten ihm 

künftige Hülſe an, wenn fie erforderlich wäre. 
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ein Geſchlecht, von dem man geneigt ſeyn ſollte, zu den⸗ 


ken, daß es wahrſcheinlich einen kleinen Grad von Mitlei⸗ 
den erregen konne. 


Von jeher war es uͤblich, daß, wenn einige weibliche 
Sclaven in der Regentſchaft von Tunis anlangten, ſie 
zufoͤrderſt einer genauen Unterſuchung des Bey unterwor⸗ 
fen werden muͤſſen, der das Recht hat, den Beſitz jeder 
zu ergreifen, die ſeine Billigung zu ihrer Aufnahme in ſein 
Harem erhaͤlt. Findet dieſe Wahl ſtatt, ſo wird ihr 
Schicktal wahrhaft beklagenswerth. Wenn fie nicht die al: 
lereinnehmendſten Eigenſchaften beſitzen, fo find fie allen Ars 
ten von Unterdruͤckung und Strenge von den Mauriſchen 
Weibern unterworfen und der Entſchluß ſie zu einer Reli⸗ 


gionsveränderung zu zwingen iſt eine der legten Grauſam⸗ 
keiten, die ihre Lage erwartet. 


Unter zahlloſen Thatſachen, die, zu wiederholen, ich 
erroͤthen wurde, iſt es noͤthig, daß eine, die ſich vor 
Kurzem ereignete, der Britiſchen Regierung mitgetheilt 
werde. — Ein junges Madchen, welche die Aufmerkſam⸗ 
keit des Bey auf ſich gezogen hatte, ward in deſſen Walz 
laſt geführt und da fie aus einem tugendhaften Entſchluſſe 
jeden Verſuch gegen ihren Glauben ſo wie andern gewalt⸗ 
thaͤtigen Mishandlungen widerſtand, ſo erregte ſie des 
Bey's Misvergnuͤgen und die Art ſeinet Rache genug zu 
thun, war folgende. Man ergriff das ungluͤckliche Schlacht⸗ 
opfer und befeſtigte es mit Stricken an einem Pfeiler 
und ließ ſie in dieſer Lage drei Tage, waͤhrend welcher Zeit 
jeder Verſuch und jede Anſtrengung von der Seite ihrer 
boshaften Verfolger gemacht wurde, um ihre Abſicht zu ers 
reichen. Aber ihre Tugend triumphirte und fie ward end⸗ 
lich entlaſſen, nachdem ſie waͤhrend dieſer Periode Ein Tau⸗ 
ſend Baſtonaden (Hiebe auf die nackenden Fußſohlen) er- 
halten hatte! — So groß war die Staͤrke und die reli⸗ 
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giͤſe Ergebung, welche dieſes unglückliche Mädchen beleb⸗ 
ten, daß ſie ſich nicht einmal beklagte, noch dieſe Begeben⸗ 
heit einem nahen Verwandten bekannt machte, der auch 
ein Sclave iſt. 


Dieſes Ereigniß ward mir von einem alten Siciliſchen 
Sclaven, der viele Jahre in der Gefangenſchaft zugebracht 
hatte, mitgetheilt und es wurde ſchwer ſeyn, feine Gefühle 
darzustellen, waͤhrend er die hoͤchſt fluchwuͤrdige That er⸗ 
zählte. Der arme, alte Mann, brach bei dem Schluſſe 
der Erzählung in Thraͤnen aus und, indem er auf ſeine 
Knie fiel, rufte er Gott und das Britiſche Volk an, die 
elende Lage ſeiner leidenden Landsleute zu mildern. 


Das Obige kann als ein treues Gemaͤlde der Schreck 
niſſe betrachtet werden, denen die weiblichen Sclaven in den 
Regentſchaften Algier und Tunis ausgeſetzt find. *) 


Ein Maure, Namens Hadſjunis (Hajunis) war 
kürzlich vom Bey faſt ſeines ganzen Vermoͤgens beraubt 
worden und hatte eine ganze von Pantalaria ſtammende 
Familie in feinen Dienſten, welche er einſt für einen bedeu⸗ 
tend hohen Preis erkauft harte. Sie ward bei dem allge⸗ 
meinen Verluſte feines Vermögens ihm gelaſſen. Dieſe 
Familie hat dreizehn Jahre in Tunis gelebt und als fie 
zuerſt aus ihrer Heimath gefuͤhrt, beſtand ſie aus Vater, 
Mutter und fünf Kindern, zwei Knaben und drei Mädchen, 
Ein Sohn und ein Mädchen waren während ihrer Gefan⸗ 
genſchaft geſtorben. Der Vater hat mir oft verſichert, 
daß der Tod ſeines Sohnes durch die entſetzliche Grauſam⸗ 
keit, die er wegen mancherlei Urfachen erlitt, verurſacht 
worden wäre, vorzüglich weil er ſich weigerte zum Islam 
überzutreten, welches fein Herr verlangte und zwar fe, 


— 


) Zu Tripoli giebt es keine Sclavinnen 


170 


e 
daß er ihm die Wahl zwiſchen Tod und Apoſtaſie ließ. 
Der junge Mann zog den erſtern tugendhaft vor und 
fuͤgte zu der Zahl derer, die hier durch Fanatiſmus, als 
Opfer gefallen waren, noch ein Opfer hinzu. Die untroͤſt⸗ 
baren Aeltern fahren mit ihrer uͤbrigen Familie fort, alle 
Schrecken ihre Lage zu erleiden. Sie hatten zwei Toͤchter 
zwiſchen achtzehn und ein und zwanzig Jahre alt. Der 
Anblick und die liebenswuͤrdige Einfachheit dieſer Opfer 
des Ungluͤcks iſt ungemein intereſſant. Die jüngfle war 
wegen ihrer perſoͤnlichen Schönheit beſtimmt, die verſchiede⸗ 
nen Pruͤfungen durch Elend, welche auch ihre Geſchlechts⸗ 
genoſſen in Tunis betreffen, zu erleiden. In den letzten 
ſechs Jahren hat fie den fortgeſetzten körperlichen Strafen, 
der Feſſelung durch Ketten und Einkerkerung zum Trotze 
die Wuͤrde des Chriſtenthums in einem außerordentilchen 
Grade erhalten und hat ihre Gefaͤhrten im Leiden eine 
Seelengroͤße gezeigt, die an ſich eben ſo bewundernswerth, 
als ehrenvoll für ihren eigenen Charakter war. 


Folgende Begebenheit trug ſich hier wirklich zu und 
ich theile ſie mit den Worten des Helden mit, der dieſe, 
eines Englaͤnders fo wuͤrdige Handlung vollzog. Die Pers 
ſon, welche die arme Lorenza aufnahm, iſt der Officier, 
der ſich in der kurz vorhergehenden Revolution ausgezeich⸗ 
net hatte und ſchon erwaͤhnt iſt. Seine Erzaͤhlung iſt 
folgende ganz einfach vorgetragene. 


„Dieſes unglückliche Maͤdchen, deſſen Namen: Los 
„renza Lina iſt, war eine Sclavin etwas laͤnger als 
„Neben Jahre geweſen und während dieſer Zeit mehreremale 
„von verſchiedenen Herren ver- und gekauft worden, bis ſie 
„zuletzt das Eigenthum des Sidi Mahomet Bencid 
„ward, eines Ungeheuers in der verfeinertſten Grauſamkeit 
„und eines vollendeten Teufels wohlbekannter Mauriſchen 
„Luſternheit. Unlaͤngſt dachte dieſer würdige Mann es 
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„ſey nöthig demſelben v chen eine Strafe von der mäßie 
„gen Zahl von Eintauſend Baſtonaden ertheilen zu laſſen! 
„und drei Monate hindurch war fie genöthigt alle Plagen 
„des Hungers und Durſtes zu ertragen, da ihre taͤgliche 
„Portion aus einer Hand voll Korn, einigen Wurzeln 
und etwa zwei Noͤßeln Waſſer beſtand. Demohngeachtet 
„war ihr Gemuͤth uͤber die faſt nicht zu beſchreibende 
„Qualen erhaben. Sie uͤberlebte ihr Elend und das geile 
„Thier war in ſeinem Vorhaben betrogen. Dieſes, mein 
„Herr! mag Ihnen als eine Art von Schluͤſſel zu andern 
„Theilen ihres Elendes dienen. Aber Sie ſelbſt kennen 
„zu gut das nicht zu beſchreibende Elend von weiblicher 
„Sclaverei.“ 


Demohngeachtet ſagte ſie mir im Laufe der Unterre⸗ 
dung, daß ihr Entſchluß ſey, ihrer Exiſtenz eher ein Ziel zu 
ſetzen, als zu des Schandbubens Wohnung zuruͤckzukehren. 
Ich bemühete mich ihr eine ſo blutige Abſicht auszureden. 
Aber, als ich ſprechen wollte, ſchwieg meine Zunge. Ich 
fragte fie dann auf welche Art ſie Erlaubniß zum Ausge⸗ 
hen erhalten habe? Sie ſagte mir: daß Sie um dieſe 
Gunſt ein Jahr lang ihn gebeten hatte und endlich das 
Vieh brummend eingewilligt «hätte mit der Bemerkung, 
„daß fie die Mittel finden möge eine ziemlich gemaͤßigte 
„Ranzionirung aufzubringen und ſich dann ſeines Dienſtes 
„zu entledigen, da er nicht wuͤnſche ſie ferner in ſolchem 
„zu behalten.“ 


„Ich ward, als ein Britiſcher Offizier, beſchworen, 
„einer leidenden Frau zu helfen. Meine Gefühle erwach⸗ 
„ten! Mein Stolz auf mein Land erregte meine Unruhe! 
„und in dieſem Augenblicke gelobte ich ihr, ſie in meinen 
„Schutz zu nehmen, oder meinen letzten Tropfen Bluts 
„bei dieſer Unternehmung zu vergießen. Keine Zeit war 
„zu verlieren. Die Nacht näherte ſich und um ſieben 
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„Uhr wurden die Thore der Stadt unvermeidlich verſchloſſen. 
„Dem gemaͤß wurden meine Maasregeln unmittelbar ge⸗ 
„troffen. Ich berathſchlagte mich mit unſerm Wundarzt, 
„Hrn. Gallogby, der ſehr edel feine Bereitwilligkeit mir 
„zu helfen verſprach. Kurz! fünf Minuten ſpaͤter ſah man 
„Lorenza Lena völlig als einen Engliſchen Freiwilligen 
„gekleidet. Mit ihrem Arm unter meinen gingen wir uͤber 
„(die dort flachen) Dächer, und nachdem wir einige 
„unvermeidliche Hinderniſſe zuruͤckgelegt hatten, gelang es 
„uns durch ein Fenſter in das Haus des Spaniſchen Con⸗ 
„ſuls zu kommen, wo wir ſogleich die Treppen herabſtie⸗ 
„gen, uns auf die Straße begaben und ſchnell zu der Los 
„tanda Imperiale giengen, wo unſere Pferde ſchon 
„geſattelt waren und meine Ankunft erwartet wurde.. Wir 
„ſtiegen ſogleich auf und ritten aus dem hintern Thore 
„mit einem leichten Schritte, um alle Beobachtung zu vers 
„meiden. Die Nacht trat ein, als ich an die letzte Bar⸗ 
„rière kam und hier bot ſich die Schwierigkeit, welche ich 
„fuͤrchtete dar. Zaudern, wäre verderblich geweſen. So 
„aber ritt ich dreiſt darauf zu. Ich zeigte dem Officier 
„den Tiscara, oder Koͤniglichen Firman, den mir der 
„Bey zum Geſchenk gmacht hatte, um zwei Pferde auszu⸗ 
„führen. Dieſe Ausflucht und der Anblick des allmaͤchtigen 
„Goldes hatten Erfolg und wir gelangten auf die hohe 
„Straße!“ 

„Die Entfernung von Tunis nach La Goletta 
„oder dem Haven iſt 3 geographiſche Meilen. Mehrere 
„Patrouillen von Arabern und Levantinern beobachten beſtaͤn 
„dig das Land. Als ich etwa den halben Weg zuruͤckge⸗ 
„legt hatte, ward ich in Mauriſcher Sprache angerufen 
„und mehrere gut bewaffnete Perſonen näherten ſich mir. 
„Indem ſie meine Uniform ſahen, ſagten ſie mir: ſie ge⸗ 
„hoͤrten zu einer Patrouille und Einer derſelben wollte nach 
„La Goletta zuruͤckkehren. Da ich in ihm einen nachfpliren« 
„den Kerl ſand, ſo bemuͤhte ich mich ihn in mein Inter⸗ 
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neffe zu ziehen und da er mir feine Pfeife und ſeine Dien⸗ 
„ſte antot, welche ich annahm, benutzte ich dieſe Gelegen⸗ 
„heit ihm fuͤr feine Aufmerkſamkeit fünf Goldſtuͤcke zu uͤber⸗ 
„reichen und dieſe zu rechter Zeit angewendete Freigebig⸗ 
„keit wirkte ein Wunder zu meiner Gunſt. Er ritt einen 
„leichten Schritt und bemerkte mit Lachen, welches ſein 
„ſchwarzbraunes Geſicht belebte, daß mein Begleiter ſehr 
„ſtill und ein ſehr ſchlechter Reuter ſey, da der arme Frei⸗ 
„willige oft genöthigt war, ſich mit beiden Haͤnden am 
„Sattelknopf zu halten. Trotz aller dieſer Beobachtungen 
„aͤußerte mir mein wackerer Führer feinen Verdacht uͤber 
„das Geſchlecht meines Begleiters, verſicherte mich aber 
„feiner Ehrliebe und Treue. Meine Antwort entſprach 
„dem Edelmuthe feines Betragens und bei unſerer Ankunft 
„zu Goletta ward ſein Stillſchweigen mit der etſorderli⸗ 
„chen Dankbarkeit belohnt. — Hier erhob ſich eine andere 
„Schwierigkeit. Ein ſtarker Sirocco-Wind war eingetre⸗ 
„ten und die See trieb fo hoch, daß meine Bemühungen 
„den alten Kaja zu überreden, ein Boot an Bord des 
„Schoners zu ſenden, vergebens waren. Man ladete mich 
„mit meinem Reiſegefährten zu einem Orte ein wo mehrere 
„angeſehene Mauren uns empfingen und allerhand Erfriſch— 
„ungen bringen ließen, weiche ich gern entbehrt hätte, 
„Mein junger Freund zog die Aufmerkſamkeit Aller auf 
„ſich und ihre vermuthete Unkenntniß der Italiſchen Spra⸗ 
„che, ſo wie der Unterſchied ihrer Geſichtsbildung u. ſ. f. 
„erregten Vermuthungen, die ihrem angeblichen maͤunlichen 
„Geſchlechte ſehr ungünſtig waren. Da ich alle meine Be⸗ 
„mühungen an Bord zu gehen vergebens ſah, „fo bemuͤhete 
„ich mich Loren za Muth zu geben. Aber endlich geriet 
„ich auf einen Einfall, den ich gluͤcklich ausfuͤhrte. Das 
„Intereſſe herrſcht durchaus in eines Mauren Herzen 
„vor! Ihm opfert er Alles auf. Mithin äußerte ich, daß 
„meine Gegenwart in dieſer Nacht am Bord durchaus 
„nothwendig ſey, da ich der Träger des Befehlts wäre, 
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„den Tranſport anzuordnen, welcher in aller Frühe am fol: 
„genden Morgen ſeiner Hoheit des Bey's Waaren einſchif⸗ 
„fen ſollte. Dieſe Liſt gelang. Ein Boot ward beordert 
„und nachdem wir ein ſtuͤrmiſches Meer durchſchnitten, 
„hatte ich das Vergnuͤgen die arme Fluͤchtige der edeln 
„Sorgfalt meiner Cameraden zu uͤbergeben.“ *) 


7) Die Freunde der Menſchheit werden es gern hoͤren, daß, ſeit 
ich Obiges ſchrieb, die Britiſche Regierung, bewogen von 
der von ſelbſt einleuchtenden Wichtigkeit und Nothwendig⸗ 
keit, dle armen Siciliſchen Sclaven aus Tunis befreiet 
hat. Die unterhandlung für ihre Freilaſſung und der Abs 
ſchluß eines Waffenſtillſtandes ward zwar aus verſchiedenen 
Urſachen, alle oͤffentlichen Handlungen einer geſunden Wolle 
tik, mehr als achtzehen Monate verzögert. Die ungluͤck⸗ 
lichen Neapolitaniſchen Sclaven ſind in Tunis in ihrem 
Elende geblieben, obgleich alle vor der Eroberung Neapel's 
durch die Franzoſen, gekangen gemacht worden waren und 
fo als Unterttzanen König Ferdinands nimmer zu betrachten 
ſind. Die Politik, dieſe unglücklichen Leidenden zu verloffen 
und die Sicilier auszuldfen, kann ſehr gut dem verderblichen 
Halbmaaßregel⸗Syſteme zugeſchrieben werden, welches nur 
zu oft die Zwecke der Gerechtigkeit vernichtet und ſowohl 
Staaten, als Individuen unverſchuldeten Leiden unterwirft. 
Die Lage dieſer unglücklichen Perſonen (gegen 400) ward 
vergeblich durch einen meiner Freunde der Sicilianiſchen 
Regierung, beſonders dem vorigen Miniſter der aus waͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten: Marcheſe Cirello und dem gegenwär⸗ 
tigen Principe D' Aci vorgeſtellt. Kein endlicher Vertrag 
iſt zwiſchen Sicilien, Algier und Tripoll bis jetzt ges 
ſchloſſen worden, wo eine große Menge Sclaven in beiden 
letztern Staaten in Gefangenſchaft leben. 


Als Admiral Friemantle nach Tunis kam, um 
Bedingungen über einen Waffenſtillſtand zu ſchließen, war er 
von einer Engliſchen Dame von Stande begleitet, welche, 
begierig ſich der Lady Mary Worthley Montague 
gleich zu ſtellen, beſchloß, dem verſammelten Divan beizu⸗ 
wohnen und der Proceflion, welche Se. Hoheit aufweckete, 
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Erwaͤgt man die vorigen Angaben, fo iſt kein Zweifel, 
daß man unwillig und beſorgt werde. Noch habe ich et⸗ 
was, was mit den in dieſer Hauptſtadt herrſchenden La⸗ 
ſtern zuſammenhaͤngt, anzuführen, welches, ob es gleich das 
Zartgefühl beleidigt, doch nicht mit Stillſchweigen hier 
übergangen werden kann, da hier ein treues Gemälde der 
Sitten und Gebraͤuche der Tuniſer aufgeſtellt werden ſoll. 

1. 

Schon habe ich gezeigt, daß jeder Sinn für Private 
und öffentliche Tugend in dieſem Theile der Erde erloſchem 
iſt und es iſt eine traurige Thatſache, daß die aller unna- 
tuͤrlichſten Neigungen ſowohl von den vorzüglichſten Staats⸗ 
beamten, als von Beys, und zwar ganz öffentlich und 
ſchamlos befriedigt werden. Die jungen chriſtlichen Scla⸗ 
ven find nur zu oft die Gegenftände dieſer ſchrecklichen 
Laſter und der jetzige erſte Miniſter, deſſen Aufführung 
ſelbſt für ſchaͤndlicher bekannt iſt, als die feines Herrn, 
ſoll feine Größe und feiner Einfluß feiner leichten Erge⸗ 
bung, als er noch Sclave war, in dieſe teufliſchen Hand⸗ 
lungen verdanken. N 


Es iſt unndthig mehr Über dieſen traurigen Gegen⸗ 
ſtand zu ſagen, als daß dieſe niedrigen Verbrechen, die 
von den höhern Ständen her ſtammen, den Einfluß erhal⸗ 
ten haben, welchen Beiſpiele nie zu erzeugen verfehlen und 
nun durch den ganzen Staat verbreitet ſind; ſo daß der 
große Haufe des Volks ſolche Vergehungen nicht mehr für, 
ſchaͤndend hält. ˖ 


Nichts kann handgreiflicher ſehn, als die allgemeine 
Unwiſſenheit der hieſigen Regenten. Sie ſind mit den ein⸗ 


in Manneskleidern beimohnte und fo das Vergnügen hatte, 
etwas zu ſehen, was vorher keiner Europäiſchen Frau ges 


ſtattet worden war. 
* 
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fachſten Regierungsmarimen und mit der Benutzung ihrer 
zahlreichen Huͤlfsquellen fo gaͤnzlich unbekannt, daß ich er⸗ 
ſtaunt bin, wie fie fo lange als unabhaͤngige Staaten ha⸗ 
ben exiſtiren können. Die Art, den Krieg mit Algier zu 
fuͤhren, iſt ein ſprechender Beweiß von der Schwaͤche, wel⸗ 
che in der Regierungsverwaltung des Bey's ſo deutlich iſt 
und der Urſprung dieſes naͤrriſchen Zankes iſt wahrhaft 
laͤcherlich, obgleich feine Fortſetzung dem Britiſchen Inter: 
eſfe nuͤtzlich ſeyn kann. Die Dey's von Algier haben 
ſich von jeher fuͤr hoͤher geachtet, als die Paſchah's von 
Tunis und verlangten daher einen jaͤhrlichen Tribut, 
welcher in einer Ladung von Baumdl und andern Kleinig⸗ 
keiten beſtand. Des Beys außerordentliche Habſucht veran- 
laßte ihn neuerlich, dieſes Herkommen zu unterdrücken und 
indem er eine ſehr haſſenswerthe und ungluͤckliche Leiden⸗ 
ſchaft befriedigte, opferte er die beſten Intereſſen ſeines 
Reichs auf. 


Ein Friede zwiſchen beiden Mächten war immer eine 
Quelle von der größten Wohlthat für Tunis, da aus 
der Provinz Conſtantina ſehr viele Pferde, vieles Horn⸗ 
vieh und andere Lebensbedürfniſſe zu einem ſehr gemaͤßig⸗ 
ten Preiſe eingeführt wurden. Sehr ernſthaſte Folgen 
hat man ſchon durch den gaͤnzlichen Mangel dieſer Bedürf⸗ 
niſſe verfehlt. Die Art einen Angriffskrieg zu beginnen iſt 
ganz neu in Tunis. Die Schiffe Sr Hoheit find abge: 
täkelt und kaum find einige Schritte geſchehen, die Kuſte 
in Vertheidigungszuſtand zu feben. Die wenige Mann: 
ſchaft, welche ſeine Armee bildet, iſt ſo misvergnuͤgt, daß man 
ſich nicht auf fie verlaſſen kann. Man füge hier noch hinzu, 
daß S. Hoheit, der erſte Miniſter und Hr. Mariano ledi⸗ 
glich mit Handelsſpeculationen und Stillung ihrer haͤußli⸗ 
chen Händel beſchaͤſtigt find. Auf der andern Seite ſcheint 
es, daß die Algierer den Entſchluß gefaßt haben, ſie zu 
dem gebührenden Gefühle ihrer Schwäche zu bringen. Mit 
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ein wenig volitiſchen Scharfſinn koͤnnte dieſer Krieg für 
unſer Intereſſe im Mittellaͤndiſchen Meere hoͤchſt nuͤtz⸗ 
lich werden. Dabei übergehe ich die Leichtigkeit, mit der 
man S. Hoheit in guter Ordnung erhalten, oder ihn da⸗ 
hin bringen könnte, daß er alle Wünſche der Britiſchen 
Regierung erfuͤlle. u 


Während der Exiſtenz des Malteſer⸗Ordens, fand 
eine wahrhaft furchtbare Scheidewand zwiſchen Sicilien und 
den Maͤchten der Berberei ſtatt. Die Tapferkeit und die 
Thaten dieſer Ritter hielten ſie ganz im Schach. Nach 
ihrer Aufloͤſung begann eine mehr thaͤtige Feindſchaft der 
Berberesken. Es iſt eine eigenthuͤmliche und traurige 
Thatſache, daß, ſeitdem dieſe Inſel in unſerem Beſttze iſt, 
aus Sililien mehr Gefangene gemacht und die Erfolge der 
Berberesken größer waren, als in irgend einer vorhergehen⸗ 
den Periode. Keinesweges wuͤrde der Beweiß ſchwer ſeyn, 
daß ein Friede zwiſchen dieſen Maͤchten hoͤchſt wohlthaͤtig 
für Großbritannien ſeyn würde, weil der Einfluß unſerer 
Feinde dann verſchwinden, und unſer Handel neuen 
Schwung erhalten würde. Die vermehrte Staͤrke von 
unfern Alliitten muß eine naturliche Folge ſeyn und die 
Entfernung dieſes fürchterlichen Zuſtandes von Armuth und 
an Mangel an National-Induſtrie, welche gegenwärtig fo 
augenſcheinlich ſind, waren keine unbedeutende Zugabe zu 
dieſer hoͤchſt wuͤnſchenswerthen Veräͤnderng. 


Bevor ich ſchließe, halte ich es für Recht einer Fami⸗ 
lie von Auszeichnung hier zu erwähnen, deren Mitglieder, 
ob ſie gleich hohe Stellen unter S. Hoheit inne haben, 
doch eine hoͤchſt ehrenvolle Ausnahme von dem Syſteme 
von Laſter und moraliſcher Verderbniß, welches ich mich 
darzuſtellen bemuͤhet habe, machen. Das Oberhaupt der 
ſelben iſt gegenwärtig Miniſter der Marine. Sein Name 
ft: Mahomed Coggia. Einſt ward ihm eine Geſandt⸗ 

Blaquierc's Briefe. II. Theil. M 
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ſchaft nach Großbritannien anvertrauet, deren er ſich ſehr 
ehrenvoll entledigte. Aber wichtiger iſt die Bemerkung, daß 
er ein feſter Freund von England iſt und Talente befigt, 
die manchen Europaͤiſchen Staatsmaͤnnern keine Schande 
bringen wurden. Ich habe gehört, daß die Tugenden ſei⸗ 
nes Privatlebens jedes Lob verdienen und in feinem oͤffent⸗ 
lichen Amte iſt es nur zu bedauern, daß man ſeinem Rathe 
nicht mehr folgt. Seines Bruders Charakter (der derma⸗ 
len Caya von Bizerta iſt,) iſt eben ſo empfehlungswerth 
und fein älteſter Sohn ward ſchon in fruͤhen Jahren zum 
Gouverneur von Porto farina ernannt. In beſſeren 
Zeiten kann man hoffen, daß die Tugenden, welche dieſe 
Familie auszeichnen, zu nuͤtzlicher Thaͤtigkeit berufen 
werden. 


Im Laufe meiner Beſuche dieſes Orts, habe ich ſehr 
wenige Eutopder getroffen deren Biographie viele Unterhal⸗ 
tung geben könnte.“) Sie ſind hauptſaͤchlich mit Handels⸗ 


„) Ein wichtiger Grundſatz für jeden Kaufmann, der hierher 
zu handeln kommt, und den Nationalcharakter unferes Lan⸗ 
des erhalten will, iſt, daß er nicht die mindeſte Schuld bei 
Mohamedanern macht, außerdem, was er wieder zu bezah⸗ 
len berechnen kann, iſt zu klar, um eine Erläuterung zu 
beduͤrfen. In der That, wenn der Unterthan irgend einer 
Europäifhen Macht die Verberei verläßt und iſt den dorti⸗ 
gen Eingebornen nur irgend etwas ſchuldig geblieben, ſo 
wird ihr Conſul ganz unerträglich von der Regierung ge⸗ 
peinigt, welche froh iſt irgend eine Gelegenheit zur Klage 
zu finden, ohne Rückſicht gegen welche perſon. Während 
meiner Beſuche on dieſem Orte wurde ich fordwährend von 
verſchiedenen der achtbarſten Bewohner beunruhigt, wegen 
eines Landsmanns von uns, der im F. 1802 ſehr tief in 
Schulden ſteckend, Tunis verließ und dazu nur Erlaubniß 
auf die Bedingung erhielt, daß er zurückkehren ſolle um 

“feine Gläubiger zu bezahlen, oder minbeflens einen Theil 
feiner künftigen Einnahme zur Bezahlung feiner Schulben 
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unternehmungen befchäftigt und die dumme Monotonie eis 
nes ſolchen Lebens in dieſem Lande bietet ſelten eine bedeu⸗ 
tende Abwechſelung dar. Unter den diplomatiſchen Agenten 
auderet Maͤchte giebt es Perſonen, die mehr durch ihre 
Bettuͤgereien und ihren Geiz ausgezeichnet ſind, als durch ir⸗ 
gend ein Verlangen, die Nationalwuͤrde aufrecht zu erhalten. 


Manche könnten auch angeführt werden, die Vergnuͤ⸗ 
gen an Intriguen finden, welche weder ihnen ſelbſt, noch 
ihrem Vaterlande nuͤzen. Doch wurde es eine Ungerechtig⸗ 
keit ſeyn, den Namen des Hrn, Oglander, S. Britani⸗ 
ſchen Maj. General-Conſul allhier zu vergeſſen, der eine 
Feſtigkeit und Wuͤrde beſitzt, die ihn während feines mehr⸗ 
jährigen Aufenthalts hier durch manche ſehr gefährliche 
Lagen half. Es iſt nicht noͤthig hinzuzufügen, daß ſein 
unveränderlicher Entſchluß den unvernänftigen Anfällen 
des Bey's, feines Miniſters und Mariano's zu wider⸗ 
ſtehen, ihn keineswegs zu ihren Günftling gemacht hat. 
Aber fein Gharge d' Affaires, der feine Stelle, wäh 


verwende. Denn Bankerotte ſind in Afrika unbekannt. Die⸗ 
fer Mann kam demohnetachtet nicht wieder, noch bezahlte 
er irgend etwas von feiner Schuld. Aber ich weiß beſtimmt, 
daß er vor Kurzem zum General⸗Conſul im Mittelmeer, ei 
ner ungemein wichtigen Stelle, ernannt iſt. Dieſe hoͤchſt 
gefährliche Politik, ſolche Stellen dem Schutze von Private 
perſonen dienſtbar zu machen, wuͤrde, fürchte ich, nur zu 
ſpät anerkannt werden. 


Sollte dieſe Stelle je von der Perſon, von der ich 
eben ſprach, geleſen werden, ſo wird er mir Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß ich ſeinen Namen und ſehr vieles 
Andere verſchwieg, was ihm nie zu Ehren gereichen, oder 
feinen Credit befördern könnte, und wird, glaube ich, die 
Nothwendigkeit erkennen, einige Aufmerkſamkeit auf den 
wichtigen Gegenſtand, der obige Bemerkungen veranlaßte, zu 
richten. 

M 2 
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rend er eine Reiſe nach England gemacht hat, vertritt, 
hat ſeit ſeiner Ankunft die hieſige Regierung in ziemlich 
guter Ordnung erhalten und wird wahrſcheinlich anſehnli— 
chen Credit in einer Negotiation erhalten, die wahrſchein⸗ 
zich in Kurzem fuͤr die Freilaſſung der ungluͤcklichen Sici⸗ 
liſchen Gefangenen unternommen wird. Seine früheren Ver 
dienſte und feine Verhaftung find ſchon erwähnt. Ohne 
Zweifel wird die Regierung verſtehen, ſeine Verdienſte und 
ſeine Leiden zu wuͤrbigen. 

Die Talente und die Hoͤflichkeit des Hrn. Hum 
bert zu bezeugen, finde ich ein wahres Vergnuͤgen. Ihn 
hat Hr. De Chateaubriant in Ausdrucken von wars 
men Lobe erwähnt. Er iſt, ein geborner Hollaͤnder und 
hat dem Bey mehrere Jahre als Ober-Ingenieur gedient. 
Seine Kenntniß uber dieſe Regentſchaft iſt unbegraͤnzt, da 
er ſehr genau nicht nur mit ihrer alten Geſchichte, ſondern 
auch mit Allem was ſich auf die dermalige Lage dieſes 
Reichs bezieht, bekannt iſt. Er zeichnet ſich eben ſo, als 
Alterthumsforſcher, wie als Gelehrter aus. Sein Bekann⸗ 
ter, Hr. Nyſen, der Kaiſerliche Oeſterreichiſche Conſul, iſt 
auch ein ſehr kenntnißreicher und achtungswuͤrdiger Mann 
und ob er gleich, wegen der verſchiedenen politiſchen Wech- 
ſel in Europa mehrere Unglücksfaͤlle erfahren hat, fo iſt er 
dech tiefer mit der Politik von Elbard o und den Cha⸗ 
rakteren derer hier Wohnenden bekannt, als irgend Ses 
mand in Tunis' und als ein Sprachkundiger hat er ſei⸗ 
nes Gleichen nicht. Beide Perſonen, Hollander von Ge⸗ 
burt, haben die durch die ungerechte Verbindung ihres Lan⸗ 
des mit Frankreich ihm zugefuͤgte Schmach gefuͤhlt, und 
fuͤrchten, wie ich alle Urſache zu glauben habe, die Gefah⸗ 
ren von der ferneren Ausdehnung des Franzoſiſchen Eins 
fluffes, vorzüglich in der Berberei. “) 

) Seit der Hr. Verfaſſer dieſes ſchrieb, find keine vier ganzen 

Jahre verfloſſen, daß alle ſeine Beſorgniſſe ganz haben ver⸗ 

ſchwinden müffen. Anm. d. Ueberſ. 
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Da ich mich fo meitläuftig in meinen Briefen von 
Tripoli über die Beſchaffenheit unſerer Conſularverfaſſung 
daſelbſt beſchaͤftigt habe, fo iſt es hier unnoͤthig, bei dieſem 
Gegenſtande zu verweilen. Nur die Bemerkung will ich 
mir erlauben, daß manche der Beobachtungen, welche ich 
über unſere politiſchen Verhaͤltniſſe über Tripoli machte, 
ebenſo genau bei Tunis eintreffen. Unter dieſen erwähne 
ich hauptächlih den großen Fehler, daß man das Anſehen 
des Conſuls nicht durch eine öftere Erſcheinung von Kriegs- 
ſchiffen unterftügt; ' ferner die Gefahr und Unpolitik, daß 
man dem Bey geſtattet, aus feinen Häven Zufluchtsörter 
für feindliche Kreuzer zu machen und endlich den Mangel 
an geachteten Viceconſuln in den verſchiedenen Haͤven die⸗ 
ſer Regentſchaft. Iſt dieſen Uebeln entgegengewirkt, ſo 
ſo wird man viel thun koͤnnen, um das Britiſche Inter⸗ 
eſſe in der Berberei in dem Grade zu ſichern, welchen un. 
ſere Macht gebieten könnte. Aber der große Geſichts⸗ 
punct, auf den ich wuͤnſchte, daß die Miniſter Aufmerkſam⸗ 
keit bezeigten, waͤre eine gaͤnzliche Reviſion der beſtehenden 
Tractate; dieſe Documente find in jeder Hinſicht mangel: 
haft, da ſie nur uns ſelbſt einige wenige unbedeutende Pri⸗ 
vilegien ertheilen, ohne irgend die Intereſſen unſerer Bundes⸗ 
genoſſen und was noch wichtiger iſt, die Rechte der Menſch— 
heit, zu beruͤckſichtigen. Ich verlange nicht, daß man mit 
Feuer und Schwerdt in den Buſen dieſer Laͤnder dringen 
ſoll. Aber wenn ihre Regierungen und Bewohner ihre 
Hauptquellen zum Gluͤck aus ihrem Umgange mit den 
"Mächten Europa's ziehen, wer will es dann zu laͤugnen 
wagen, daß auch fie den Umfang ihter Verpflichtungen 
fühlen und ſich zu einem vernünftigerem Syſteme von po⸗ 
litiſchen Geſetzen bequemen ſollten. 


Vierter Brief. 


Skizze der Tuniſer Geſchichte. — Charakter des Bey. — Seine 
allgemeine Politik. — Verhältniß dieſes Reichs mit Europaͤi⸗ 
ſchen und anderen Mächten. 


Tunis, 1811. 

Jedermann weiß, daß, während Karthago“s ur⸗ 
ſprüngliche Verfaſſung in ihrer Reinheit verwaltet ward, 
fie. ſich nicht nur den Roͤmiſchen Waffen oft erfolgreich ent⸗ 
gegenſetzte, ſondern oft auch uͤber ſie triumphirte. Aber 
auch iſt es wahr, wenn es gleich eine traurige Thatſache 
iſt, daß, als Erfäuflihfeit und Beſtechung die Stellen des 
Patriotiſmus und der offentlichen Tugend einnahmen, fie 
der Eroberung eine leichte Beute ward. — Als für Rom 
tein Hinderniß zur Erfuͤllung ſeines Ehrgeizes mehr war, 
mußte ſein Umſturz erfolgen. Da ſich die Roͤmer einer des⸗ 
potiſchen Regierung unterwarfen, ſo zeigten ſie ſich ihrer 
vormaligen Größe gewiß unwerth. 


Das Chriſtenthum ſcheint vor der Verbreitung des 
Islams ſich über “einen bedeutenden Theil Aftica's verbrei⸗ 
tet zu haben. Allein die Chriſten der erſten Jahrhunderte theil⸗ 
ten die Fehler ihres Zeitalters, und ſchaͤndeten die Lehre ih⸗ 
res erhabenen Stifters durch Bigotterie und kraſſen Aberglau⸗ 
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ben: alle Tugenden, die ein Volk erheben, waren aus ihrer 
Mitte gewichen. Natürlich wurden dieſe Entarteten fur die 
einfallenden Araber eine leichte Eroberung, welche unter der 
Anführung des Sidi Occuba, eines berühmten Arabiſchen 
Oberhaupts, den der Kalif Othmar mit der Bluͤthe der 
Arabiſchen Reuterei im ſiebenten Jahrhunderte ausſendete, übers 
ſchwemmten dieſen Theil Afeica's ). Kalwa ward zu dem 
Sitze der Regierung beſtimmt und bald ein Vicekönig ernannt, 
der den Zuſatztitel: Emir, oder Fuͤrſt der Gläubigen erhielt, 
aber noch immer von dem Kalifate abhieng. Dieſe 
Regierungsform dauerte unter verſchiedenen Kriegen und 
theilweiſen Revolutionen durch eine Periode von bei⸗ 
nahe fuͤnf Jahrhunderten fort, als eine gänzliche Re⸗ 
volution in den Angelegenheiten von Africa eine neue Dy⸗ 
naſtie die der Al⸗Mahadeh auf den Thron von Maro⸗ 
tos führte, und ihr die Herrſchaft über ganz Aftika's Meer⸗ 


) Aus folgender Charakterſchuderung des Africaniſchen Volks 
nach der Verbreitung des Chriſtenthums, ſcheint es zu er⸗ 
hellen, daß Roma's Geiſt und Tapferkeit dier völlig dere 
nichtet war. Daher iſt die leichte Eroberung durch die Sa⸗ 
razenen kein Gegenſtand des Erſtaunens.  Salvianus ſagt: 
„Onines denique habent sicut peculiaria mala, etiam 
„quaedam bons. In Afris pene omnibus nescio quid 
„non malum. Si accusanda est inhumanitas, inhumani 
„sunt; si ebrietas, ebriosi sunt; si falsitas, Falsissimi; 
„si dolus frandulentissimis si cupiditas, eupidissimi; 
„si perfidia, perfidissimi ; Impuritas eorum atque blas- 
„pehemia, his omnibus dediscenda non sunt, quia il- 
„lis supra diximus malis aliarum gentium, his autem 
„etlam sua ipsorum virerunt, ac primum, ut de im- 
„buritate dicumus, quis nescit Africam totam obscoeni# 
„libidinum taedus semper arsisse; non ut terram ac 
„sedem hominum zed ut Aetnam putes esse impudica- 
„rum flammarum.** — Erſt im F. 722 während des 
Papſtthums Gregors II. wurden die Chriſten vollig aus 
Africa vertrieben. 
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kuͤſte in die Hände gab. Dieſe Familie, welche wegen ihres 

früheren Erfolges ebenſo, als durch ihre nachherigen Unfaͤlle 
beruͤhmt ward, hielt einen Gduverneur zu Tunis, waͤhrend der 
Herrſcher zu Marokos reſidirte. Aber das Anſehen dieſes 
Hauſes war theils durch innere Unruhen geſchwaͤcht und haupt— 
ſaͤchlich durch das fuͤrchterliche Ungluͤck, welches die Araber in 
Spanien auf der Sierre Morenabetraf und den Spaniern 
unter dem Beinahmen: Las Navas de Tolosa bekannt iſt, 
ſo daß die Araber in manchem Theile des Reichs, vorzuͤglich zu 
Tunis Beſchwerden über die Regierung führten, ſich em 
pörten und den Gouverneur in den Mauern der Stadt feſt— 
hielten. Ein ſtarkes Geſchwader ward inzwiſchen von Car— 
thagena “*) unter dem Befehle eines geſchickten und uns 
ternehmenden Generals, Namens: Abdelhadi, dahin ge— 
ſendet, der bald Einigkeit zwiſchen den Arabern ſtiftete und ſelbſt 
Gouverneur dieſer Provinz ward. Als ſolcher lebte er ruhig 
bis an ſeinen Tod. Dann folgte ihm ſein aͤlteſter Sohn: 
Abou-Sukhari, ein durch Verſtand und Tapferkeit aus: 
gezeichneter Mann. Ohne ſich um die Unruhe, welche 
Marokos erſchuͤtterten, zu kuͤmmern, richtete Abon - 
Sukhari weiſe feine Aufmerkſamkeit um fein Land zu 
vergrößern und feine Familie höher zu heben. Er brachte 
ein großes Heer auf und drang oͤſtlich in das Innere und 
machte mehrere Arabiſche Stamme zinßbar. Nachher kehrte 
er in feine Hauptſtadt mit unermeßlichen Schaͤtzen zuruck, 
die Beute ſeiner ſiegreichen Waffen. Seine letzten Tage 
glichen mehr denen eines unabhängigen Fuͤrſten, als denen 
eines Unterthanen. Waren die Prinzen aus dem Hauſe Ali 
Mahaſi viel zu ſchwach, um den Empörer zum Gehorſam 
zuruͤckzuführen, beſonders da in Marokos ſelbſt Unruhen aus⸗ 


*) Damals war ganz Spanien mit Ausnahme des nörblichen 
Kuͤſtenſtrichs von den Mauren erobert, mithin auch Gars 
thagena a 
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gebrogen waren, und die Dynaſtie Meria mit ihnen um die 
Herrſchaft kämpfte. Er konnte daher ſeinem Sohne: Abou⸗ 
Ferez, feine Würde, Land und Schaͤtze friedlich hinterlaſſen. 
Seit diefer Zeit war die Regierung von Tunis vollig von den 
vorigen Beherrſchern unabhängig. Da aber Abon⸗ Ferez 
mit großen Talenten und unerſaͤttlichem Ehrgeize begabt war, 
ſo faßte er unmittelbar den Plan, ſich ſelbſt den ſtreitenden 
Partheien Marokos furchtbar zu machen. N . 


Er verlor auch in der That keine Zeit, um an der 
Spitze einer zahlreichen mititärtfehen Macht aufzubrechen 
und in das Reich Tremezen einzufallen „deſſen Bewoh⸗ 
ner ſich ihm bald unterwarfen. Darauf zog er aus, um 
den Koͤnig von Fez zu bekriegen, der damals mit dem 
Herrſcher von Marokos im Ktiege war. Der Schreck, 
für ſeine Waffen war fo groß, daß eine glaͤnzende Geſandt⸗ 
ſchoft an ihn abgeſendet ward, welche mit koͤſtlichen Ges 
ſchenken ausgeſtattet war, und feine Ueberlegenheit aner⸗ 
kannte, daher ihn erſuchte, mit dem Souverän dieſes Landes ſich 
freundſchaftlich zu vergleichen. So endigte ſich dieſe Erpe⸗ 
dition mit einer erfolgreichen Unterhandlung und Abou = 
Ferez kehete mit Ruhm nach Tunis zurück. Kaum 
war er hier angelangt, ſo ließ er ſich zum Sultan der 
ganzen Berberei ernennen. Sein Hof war auf das 
Glänzendſte eingerichtet. Das Syſtem der Regierung war 
unter dieſem und unter manchen ſeiner Nachfolger, unbe⸗ 
ſchreiblich gut. Die Leibgarde beſtand aus funfzehnhundert 
chriſtlichen Renegaten, ohne eine ungeheuere Armee, die im⸗ 
mer unter den Waffen ſtand, um Einbrüche zurückzutreiben. 
Auch war von ihm eine Nationalverſammlung aus drei⸗ 
hundert durch ihre Rechtſchaffenheit und Erfahrung ausge⸗ 
zeichneter Perſonen errichtet worden. Dieſer verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig gluͤckliche Zuſtand der Angelegenheiten ward lange Zeit 
von den Bewohnern des Reiches Tunis genoſſen. Aber 
unter Othman, dem Sohne und Nachfolger des Abou⸗ 
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Ferez, hatte die Familie Merin. eine große Met als 
Herrſcher von Fezzan erhalten und ließen die Reiche Tu⸗ 
nis und Tripoli durch die Einfälle ihrer Heere beträcht⸗ 
lich leiden. Einer der Tuniſer Monarchen ward aus ſeiner 
Hauptſtadt vertrieben und mußte ſich in die Gebirge 
fluͤchten. 


Im Jahre 1270 war die unglückliche und unüberlegte 
Expedition des Könige Ludwig, des Heiligen, von 
Frankreich die Urſache einiger Beſorgniß; aber unendlich 
dem chriſtlichen Monarchen nachtheiliger, der ſein eigenes 
Leben verlor und durch ſein Hierherkommen, den größten 
Theil feines Heeres aufopferte. *) 


Die Angelegenheiten von Tunis nachher wurden 
durch keine merkwuͤrdige Begebenheiten ausgezeichnet, aus⸗ 
genommen durch die, zu welchen eine unvollkommene Re⸗ 
gierungsform Veranlaſſung geben muß, bis zur Vertrei⸗ 
bung des Muley⸗Haſſan durch den juͤngern Barba⸗ 
roſſa. Da dieſer Fürſt zu Tunis entthront war, floh er 
erſt in die Levante und begab ſich dann nach Spanien, wo 
er Kaiſer Carl V. um Unterflügung bat, der ſchon lange auf 
irgend eine Urſache begierig war, die ihn in den Stand ſetzen 
koͤnne, die ſteigende Macht der Berberiſchen Staaten zu uͤber⸗ 
wältigen. Eine guͤnſtigere Gelegenheit konnte unmoͤglicher 
Weiſe dieſem unternehmenden Souverain dargeboten werden. 
Er ruͤſtete daher ohne Zeitverluſt ein ſtarkes Geſchwader aus, 
mit welchem er noch im Sommer 1535, bei La Goletta lan⸗ 


*) Das Herz und das Eingeweide dieſes Königs wurden nach⸗ 
her nach Sicilien abgeführt und in der Kathedrale bon 
Monreale unfern Palermo beigeſetzet. Man ſieht da⸗ 
ſelbſt noch folgende Inſchrift: Hie jacent tumulata vis- 
cera et cor Ludovici, Regis Franciae, quiobiit apud 
Tunisium An. Dom. Incarn. 1270. Mense, Aug. 13. 
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dete und dieſee Fort mit Sturm nahm, gleich darauf aber den 
uſurpator in einer regelmäßigen Schlacht überwand, worauf 
Muley⸗ o aſſan wieder den Thron feiner Vorfahren beſtieg, 
auf dem, nach ſeiner Verſicherung, waͤhrend der verfloſſenen 
450 Jahre, 35 von ihnen geſeſſen hatten. Die außerordent⸗ 
lichen Grauſamkeiten, denen ſich die Spanier Überließen, als 
ſie nach Tun is eingedrungen waren, befleckten Carls Ruhm 
bei diefer Gelegenheit.) Indeß ward folgender Friedensvertrag 
zwiſchen Carl dem Fuͤnften und Muley Haſſan ger 
ſchloſſen, deſſen Inhalt felgender war und bis 1874 


von Letzterem und ſeinen Nachfolgern pünktlich erfüllt 
ward. 


1) Alle Chriſten von jeder Nation, welche zu irgend 
einer Zeit, oder durch irgend ein Mittel, zu Sclaven in 
dieſem Reiche gemacht werden, ſind ſogleich ohne Nanzion 
in Freiheit zu ſtellen. — 2) Allen chtiſtlichen Völkern foll 
der Handel nach Tunis und den dazu gehörigen Beſitzun⸗ 
gen gänzlich frei und ficher ſeyn und ſie moͤgen ſich dort 
nach Belieben niederlaſſen, Kirchen, Kloͤſter, u. ſ. f. wann 
es ihnen geſiele zu erbauen und ihre veligiöfen Feierlichkei⸗ 
ten oͤffentlich ohne Störung halten zu koͤnnen. — 3) Nie 
ſollen die Beherrſcher von Tunis und unter keinem Vor⸗ 
wande in ihre Haven Türkiſche oder Africaniſche Raubſchiffe 
zulaſſen, oder ſie gar mit Vorraͤthen verſehen und beguͤnſti⸗ 
gen. — 4) daß La Goletta dem Kaiſer bleiben und für 


) Suſa, Sfar uod Monaſtihr wurden im J. 1547 von 
dem berühmten Andreas Dor ta eingenommen, aber wie⸗ 
der im folgenden Jahre den Spaniern durch Dragul 
Neis entriſſen. Der Angriff und die Einnahme von Me: 
bedia im J. 1550 bildete einen der blutigſten Kämpfe die: 
fer Zeit. Aber es ſcheint, als ob ein untern über alle An. 
griffe Karl's, des Fanfzen, auf dieſer Kuͤſte geherrſcht habe 
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immer mit der Caſtilianiſchen Krone vereinigt ſeyn fol und 
zwar macht ſich der Koͤnig von Tunis verbindlich, jaͤhrlich 
zu der Unterhaltung der Beſatzung, die als Garant der Tu⸗ 
niſchen Verfaſſung und als Schutz fuͤr die regierende Fami⸗ 
lie gilt, jahrlich 12,000 Goldgulden zu bezahlen. — 50 
Daß die ganze Corallenfiſcherei dem Kaiſer und feinen Nach: 
folgern, den Königen von Spanien uͤberlaſſen wird, — 
und 6) Daß in Betracht der erhaltenen Gunſtbezeu⸗ 
gungen und ſchuldigen Verbindlichkeiten, auch zum Zei⸗ 
chen der Lehensunterwuͤrfigkeit die Könige von Tunis 
den Koͤnigen von Spanien jahrlich ſechs Pferde und 
zwölf Falken geben ſollen. — Werden dieſe Artikel getreu 
und puͤnktlich erfuͤllet, fo wollen in dieſem Falle die Könige 
von Spanien ſie und ihr Reich gegen jeglichen Feind ver⸗ 
theidigen. 


Im J. 1574 entriß Sultan Selim II. La Go⸗ 
letta Philipp II, dem Könige von Spanien und machte 
der Tuniſer Dynaſtie ein Ende. Dieſer Plan ward durch 
den beruͤchtigten Sinan Paſchah ausgeführt, der eine 
neue Regierung zu ſtiften, die künftig dem Großherrn un⸗ 
terworfen werden ſolle, beabſichtigte, welches er auch trotz 
eines heftigen Widerſtandes der Tuniſer und der Bewoh⸗ 
ner von Kalruan, die ſich empoͤrten, bewirkte. 
Dann ward ein Paſchah erwaͤhlt und ein Divan, groͤß⸗ 
tentheils aus Kriegern, gebildet. Bevor Sinan? 
Pa ſcha h nach Conſtantinopel zuruͤckkehrte, ließ er 
4000 Janitſcharen in Tunis zuruͤck, um daſelbſt Ruhe 
zu erhalten. 


Aber die neue Regierung war nur von kurzer Dauer. 
Denn die Paſchah's herrſchten in einem ſo hohen Grade 
tyranniſch, daß das Volk heſtig erbittert ward und den 
Großherrn bat, daß er feine‘ Leiden durch eine veraͤnderte 
Regierungsform gnaͤdigſt beendigen wolle. Man geſtattete 
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ihm dann, ſich feinen eigenen Dey, wie zu Alg ier, zu 
wählen, welcher Beamte dem Koͤnigthume naͤher ſtand, als 
ein Paſchah. Der Erſte genoß ſeine Wuͤrde nicht lange, 
indem er gleich nach ſeiner Wahl durch Meuchelmord fiel. 
Ihm folgte Ibrahim, der dieſer Stelle entſagte und ſich 
nach Mekka begab um ein aͤhnliches Geſchick zu vermei⸗ 
den. Von der erſten Periode der Ernennung eines bis 
zu der Zeit, in der Agi Mahomet Cogia der erſte 
Bey ward, herrſchten hier nicht weniger als drei und zwan⸗ 
zig Deus, von denen Alle, mit Ausnahme von fuͤnfen, ge⸗ 
meuchelmordet, oder vom Throne geſtoßen wurden. Waͤh⸗ 
rend der Regierung der Deys, hielt ſich ein beruͤchtigter 
Genueſer Renegat zu Bizerta auf, der mit den Galeeren 
dieſes Havens in wenigen Jahren gegen zwanzigtauſend 
Chriſten zu Gefangenen gemacht habe. 


Die Autorität des Bey's, welche urſpruͤnglich bes 
ſchraͤnkt zu ſeyn, beſtimmt war, iſt gegenwaͤrtig unbe⸗ 
ſchraͤnkt, fo daß die Mitglieder des Divans wenigen, 
oder gar keinen Einfluß auf ſeine Entſchließungen haben. 
Demohngeachtet werden ſie zuſammen berufen, aber bloß 
um ſeinem Verfahren einen guten Anſtrich zu geben. 
Auch hat der, Divan kein Recht, das Oberhaupt der Ne: 
gierung zu erwaͤhlen, welche Würde nicht erblich iſt, ſon⸗ 
dern davon abhaͤngt, welches das Geſchlecht, oder welche 
die Verwandten des vorhergehenden Paſchah ſeyen, welche 
die Staͤrkſten ſind und Talente genug haben ſich durch 
Popularitaͤt zu empfehlen. 


Nach dem Tode Morat's des Zweiten, machten 
alle feine drei Söhne: Mahmed, Ali und Ramaan 
Anſpruche auf die Regierung. Letzterer trat ſolche den bei⸗ 
den Anderen ab, deren Zwiſtigkeiten, uber die Frage, wer 
die Regierung allein erhalten ſolle, nachmals Urſache zu Die: 
len Blutvergießen in dieſem Reiche ward. Mahmed 
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der ein blgotter und abergläubiger Mann war, entſchloß 
ſich kurz zum Vortheil ſeines Bruders Ali, dem Throne zu 
entſagen und begab ſich in der Abſicht, ſein Leben in der 
Einſamkeit zu beſchließen nach Ka irwan. Kaum hatte 
Ali ſich dort niedergelaſſen und die Ruhe wieder hergeſtellt, 
als neue Unruhen entſtanden. Da Ali namlich veranlaßt 
hatte, daß der Altefte Sohn Mahmed's: Achmet, ge 
meuchelmordet wurde, dem dieſer unter ſeines Oheims 
Schutz gethan hatte, als er ſeiner Macht entſagte, ſo 
theilte Ahmet Scheleby (nach Andern: Mahmet⸗ 
Iſcheleby) einer der großen Dffeianten des Hofes, der 
beide Brüder zu ſtuͤrzen wuͤnſchte, dieſe Begebenheit 
dem Mahmed mit und verſprach ihm ſeine Huͤlfe, ſich 
an Ali zu raͤchen. Ein ſolches Ereigniß und auf ſolche 
Art uͤberbracht, erzeugten die verlangte Wirkung auf ihn 
und ohne fernern Zeitverluſt eilte er nach Tunis mit einer 
Handvoll von Begleitern. Ali wuͤnſchte ihn unterweges 
zu treffen und hatte nicht ſobald die Stadt verlaſſen, als 
Scheleby hinter ihm die Thore verſchloß, wodurch er des 
nöthigen Beiſtandes beraubt ward, und durch feinen Bru⸗ 
der eine Niederlage erhielt, der triumphirend in Tunis 
einzog, waͤhrend Ali fi genöthigt ſah, nach El Ke if, 
um fein Leben zu retten, zu flüchten. Hierauf erklaͤrte 
Mahmed: „Er ſey blos darum gekommen, um die Ver⸗ 
„anlaſſer des Mordes feines Sohnes zu beſtrafen!“ Dieſe 
ſchon von Ali gewarnt, hatten ſich eingeſchifft und waren 
im Begriffe abzuſegeln, aber wurden zu La Goletta von 
ihm uͤberraſcht und er ließ ſie zuſammen hinrichten. Waͤh⸗ 
rend dem wiegelte Schele by, der feinen urſpruͤngli⸗ 
chen Plan verfolgte, die Misvergnuͤgten in Tunis auf 
und überrebete ſie nicht nur, die Thore gegen Mah⸗ 
med zu verſchließen, ſondern auch zu erklaͤren, daß 
ſie nicht laͤnger von zwei Brüdern regiert ſeyn wollten, 
welche bloß ihre Zerſtoͤrung zu ſuchen ſchienen, bis Ali 
für das oͤffentliche Wohl geopfert worden waͤre. Hierauf 
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entflohen eine Menge von Mahmed's Anhängern nach 
Tunis und da er ſich faſt allein ſah, entſchloß er ſich, ſich 
mit ſeinem Bruder Ali zu verſoͤhnen. Bevor dieſes geſchehen, 
oder eine Unterredung zu El-Keif Statt finden konnte, 
überfiel ihn Scheleby und ſchlug ihn, wußte aber feinen 
Sieg nicht zu benutzen und da beide Bruͤder zuſammenge⸗ 
kommen waren, fo bewogen ſte den Dey von Algier, ihnen 
für eine Summe von 400,000 Piaſtern (182,000 Thlr. C. 
M., den Tuniſer Piaſter zu 10 Gr. 6 Pf. berechnet) Huͤlfstrup⸗ 
pen zu ſenden. Ibrahim Dey kam perſöͤnlich ihnen mit ei⸗ 
nem ſtarken Corps Truppen zu Hülfe, und dieſes marſchirte zu 
der Belagerung von Tunis, welche vom September 1685 bis 
zum folgenden Junius dauerte, als die Mauren ermuͤdet durch 
die Belagerung, Scheleby verließen und ſich in die Berge 
zuruͤckzogen. Cara Osman, Befehlshaber der Tuniſer 
Reiterei, begab ſich aus Tunis unter dem Vorwande die 
Entlaufenen zuruͤckzubringen und vereinigte ſich mit dem 
Belagerungsheere. In dieſer Lage hatten die in der Stadt 
Gebliebenen keine andere Wahl, als die Thore zu öffnen, 
wo dann beide Bruͤder mehr als Freunde, als wie Eroberer 
empfangen wurden. Kaum aber waren die Algieriſchen 
Truppen in dieſe Stadt gedrungen, ſo begannen ſie ſolche 
zu plündern und ungeheuere Grauſamkeiten gegen die Be⸗ 
wohner auszuüben, wie leider dieſes bei dortigen Krie⸗ 
gen noch uͤblich iſt. Dieſes veranlaßte einen lebhaften 
Streit zwiſchen ihnen und den beiden Bruͤdern. Endlich 
faßten Einige von Schelebys Parthei wegen der allgemei⸗ 
nen Unordnung friſchen Muth, eilten in Ibrahim's La⸗ 
ger, um Ali abzuholen und ihn zum Bey zu erklären. 
Wie aber dieſen Plan Erſterer erfuhr, der ſeinen Abſichten 
nicht anpaßte, ließ er Ali ſogleich ſtranguliren und ſein 
Leichnam ward vor des Algieriſchen Oberhaupts Zelte aus⸗ 
geſtellet. Mahmed ſuchte fein Heil in der Flucht. Aber 
ſein Schwager Benſchauquer, (Benchouquer) holte ihn 
ein und ftellete ihm vor, daß ſeine Gegenwart allein in 
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Tunis erforderlich ſey, um Ordnung und Ruhe wieder here 
zuſtellen. Er fügte hinzu: Tunis ſey der Ort, in dem 
er entweder ſterben, oder regieren muͤſſe. Mahmed fuͤhlte 
die Staͤrke dieſes Grundes, begab ſich in die Stadt und 
uͤbernahm die Zuͤgel der Regierung ohne weitere Widerſetz— 
ung der Algierer oder ſeiner Unterthanen. Erſte fand er 
durch eine gleiche Summe, wie die erſte Subſidie war (von 
400,000 Tuniſer Piaſtern oder 182,000 Thlr. C. G.) ab. 
Kaum ſahe er ſich in der Herrſchaft befeſtigt, ſo gab er 
ſich der größten Raubſucht und Grauſamkeit hin und un: 
terdruͤckte die Tuniſer ſo, daß ſie die Algierer von Neuem 
zu Huͤlfe riefen. In wenigen Wochen erſchienen 10,000 
dergleichen vor Tunis. Meahmed marſchirte mit gleicher 
Stärke aus, um mit ihnen zu kaͤmpfen. Da aber viele 
ſeiner Truppen unterweges davon gelaufen waren, kehrte 
er eiligſt nach Tunis zurück, wo er Jeden in der hoͤchſten 
Beſtuͤrzung fand. In der That begaben ſich einige ſeiner 
vorzuͤglichſten Officiere auf die Flucht und giengen mit eis 
nem Franzoͤſiſchen Schiffe nach dem Archipelag. 


Die Algierer plünderten die umliegende Gegend aus 
und belagerten die Hauptſtadt, welche Mahmed einige 
Zeit hindurch mit großer Hartnäckigkeit zu vertheidigen fort⸗ 
fuhr. Da er aber endlich bemerkte, daß ſehr wenig dau⸗ 
ernde Abhängigkeit auf feine Krieger zu rechnen ſey, fo bes 
ſchloß er die Stadt aufzugeben und entfloh in der Nacht, 
zog ſich dann in die Sahara zuruck. Unmittelbar ruͤckten 
nun die Algierer in Tunis und festen Ben ſchauquer— 
Bey an die erſte Stelle, der in Uebereinſtimmung mit ei— 
nem Andern der Jat er hieß, die ſchrecklichſten Grauſam⸗ 
keit veruͤbte, indem er das Eigenthum mehrerer hundert 
Bürger einzog und fie dann unter Martern ſterben ließ. 
Da er einige Frauen, Verwandte von Mahmed, die ſich 
an einer heiligen Freiſtaͤtte zu Kairuan befanden, von 
da aus Beſorgniß fortſchleppen wollte, ſo reizte dieſes Un⸗ 
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geheuer von Bosheit die Bewohner dieſer volkreichen Stadt 
zur Rache. Sie ſtanden in Maſſe auf und trieben ihn 
mit allen ſeinen Begleitern aus der Stadt. Bei dieſer 
Gelegenheit dehnte ſich die Nevolution durch viele andere 
Theile des Koͤnigreichs aus und Benſchauquer's Betragen 
war ſo ſcheußlich geweſen, daß Mahmeds Plackereien gänz⸗ 
lic vergeſſen wurden. Eine große Menge erklaͤrte ſich zu 
ſeinen Gunſten und eine Deputation gieng an ihn ab, um 
ihn zu bitten, zurückzukehren und ſein Recht auf die Re⸗ 
gierung in Anſpruch zu nehmen. Sie fanden ihn unter 
dem Schutze eines mag, vollen Scheiks in der Sahara, def 
ſen Vater früher derſelbe Prinz, der jetzt in feiner Mil: 
kuͤhr war, hatte tödten laſſen. Aber ſo ſtark iſt das durch 
die Geſetze der Gaſtfreundſchaft den Arabern eingepraͤgte 
Gefuͤhl, daß der Scheik es für feiner nicht werth hielt, 
irgend einem Triebe zur Rache zu folgen und bot ſogar 
dem unglücklichen Mah med zehntaufend Mann Reiterei 
an. Durch dieſe edelmuͤthige Behandlung aufgemuthet be⸗ 
gab er ſich auf den Weg, vereinigte ſich mit den Misver⸗ 
gnügten und ward zu Tunis mit offenen Armen im J. 
Chr. 1695 empfangen. Er genoß aber nicht feiner wieder⸗ 
erlangten Macht lange, ſondern ſtarb bald nachher. Ihm 
folgte fein Bruder Ramadan, durch Einfluß der Algierer. 
Ihn hatte Mahmed kurz vor ſeinem Tode aus ſeinem 
Exile in Toscana zurückgerufen. 

Des neuen Fuͤrſten Regierung zeichnete ſich eben fo 
durch Deſpotiſmus und Grauſamkeit aus, als die, der Dos 
rigen: In Tunis war damals ein Italieniſcher Renegat, 
Namens Mezauli, der an der Regierung dieſes Beys ei⸗ 
nen großen Antheil nahm und ihn in alien tyranniſchen 
Handlungen unterftügte, Vorzuͤglich durch Algier's Ein⸗ 
fluß ward Ramadan gewählt, inzwiſchen die Bewohner 
von Tunis ganz zu Gunſten Morat's, dem Neffen 
Mahmed's entſchieden waren und den ſie, als den recht⸗ 
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mäßigen Thronerben betrachteten. Ihr Mangel an Erfolge 
ſetzte den jungen Mann der haͤrteſten Behandlung aus. 
Er ward ſelbſt durch Mezauli's Darſtellungen einer 
Verſchwoͤrung gegen die Sicherheit Ramadans beſchuldigt 
und verurtheilt, feine Augen durch Blendung zu verlieren. 
Dieſes ward aber ſo unvollkommen vollzogen, ſo daß er 
bald wieder fo gut ſehen konnte?, als zuvor. Da er im 
Kaſtelle von Suſa verhaftet war, fo gewann Mor at 
feine Wache und da er ſah, daß die Regierung Rama⸗ 
dans taglich dem Volke verhaßter ward, bewirkte er, daß 
der das Kaſtell commandirende Aga getoͤdtet ward und ent⸗ 
floh in die Gebirge, wo feine Parthey bald fo zunahm, 
daß er aufbrach, um Ramadan anzugreifen. Dieſer 
ward, als er den Verſuch machte, aus dem Reiche zu ent⸗ 
fliehen, ergriſſen und erdroſſelt, waͤhrend ſein Gehuͤlfe 
Mezauli ein viel ſchrecklicheres Schickſal erfuhr. Denn, 
als er in den Händen Morats war, ward er in einen 
eiſernem Käfig geſteckt und fein Fleiſch fo lange mit eiſer⸗ 
nen Zangen abgeriffen bis er ſtarb. 

Die erſte Handlung des neuen Bey's, war die Erklarung 
des Krieges gegen die Algierer, die ſich ſeiner Wahl nach 
Mahmed's Tode widerſetzt hatten. Dieſer Krieg koſtete 
den Tuniſern viel Koſten und Verluſt, ohne den kleinſten 
Vortheil zu bringen. Gleich ſeinen Vorfahren begann 
Morat bald uͤber alle Claſſen ſeiner Unterthanen zu 
tyranniſiren. Vorzuͤglich gegen die, welche über ihn den 
Verluſt feines Geſichts ausgeſprochen hatten, war er grau⸗ 
ſam. Er ſoll die Chriſten beſonders beguͤnſtigt haben, 
wahrſcheinlich, um ihre Anhaͤnglichkeit im Falle kuͤnftiger 
Nothwendigkeit zu benutzen. Hierin tauchte er ſich. 
Denn nach elner Reihe von Erpreſſungen und unerhoͤrten 
Grauſamkeiten, die er gegen feine Unterthanen veruͤbt hatte, 
‚fiel er im J. 1702 als Opfer der Volkswuth. da ihn der 
Capitan ſeiner Garde, Ibrahim Scheriff ermordete, 
der ſogleich zum Bei erklaͤret ward, 
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Ob nun gleich dieſer Mann ausgezeichnete Talente 
und große perſoͤnliche Tapferkeit beſaß, fo war er doch aus⸗ 
gezeichnet unglücklich. Ein von ihm gegen die Tripoliner 
begonnener Krieg war ganz ohne Erfolg, während auf der 
andern Seite feine Feindseligkeit gegen die Algie rer ſei⸗ 
ner Freiheit nachtheilig war, da er in einer Schlacht mit 
dem Heere dieſer Regierung gefangen ward und ſieben Mo⸗ 
nate Gefangener derſelben bleiben mußte. Er konnte aus ihren 
Banden nicht eher kommen, als bis er 200,000 Tuneſiiche Piz 
after (88,3321 Thaler Conv. G.) bezahlt und verſprochen 
hatte, daß wenn er wieder ſeine Gewalt erhielt, er Tunis 
zinsbar gegen Algler machen wollte. Mon feinem boͤſen 
Genius geleitet, bemuͤhete ſich Ibrahim vergebens zu 
Bizerta zu landen, von wo man ihn mit der aͤußerſten 
Verachtung forttrieb und da er ſich der Gnade feiner vori⸗ 
gen Unterthanen ergab, ſo ſtieg er zu Porto⸗Farina an 
das Land und fand daſelbſt ſogleich ſeinen Tod. 


Folgende Nachricht Uber die Art, wie die Dynaſtie 
von Tunis auf die Familie des dermaligen Bey's Has 
muda Paſcha gekommen und uͤber die wichtige That⸗ 
ſache, daß er die Regierung ſich vor feinem Neffen Mah— 
mud und Iſmasl Bey angemaßt hat, von denen der 
Letzte für ihn beſtimmte Zimmer im Schloſſe En Bardo 
hat. Dieſer lebt mit feinem Nebenbuhler (Ham ud a) in 
scheinbarer Freundſchaft und ſoll zu feinem Nachfolger be⸗ 
ſtimmt ſeyn. Alle dieſe Umfrände find treu in einem Auf⸗ 
ſatze erzaͤhlt, der De Chateaubriand 's Reiſe ange⸗ 
haͤngt iſt. Einige der vorhergehenden Thatſachen, die auf 
ſehr verſchiedene Weiſe beſchrleben worden find, findet man 
auch in genannter Schrift. Sle ſind aber mehr durch 
Aufklärung des ſchwankenden gefahrvollen Regierungs⸗ 
ſyſtemes, das in dieſem Lande Statt findet, merkwürdig, 

als zur Unterhaltung des Leſers gereichend, und dienen 
zu zeigen, welche nicht zu berechnende Kane dieſem 
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Volke zufließen wärben. " Entweder duch fremde Erlernung, 
oder durch Verbreitung innerer Civiliſirung moͤchte eine 
mehr vernuͤnftigere Form von Regierung ſtatt der einge⸗ 
fuͤhrt werden, welche nichts, als ein Schaufpiel von Ver⸗ 
brechen, Anarchie und Revolutionen darboten. 


Wahr iſt es, daß Hamu da, der fetzige Herrſcher, 
weil er einen hoͤhern Grad von politiſcher Lift und Scharfs 
ſinnigkeit beſitzt, mehr Ruhe genoſſen hat, als einer ſeiner 
Vorgänger. Aber mehrere, wirklich ernſtliche Stöße, wur⸗ 
den gelegentlich ſeiner Macht gegeben, beſonders in einem 
neuerlichen Falle, als die Tuͤrkiſchen Soldacen, deren Zahl 
6000 betrug, eine Verſchwoͤrung, wegen der tyranni⸗ 
ſchen lange von ihnen erlittenen Behandlung durch Ha⸗ 
muda bildeten, welche nicht nur ſeinem Anſehen, ſondern 
ſeinem Leben ſelbſt hätte gefährlich werden koͤnnen. Aber 
Mangel an Einigkeit zwiſchen den Verſchworenen und die 
Dazwiſchenkunft eines Britiſchen Offieiers, Hru. Elgan, 
der zu dieſer Zeit in Tunis war, kamen gluͤcklich allen 
den Schrecken einer blutigen Nevelution zuvor. Da die 
beſondern Umſtaͤnde dieſer Verhandlung noch nicht mitger 
theilt find, ſo wird es nicht uͤberfluͤſfig ſeyn, wenn ich 
ſolche hier gebe. 


Von jeher war es von dem Großherrn geſtattet, daß 
die verſchiebenen Mächte der Berberei fo viele Männer, als 
ſie in ſeinen Beſitzungen finden konnten, anzuwerben, um 
ein Corps zu bilden, welches weſentlich dahin wirken konne, 
ihre tyranniſche Macht uͤber Mauren und Araber zu 
verſtaͤrken. Sie haben von jeher die hoͤchſten Dienſte ver⸗ 
richtet und wurden vom Volke als auswärtige Soldlinge 
betrachtet. Folglich hat zwiſchen beiden ein eingewurzelter 
Haß ſeit den letzten Jahren Statt gefunden und trotz ih⸗ 
res großen Nutzens, behandelten fie die Fürſten der Ber⸗ 
berei fo ungemein ſtreuge, daß es jetzt ſchwer iſt nur einige, 
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die zum Dienſte willig find, zu finden. Dieſer Umſtand, 
mit mehreren neuen Handlungen von Strenge verbunden, 
beſtimmte ſie, ſich nicht allein an dem Paſcha, ſondern an 
allen denen zu rächen, die ſie ſtrafbar gemacht haͤtten. 
Dem zu Folge machten ſie einen Plan, die Regierung 
zu ſtürzen, den Bei, ſeinen Miniſter und mehrere Andere 
feiner. Officiere zu toͤdten und ſogleich Andere aus ih⸗ 
rem Corps an deren Stelle gewählt werden ſollten. 
Die Nacht des 30ſten Septembers 1811, war zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Plans beſtimmt. Gegen acht Uhr ſtuͤrzte ein 
3000 Mann ſtarkes, bewaffnetes Corps Türken in die 
Stadt und begonn alle Läden rein aus zu plündern, vor⸗ 
zuglich Lebensmittel für ihre Cameraden, welche zu gleicher 
Zeit mit Gewalt die Citadelle El Gas pa eroberten, die 
nur einige Mauriſche Soldaten beſetzt hatten. Diejenigen, 
welche abgeſendet waren, um die Stadt zu plündern, belei— 
digten die Einwohner nicht perſönlich und eilten wenn ſie 
hinreichend mit ihrer Beute beladen waren, zu ihren Ca⸗ 
meraden in die Citadelle, von der ſie, ohne Schaden zu thun 
die ganze Nacht hindurch feuerten. Die Angſt war in Tu⸗ 
nis ſehr groß. 

Ein junger Britiſcher Seeofficler, der die traurigen 
Folgen für die chriſtlichen Reſidenten daſelbſt fürchtete, Hr. 
Egan, rettete die Stadt. Er begab ſich mit einigen Si⸗ 
cilianiſchen Sclaven und Mauriſchen Soldaten, die unter 
feinen Befehl geſtellt wurden, in das Caſtello del 
Mezzo, ein unfern der Citadelle liegendes und fie beherr— 
ſchendes Fort. Von hier aus ward den noch übrigen Theil 
des Tages hindurch und die ganze ſolgende Nacht mit zwei 
Kanonen ein tuͤchtiges Feuer auf die Eitadelle gemacht, ſo 
daß eine ſtarke Breſche in einem Theile der Mauern der 
Citadelle entſtand. Da die Emporer ſich ſo nahe bedraͤngt 
ſahen, begannen fie einen Streit über die beſte Vertheidi— 
gungsart und da ſie am Ende nicht zu einer Entſcheidung 
kommen konnten, ſtahlen ſich viele Hunderte über die Wälle, 
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unbeobachtet von den Tuniſer Wachen und begaben ſich auf 
den Weg nach den Graͤnzen von Conſtantina. Die Zuruͤck⸗ 
gebliebenen, die ohne Hoffnung zur Verzweifelung getrieben 
waren, wurden früh am 2ten October veranlaßt ſich auf 
Discretion zu ergeben. Als die Empoͤrer in des Paſchah's 
Haͤnden waren, ließ er Manche hinrichten, Manchen tuͤchtig 
die Baſtonnade geben. Man bemerkte daher über ihn rich 
tig, daß er mehr Großmuth in dem Unterſchiede, mit dem 
er die Empoͤrer geſtraft habe, als Muth und Geiſtesgegen⸗ 
wart fie zum Gehorſam zu zwingen, gezeigt habe. Dem 
Britiſchen Officier, Hrn. Egan, ſagte er die verbindlichſten 
Lobſprüͤche fiber fein tapferes Betragen, erklaͤrte unvertilg⸗ 
bare Anhaͤnglichkeit an die Britiſche Regierung und ſchenkte 
Jenem ein prachtvolles Schwerdt. 


Fünfter Brief. 


Charakter des Beys. — Verhaͤltniſſe des Reichs Tunis mit an: 
j dern Africaniſchen und Europätfchen Staaten. 


Tunis, 1811. 

Hamuda Paſcha, Bey von Tunis, iſt etwa 88 
Jahre alt und hat beinahe 29 Jahre regiert, ein beiſpiel⸗ 
loſer Fall in der Geſchichte dieſes Landes. Er iſt von 
mittlerer Größe und hat eine Phyſiognomie, welche die 
Zuͤge, die ſeinen allgemeinen Charakter auszeichnen, ge⸗ 
nau ausdrückt. Seine Begierde nach Reichthum wird viel⸗ 
leicht von keinem feiner Zeitgenoffen uͤbertroffen und auch 
iſt er der Päderaftie ergeben. Da Grauſamkeit immer ei⸗ 
nen großen Antheil an den Eigenſchaften eines deſpotiſchen 
Fürſten bilden muß, fo fehlt dieſer auch dem Hamuda nicht. 
Von dem Punicum ingenium giebt er ſowohl als Fuͤrſt, 
und als Familienhaupt ein täuſchendes Bild. In der 
That iſt dieſe Spur des Carthagiſchen Charakters allen 
Tuniſern eingeprägt. Wie es der Bey angefangen habe, 
ſo lange zu regieren, iſt eine Sache, die man mit Recht 
bewundern muß und beweiſ't, daß ſeine Talente in dieſer 
Hinſicht von einer ganz beſondern Art ſeyn muͤſſen. Seine 
Aufmerkſamkeit auf oͤffentliche Geſchaͤfte iſt unermüdlich 
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und wirklich erſtaunenswerth. Nug wenig von feiner Zeit 
iſt dem Schlafe geweihet. Er leifter niemals feinen Wei⸗ 
bern Geſellſchaft, fo daß der größere Theil des Tages ent⸗ 
weder im Divan, oder in dem Gerichtsſaale ihm hingehet. 
Letzterer öffnet ſich taͤglich (den Freitag ausgenommen wel⸗ 
cher der Sonntag der Moslemin iſt) um acht Uhr fruͤh 
und bleibt bis um zwoͤlf Uhr offen. Dann begiebt er ſich 
zum Mittagstiſche, nach welchem er eine kurze Zeit ſchlaͤft. 
Den übrigen Nachmittag beſchaͤftigt er ſich mit verſchiede— 
nen Anordnungen im Staate. Die Confuln fremder Na: 
tionen werden gewöhnlich im Audienzſaale fruͤh um ſieben 
Ubr von ihm empfangen. In feinem Harem hat er ſehr 
wenig Frauen. Eine derſelben heißt ſeine Gemahlin. 
Aber ſeit mehreren Jahren hat er ihr nicht beigewohnt. 
Auch hat ſie keine Kinder von ihm. 


Der Bey iſt die oberſte Magiſtrats- und Gerichts⸗ 
perſon in ſeinen Beſitzungen. Er bringt einen bedeutenden 
Theil des Tages in dem Gerichtsſaale zu und ſtaͤte Beob⸗ 
achtungsgewohnheit machen ihn zu einem ſolchen Phyſiogno⸗ 
men, daß, wenn ſein eigenes Intereſſe nicht in das Spiel 
kommt, ſein Ausſpruch ſelten irrig befunden wird. Es iſt 
für die Europäer, welche El-⸗Bardo (das Schloß Ha⸗ 
mud as) beſuchen, höͤchſt intereſſant, die Haufen zu ſehen, 
die ſich vor dem Tribunale des Beys verſammeln, zu dem 
ſowobl der höchſte, als der niedrigſte Unterthan des Reichs 
freien Zutritt hat, deſſen Erzählung feines Elendes mit 
Geduld argehoͤrt wird. Ohne Einmiſchung von Juriſten 
oder Advocaten, iſt des Veys Entſcheidung eben fo ſchnell, 
als die Ausführung derſelben. Nachdem er beide Partheien 
angehört und die Beweiſe von beiden Seiten unterſucht 
hat, bedeutet ein Zeichen mit feiner Hand, oder eine Bes 
wegung feines Kopfes, welche blos ſeine Officiere verſtehen, 
die zu ertheilende Strafe, den Tod, die Baſtonnade, oder 
die Verhaftung und die Beleidigten hatten mindeſtens eine 
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unmittelbare Genugthuung, während dieſe Art das Gefeh 
zu vollführen, einen hoͤchſt ſtarken Eindruck auf das Volk 
machte. Aber von der andern Seite muß man auch anfüh⸗ 
ren, daß Hamuda- Paſcha nie dafur bekannt war, ein 
Gecchenk von einer Parthei auszuſchlagen. Ja in manchen 
Kitten hat er ſich von beiden Partheien beſtechen laſſen. 
Dieſes trug ſich neuerdings zu, als eine wahrhaſt ſpaßhafte 
Probe von Hamuda's Unpartheilichkeit ſtatt fand. Eine 
Horde von Beduinen⸗Arabern kam hier an um ſich über 
ihr Oberhaupt zu beſchweren und deſſen Zurückrufung zu 
verlangen. Das Letztere, beſorgt wegen dieſes Vorhabens, 
bemürete ſich zu El Bardo einige Minuten vor ſeinen 
Anklaͤgern anzukommen und redete den Bey folgendermaa⸗ 
ßen an. 


„Erhabene Hoheit! In der Erledigung meiner Pflicht, 
habe ich mich allein bemuͤhet, gute Ordnung zu halten und 
bin nothwendig ſtrenge in der Eintreibung des jahrlichen 
Tributs. Die Unterthanen haben keine andere Urſache zur 
Klage, ob ich gleich hoͤre, daß ſie im Begriffe find mich 
bei Ihrer Hoheit anzuklagen. Ich hoffe, Ihre Gerechtig⸗ 
keit wird mich gegen deren Bosheit defchuͤtzen und zugleich 
bitte ich Ihre erhabene Hoheit dieſes kleine Geſchenk, als 
eine Probe von meiner unverlezlichen Ergebenheit anzuneh⸗ 
men!“ Indem er ſo endete legte er eine Börfe mit 10,000 
Piaſter (44162 Thlr. C. G.) vor feinem Herrn hin, wel⸗ 
cher ihm antwortete: „Gut! Gut! Gieb dieſes Geld dem 
Mariano und laß uns hören, was dieſe Kerle für ſich 
zu fagen haben.“ 


In dieſem Augenblicke ſtuͤrzten gegen Funfzig derſel⸗ 
ben in den Saal und indem ſie alle zugleich brüllend ihre 
Klagen anbrachten, ruften fie Seine Hoheit an, einen min⸗ 
der tyranniſchen Gouverneur über fie zu ſetzen. Sie unter⸗ 
fügten ihre Bitte mit 10,000 andern Piaſtern. „Gut! 
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Gut!“ bemerkte der Bey. „Gebt das Geld dem Ma: 
„viano und unmittelbare Gerechtigkeit ſoll erfolgen!“ 
Dann rief er den ganzen Trupp um feinen Sitz her und 
redete ſie auf dieſe lakoniſche Art an: „Meine Freunde! 
„Ich war vollig von der Gerechtigkeit eurer Klagen über: 
„zeugt und habe dem Manne ſehr ernſtliche Verweiſe gege⸗ 
„ben. Er hat bei dem Haupte unſeres heiligen Propheten 
„geſchworen, daß er ſich kuͤnftig beſſer gegen euch betragen 
„und ſich bemuͤhen will, eure Achtung zu verdienen. 
„Schließt ihn daher in euere Herzen und ſeid gleichfalls 
„gut gegen ihn und was Euch betrifft“ indem er ſich an 
das Oberhaupt wendete, „ſo macht es allem dieſem Volke 
„bekanyt, daß wenn je wieder die geringſte Klage gegen 
„Eure Verwalrung einläuft, Euer Kopf dieſe Verletzung 
„Eures Verſprechens bezahlen wird.“ Als er ſchloß zogen 
ſich Alle vollig befriedigt zuruck und ruften die aller größ⸗ 
ten Lobpreiſungen ihres guten, wohlthaͤtigen Herrn aus. 


Die Ceremonie, welche beobachtet wird, wenn Ha: 
muda Paſcha entweder in den Audienz⸗, oder Juſtizſaal 
ſich begiebt, bat man als ſehr in die Augen fallend und 
groß betrachtet. Eine Leibgarde von ſechs ausgezeichnet 
großen, zu dieſer Abſicht ausgewaͤhlten und ungemein pracht⸗ 
voll nach Tuͤrkiſchem Style gekleideter Männer mit Stäben 
in ihren Haͤnden, gehen vor ihm und auf beiden Seiten neben 
ihm her. Der eine Vordere ſchreiet, ſo laut er es kann, 
in Türkiſcher Sprache „Lang lebe unſer Fuͤrſt! Wohl unſerm 
Sauverain!““ 


um noch einen Zug von Hamuda 's Charakter ana 
zuführen, fo fallt ſeine Wahl feiner Miniſter und Guͤnſt⸗ 
linge jederzeit auf Perſonen, die weder Talente, noch Tu⸗ 
genden beſitzen. Ihre Geſammtheit iſt ohne Ausnahme 
hauptſaͤchlich nur durch die ungeheuere Größe und die weite 
Ausdehnung ihrer Laſter ausgezeichnet. 8 
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Ueber die auswärtigen Angelegenheiten von Tunis 
dient Folgendes zur Nachricht. 


Mit Tripo li findet ſeit vielen Jahren keine Eifer 
ſucht ſtatt, und Tripoli und Tunis ſtehen daher in den 
beſten Verhaͤltniſſen und wechſelſeitigen Umgang durch Hand⸗ 
lungs- und andere freundliche Geſchaͤfte befördert, wird fort⸗ 
während aufgemuntert. Daher wird Tunis wohl lange 
mit ſeinen Freunden in Tripoli in dem beften Vernehmen 
bleiben. 


Mit Algier iſt das Verhaͤltniß ganz anders. Denn 
es erhellet, daß nichts, als die völlige Unterjochung von 
Tunis, die Abſicht dieſes Raubſtaates iſt. Aber ein ſol⸗ 
ches Ereigniß wuͤrde für die commerciellen und politiſchen 
Intereſſen der Europaͤiſchen Mächte hoͤchſt gefaͤhrlich ſeyn, 
da das Uebergewicht von Algier jetzt ſchon zu groß iſt. 
Die Natur ſcheint eine Eiferſucht, die zum Haſſe flieg, 
zwiſchen dieſen beiden Ländern geſtiftet zu haben und in 
Tunis war keine Revolution, keine buͤrgerliche Unruhe 
ſeit den Zeiten des altern Barbaroſſa, welche man nicht 
den Ranken der Algierer zuſchrieb und wirklich haben ſie 
in einer großen Menge den vorzüglichſten Antheil daran ges 
nommen. Dieſer Wunſch, die Tuniſer zu beherrſchen, 
mag in etwas daher ruͤhren, daß dicſe fo ſehr oft die Als 
gieret zu Huͤlſe gerufen, wenn ſie durch ſtreitende Factio⸗ 
nen hin und hergeworfen wurden; ein an ſich ſehr gefaͤhr⸗ 
licher Verſuch, der oft für die Freiheit eines Landes toͤdtlich 
war. Ihre kriegeriſche und unternehmende Stimmung 
macht ſie zu einem furchtbaren Feinde und in den letzteren 
Jahren iſt der Anwachs ihrer Ger» und Landmacht von 
der Art geweſen, daß man die ſchlechteſten Folgen für Tu⸗ 
nis erwarten muß. Der Geiz Hamuda's wirkt wahr 
ſcheinlich als Haupturſache dazu, da er nicht einwilligt den 
jährlichen Tribut zu bezahlen, den Ibrahim Scherif 
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verſprochen hat, welchen Anſpruch die Algierer nie aufgege⸗ 
ben haben. Dieſes iſt die Urſache eines beſtaͤndigen Krie⸗ 
ges und wenn er keine andere Wirkung hervorbringt, als 
den Geiſt von militaͤriſcher Hitze und Tapferkeit zu erhal⸗ 
ten, ſo kann man ſich wenig darum bekuͤmmern. Sollten 
ſie aber die Oberhand erhalten, ſo moͤchten ſie eine wahr⸗ 
haft furchtbare Macht in einer ſehr kurzen Zeit organiſiren. 
Tiefer eingeweihete Politiker moͤgen die wahrſcheinlichen 
Folgen eines ſolchen Ereigviſſes erwaͤgen. Dermalen find 
fie an Huͤlfsmitteln und Talenten den Tuniſern weit übers 
legen. 


Zu Tunis wird die Americaniſche Nation und ihr 
Conſul in dem Grade der Baht der gegebenen Geſchenke, 
oder der Ausdehnung des Handels mit dieſem Lande ge— 
ſchätzt. Trug es ſich zu, daß ſich dieſe verminderten, fo 
hörte Hamuda's Freundſchaft auf und im Verhäͤltniſſe 
ihrer Zunahme und Größe kehrt der Americaniſche Confut 
in Guyſt zuruck. 

Die Daͤnen und Schweden bezahlen einen jahrlichen 
Tribut, welchen ſie aber mehrere Jahre nicht wegen des Zu— 
ſtandes von Europa und der Abhängigkeit beider Maͤchte 
von Napoleons Willen entrichtet haben. 

Spanien ſtehet mit Tunis ſchon mehrere Jahre im 
Frieden. Hamuda findet es noͤthig, eine commercielle 
Verbindung mit dieſem Lande fuͤr ſein Intereſſe aufzumun⸗ 
tern. Mit den Portugieſen ſtellt er ſich im Kriege zu fepn, 
Obgleich die Erſcheinung eines kleinen Britiſchen Geſchwa⸗ 
ders uͤberfluͤſſig hinreichen werde, ihn zu den guͤnſtigſten Bes 
dingungen fuͤr dieſes Land zu beſtimmen. Es iſt in der 
That nach den neuern Ereigniſſen ſehr ſeltſam, daß unſere 
Regierung nichts gethan hat, um dieſes Volk mit unſern 
verbündeten Portugieſen zu verföhnen. 

Mit den unglücklichen Völkern von Sicilien und Sar⸗ 
dinien iſt Tunis lange in einem Zuſtande von offener und 
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eingewutzelter Feindſchaft. Die Art mit der ſie geführt 
wird, iſt ſchon oben an einem andern Orte geſchildert. Bei 
dieſer Gelegenheit will ich nur bemerken, daß ich glaube, 
daß der Tag nicht weit entfernt ſey, an dem die Menſch⸗ 
heit nicht allein den Triumph der Befreiung aller Chriſten⸗ 
ſclaven in der Berberei haben, ſondern auch ein Ende fuͤr 
immer einer herzzerreißenden und barbariſchen Praktik ſetzen 
wird. 8 5 


Nun mögen noch einige wenige Worte uͤber die ver⸗ 
haͤltnißmaßige Lage von Tunis in Bezug auf die zwei 
großen Kriegführenden Mächte: England und Frankreich, 
hier ſtehen. Man bemerke, daß wegen der Nähe der 
geographiſchen Lage und wegen der mehr uͤberſluſſigen 
Mittel zu beträchtlichem wohlfeileren Verkaufe ven manchen 
Einfubrart keln, die man hier verlangt, die Freundſchaft 
der letzteren Macht ſehr ſorgfaͤltig cultivirt worden iſt, und 
Franzsſiſche Unterthanen find mit einem bemerkbaren Grade 
von Partheilichkeit hier behandelt worden, welche ſich nie 
über ein anderes Volk erſtreckt hat. Die große Zahl der⸗ 
ſelben, die ſich in dieſer Regentſchaft niedergelaſſen, haͤuß⸗ 
liche Verbindungen gebildet und die Sprache erlernet ha⸗ 
ben, ſind den Tuniſern dermalen in gewiſſem Grade noth⸗ 
wendig geworden und dieſer Vorzug kann nicht eher entfernt 
werden, bis Britiſche Unterthanen aufgemuntert werden, ſſch 
in dieſem Lande mit ähnlichen Vortheilen, wie die beguͤn⸗ 
ſtigſten Nationen, nieder zu laſſen wie im vier und zwan⸗ 
zigſten Artikel des 1751 geſchloſſenen Tractates ſtehet. # 


„Daß Seiner Britanniſchen Maieftät Untertanen ſich 
„außer und über den Stipulationen in dieſem und allen 
„vorigen Verträgen, alle Privilegien und Vorrechte, welche 
„jetzt irgend einem Unterthanen der beguͤnſtigſten Nation er⸗ 
„theilt worden ſind, oder kuͤnftig ertheilt werden ſol⸗ 
„len, erfreuen ſollen; daß Sr Britiſchen Maj. Un⸗ 
„terthanen vom Staate zu Tunis uͤberall mit dem 
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„Höchften Grade von Reſpett, Liebe und Ehre behandelt 
„werden ſollen, weil die Engländer von allen Maͤchten ihre 
„erſten und beſten Freunde ſind.“ 


Es giebt mehrere Fälle, die man anführen konnte, 
daß das Gegentheil haufig der Fall war. Aber zuletzt An: 
derte Hamuda ſeine Meinung und ſcheint zu wünſchen, 
daß einige wenige Britiſche Haͤuſer in Tunis erbaut wuͤr⸗ 
den. In politiſcher Hinſicht kann nichts über die Beſorg⸗ 
niß und die Eiferſucht der Eingeborenen dieſes Landes ge⸗ 
gen Frankreich gehen. Dieſes wird durch eine uralte Pro⸗ 
phezeihung, die unter ihnen im Umlaufe iſt, und welche 
erklart, daß die Berberei einſt von den Franzoſen erobert 
werden wuͤrde, verſtaͤrkt. Auch in einem minder abergläus 
bigen Lande wuͤrde ein ſolcher Eindruck, obgleich abſurd, 
nicht ohne Wirkung ſeyn. Aber hier wird er kraftvoll 
durch Buonaparte's allgemeines Betragen und regel⸗ 
loſen Ehrgeitz beſtaͤtigt. 


Sollten je die kuͤnftigen Beſtimmungen Frankreichs, 
ſeine Regierung fähig machen, dieſen Theil von Africa an⸗ 
zugreifen, ſo darf man nicht im geringſten bezweifeln, daß 
ſie dieſes thun werden. Denn da es ihr unmoͤglich iſt, 
ihre Indiſchen Colonien zu erhalten, welch wichtiger Ge⸗ 
genftand müßte es nicht ſeyn, in dieſem fruchtbaren Boden 
alle nöthigen Erzeugniſſe in Oſt⸗ und Weſtindien zu fin⸗ 
den 2 Ohne ihre Entfernung und ihr oft toͤdtliches Klima 
in Anſchlag zu bringen, daß ſie dieſe Huͤlfsquellen im noͤrdlichen 
Africa leicht finden koͤnnen, wird Niemand, der dieſes 
Land beſucht hat, laͤugnen. Unter ſolchen Umſtaͤnden, von 
deren Wahrheit der Bey von Tunis voͤllig uͤberzeugt iſt, kann 
er England nur als die einzige Macht betrachten, welche 
wegen ihres militaͤriſchen und nautiſchen Uebergewichts im 
Nothfalle fähig ſeyn, ſeine voͤligen Fall zu verhindern 
oder zu beſchleunigen. Folglich haben wir das Recht, ſein 
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unbegraͤnztes Zutrauen zu erwarten und zu beſitzen. — Aber 
der Bey wählt feine Freunde ſehr übel. Ob er gleich weiß, 
daß Großbritanien die einzige Schutzwehr gegen den Feind 
der Menſchheit iſt, ſo hat er, um ſeinen Reichthum zu 
vermehren, bei den eingebildeten Vortheilen, welche er 
von einem ausgedehnten Handel mit dem Continente Euros 
pa's hoffte, der Franzoͤſtſchen Nation die größte Aufmunterung 
gegeben, da, trotz feiner wichtigen Verpflichtungen gegen Eng⸗ 
land, alles in feinem politiſchen Syſteme dahin zweckt, uns 
zu erbittern. Um die Wahrheit dieſer Bemerkung zu ers 
weiſen, brauche ich nur den Umſtand zu wiederholen, daß 
er geſtattet, daß die Häven von Tunis Zufluchtsorte für 
Franzoͤſiſche Caper find, und die zahlloſen Schwierigkeiten ans 
zufuͤhren, die fortwährend den wenigen Britiſchen Kaufleu⸗ 
ten, die hier ihrer Geſchaͤfte wegen herkommen, oder ſich 
hier niederlaſſen wollen, in den Weg gelegt werden “). 
Die dem Franzöſiſchen Conſul erheilte Erlaubniß von Enge 
ländern genommene Priſen von einem ungeheuern Werthe zu 
derurtheilen und fiber alles feine nicht zu entſchuldigende 
Frechheit mit Portugal, Sardinien, und Sicilten, 
drei Mächten, welche mit uns gemeinſchaftliche Sache ges 
gen den Tyrannen Europa's machten, Krieg zu führen, 
der, wenn der Erfolg feine Plane realiſirt, zuverlaͤſſig dies 
ſes Land angreifen wird. . 


Zu dieſer offenbaren Hintanſetzung von moraliſcher und 
polttifcher Pflicht des Bey von Tunis koͤnnte man vers 


„) Herr Conſul Ogtander wird ohne Zweifel die Wahrheſt 
dirſer Behauptungen vollftäntig beſtätigen, fo wie jeder 
anderer Unterthan Sr. Britiſchen Mojeftät, der in dieſer Haupt⸗ 
fadt nur zehn Tage gelebt hat; vorzüglich zwei Kaufleute 
zu Malta, die Herren Bell und Wolf, welche durch des 
Bey's ungerechtigkeit große Verluſte erlitten haben. Dem⸗ 
ohngeachtet waten der Za patapa und Mariano ihre 
am meiſten thaͤtigen Feinde. N 
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ſchiedene Andere, doch Unbedeutendere aufſtellen, welche gleich⸗ 
falls berechnet ſind, nicht nur eine gaͤnzliche Verachtung 
feiner beſten Intereſſen, ſondern auch des Voͤlkerrechts zu ber 
weiſen. Vielmals ſchon ſind dieſe Beleidigungen dem Bey 
in der Hoffnung vorgeſtellt worden, daß er ein mehr billi⸗ 
ges, politiſches Betragen gegen ſeine wirklichen Freunde, 
die Englaͤnder befolgen ſolle. In dieſer Hoffnung iſt aber 
das Publicum vollſtaͤndig betrogen, und nachdem der Bey ſo 
lange ungeſtraft geherrſcht hat, braucht man nicht zu erſtau⸗ 
nen, daß eine tief für den allgemeinen Vortheil der Geſell⸗ 
ſchaft interreſſirte Perſon, und welche unzweideutige Beweiſe 
ihres guten Willens ihm unter der Hoffnung einer Aenderung 
ſeines Betragens gegen Großbritanien gegeben hat, und 
ihm dieſe Erklärung, als das einzige Mittel, welches die 
Wichtigkeit dieſes Gegen ſtandes erforderte, mitheilte. Auch 
zweifle ich gar nicht daran, traf, wenn der Zuſtand der 
Europaͤiſchen Politik es geſtattet, genauer auf die Intereſſen 
zu achten, das Reſultat dem Vortheile dieſer Maͤchte, als 
den für uns ſelbſt bewirken. Denn bis jetzt haben Erſtere 
ganzlich in dem Pfade geirct, welche entweder zum Ruhme, 
oder zum Reichthume führen, indem ſie durch uns einem 
Syſteme folgen, welches ihnen den Abſcheu von Europa 
ſichert und endlich zu der tiefſten Erbitterung ſteigt. 


Ich bedauere, daß es mir unmoglich war, mir eine 
Abſchrift von dem zwiſchen Frankreich und dem Bey ges 
ſchloſſenen Vertrag zu verſchaffen. Er ward im Jahr 180 
revidirt, zu welcher Zeit mehrere geheime Artikel für das Bri⸗ 
tiſche Intereſſe ſchaͤdlich, in denſelben eingerückt ſeyn Holen. 


Alles was darüber und einige andere Gegenſtaͤnde, ver⸗ 
bunden mit dem Franzöoͤſiſchen Einfluß und Handel hier 
geſammelt werden konnte, iſt in dem folgenden Auszuge eines 
Brieſes von einem Manne, der lange in dieſem Reiche wohnte, 
enthalten, und man kann ſich ziemlich gut darauf verlaſſen, 
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„Der zwiſchen Frankreich und Tunis im Jahr 
1802 vom Herrn Duvotis revidirte Vertrag ſtipulirt, daß 
alle die Franzöſiſche Flagge tragende Schiffe in den Haͤven des 
Bey aufgenommen, ihre Vedufniſſe jeder Art erſetzt. ſeyen es 
Kriegsgeraͤthe oder Proviſionen, und bafür keine Abgabe, ſie 
ſeyen von welcher Art ſie wollen, enrichtet werden ſollen. 
Ein anderer Artikel erklaͤrt: daß wenn Priſen von irgend 
einer Nation durch ein Franzoͤſiſches Kriegs- oder Caper⸗ 
ſchiff aufgebracht werden, dieſe vom Conſul bieſer Nation ver⸗ 
urtheilt und dann hier verkauft werden.“ 

„Der naͤmliche Vertrag enthält einen andern Artikel, der 
alle in des Bey Beſitzungen lebende Franzoſen autoriſirt, ſich 
die zu ihrem eigenen Gebrauche erforderlichen Weine und 
andere geiſtigen Getraͤnke einzuführen, ein Vorrecht, welches 
nie einer andern Nation hier zugeſtanden ward. In der 
That geſchieht es nicht ohne große Schwierigkeit. daß der Bri⸗ 
tiſche Conſut fähig iſt, eine binreichende Menge dieſer Arti⸗ 
kel, einzukaufen, als er für ſeine eignen Leute braucht. Von den 
marcherlei Schiffen, die während des gegenwärtigen Krieges 
hier ingebracht Yind, hat der Bey fünfe gekauft. Die allein von 
Capern genommenen uͤberſteigen Einhundert. Das, was fie 
nach Frarkreich ſchickten, berechnet man, unabhaͤngig von 
dem, was fie in Tunis verkauften, auf eine Million 
Thaler. In den vier vergangenen Jahren ſtationirten im 
Durchſchnitte an den Küften von Tunis funfzehn Frans 
zoͤſiſche Caper und im Jahr 181 ſegelten zwei und dreißig 
bewaffnete Schiffe von Genua hierher. Sie machten eis 
ne große Zahl von reichen Priſen, und faſt alle wurden 
verurtheilt und hier verkauft. Manche derſelben wurden mit 
Pulver, Kanonen und Kugeln verſehen. Ihr Sammelplatz 
iſt hier, oder zu Bizerta. Manche derſelben haben 
ſchreckliche Bruͤche der Neutralität verübet. Unter den 
Uebrigen ift eine von einer zu geäulichen Natur, um hier 
uͤbergangen zu werden, da fie Ungerechtigkeiten von beiden 
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Seiten zeigt. Eine Brigg unter Engliſchen Farben, de⸗ 
ren Capitän und Mannſchaft vorzüglich aus Auslaͤndern 
beſtand, fegelte ohne Bedeckung von Malta nach Lon⸗ 
don und hatte eine viel werthe Ladung am Bord, welche 
beträchtlich höher aſſecurirt war, als fie Werth hatte. Der 
Capitän aber legte, aus ihm allein bekannten Urſachen, hier 
an, wo ein feindlicher Caper lag. Bald ward er mit deſſen 
Capitän bekannt. Man verabredete ſich, daß der Caper 
einige Stunden vor der Brigg auslaufen ſollte, welche 
folgen und ſich ſelbſt nehmen laſſen wollte. Dieſes trug 
ſich in der That auf der Hoͤhe vom Cap Farina zu, und fie 
ward unmitelbar nachher zu Tunis verkauft. Obgleich 
dieſes hier eine notoriſche Thatſache iſt, haben die beein⸗ 
traͤchtigten Parthꝛien in Malta nie die nöthigen ‚Docu> 
mente erhalten koͤnnen, dem Verlangen derer gemaͤß, die 
um den Bey ſind, dieſe Sache geheim zu halten. 


„Unter den Handels-Artikeln, die von hier nach Frank⸗ 
reich ausgeführt werden, geht eine große Menge Schiffs: 
ladungen Siciliſcher Schwefel dahin. Dieſe einem Volke 
im Kriege ſo nothwendige Waare wird in Sicilien ſehr 
wohlfeil erhandelt, aber zu Genua und Marſeille ge⸗ 
waͤhrt ſie einen ungeheuern Vortheil.“ 


„Werden hieher einige Franzoͤſiſche Gefangene von 
Malta in der Abſicht geſchickt, um nach Frankreich zu 
gehen, ſo werden von ihrem Conſul hier ſchriftliche Scheine 
für die Auswechſelung der Kriegsgefangenen ihnen zugeſtellt; 
dieſe reiſen nie ohne eine große Menge von Silberge⸗ 
ſchirr, Juwelen und Geld ab, dem Eigenthume Franzoͤſi⸗ 
ſcher Einwohner hier, oder der Ertrag Engliſcher, vom hie— 
ſigen Franzoͤſtſchen Conſul verurtheilten Priſen.“ 


„Die Franzöſiſche Regierung hat bier fehen lange ein 
regelmäßiges Spionirſyſtem eingeführt. Spione findet 
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man in der Hauptſtadt und in verſchiedenen Staͤdten dieſes 
Landes, untergeordnete Agenten unter der Fuͤhrung des 
hieſigen Franzofiſchen Conſuls, der fie auch bezablet. Ihr 
Geſchaͤft iſt, ſich ganz genau mit Allem bekannt zu machen, 
was die Politik, oder den Handel dieſes Staates betrifft. 
Dieſes wird ihrem Vorſteher berichtet, der alles dem Mini⸗ 
ſter der Auswärtigen Angelegenheiten in Paris uͤber⸗ 
ſendet. Die Verhandlungen der reſpectiven Conſulate find. das 
durch der Franzöfifchen Regierung gut bekaent. Im beſon⸗ 
dern Bezug auf des Britiſchen Conſul's Haus, fo ſind 
Leute darin angeſtellet, die Alles, was ſich darin zuträgt, 
dem Franzöſiſchen Conſul hinterbringen. Hier findet eine 
ſtete Verbindung zwiſchen Tunis und Tadarka ſtatt, 
wo ein fehr verſtaͤndiger und thaͤtiger Agent angeſtellt iſt, ſos 
wohl die Aufſicht über die dortige Korallenfiſcherei zu fuͤh⸗ 
ren, als geheime Nachrichten zu ertheilen, auch die Gemuͤther 
der Einwohner gegen die Briten zu vergiften. 


„Zu Bizerta liegen gewohnlich vier bis fürf Caper⸗ 
ſchiffe. Dieſe baben durchaus einige ihrer Leute auf die, 
dieſer Stadt nahen, Hoͤhen geſtellt, um Acht zu geben, 
ob einige Schiffe der Stadt nahe vorbei kommen. Haben 
ſie dieſe entdeckt, ſo wird ein Signal gemacht und die Ca⸗ 
per gehen dann auf ihre Verfo'gilb. Auf dieſem Wege 
ſind mehrere Priſen gemacht worden. Daſſelbe Capern 
fand auch von Zimbra, einer kleinen Inſel weſtlich vom 
Cap Bon, ſtatt, trotz dem, daß ſie innerhalb der im Jahr 
1794 beſtimmten Neutralitaͤts-Linie lag ). Manche der 
Uebel, die unſerm Iutereffe zu Tunis zugefügt werden, 
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„) Gränzen der Zunifer Neutralität. 

Wir, die unterzeichneten, begreifend, daß es von Wer 
ſentlicher Conſtquenz iſt, daß Offiziere, die bei einer kuͤnf⸗ 
tigen Gelegenheit handeln, wiſſen moͤgen, in welcher Ent⸗ 
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rühren daher, daß wir nicht mehr von unſern Kreuzern an bie: 
ſer Kuͤſte halten und die, welche hier ſtationirt ſind, ankern 
ſchwerlich in den Baien oder Haͤven, wodurch der Feind bald 
ausgerottet werden wuͤrde. In der Abweſenheit von unſern 
Kriegsſchiffen war es, daß alle die Ungerechtigkeiten gegen unſere 
politiſche und Handlungsverbindungen Statt fanden. Einige 
wenige Kriegs Brigs zwiſchen Porto Farina und Cap 
Bon aufgeſtellet, würden in wenigen Wochen den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Handel nach dieſer Stadt vernichten. Demohngeachtet 


fernung von La Goletta Schiffe, welche einer Nation ge⸗ 
boͤren, die mit Sr. Britaniſchen Maj. im Kriege iſt, zu 
dem Schutze Sr. Excellenz, des Bey's von Tunis berech⸗ 
tigt find, certificiven: daß (bei einer Ludienz, welche die Uns 
terzeichneten an dieſem Morgen bei ſeiner Excellenz hatten, 
um unſer Recht an der Hinwegnahme des Franzoͤſchen 
Kriegsſchiffs, Le Duquesne, das ſich außer Kanonenſchuß⸗ 
weite in der Bai von Tunis befand,) ſich Sr. Excellenz, 
der Bey, unſerem Anſpruche aus dem Grunde widerſetzt, 
daß der Duquesne in der Bai von Tunis geankert habe, 
welche er, durch das Cap Carthago gebildet, glaubte 
und daß folglich ein Schiff, innerhalb dieſes Caps, obgleich 
es (wegen der Ausdehnung der Bai) außer einem Kano 
nenſchuß von der Kuſte entfernt ſey, in den Gränzen 
der Neutralität ſey. 


Sr. Excellenz bemerkte aber wiederholt, (was 
von weſentlichen Folgen iſt), daß in dem Augenblicke, in 
dem der Duquesne, oder ein anderes Franzöſiſches Schiff, 
außerhalb dem Cap Carthago ſich befindet, er es nicht 
ferner als unter ſeinem Schutz ſtehend betrackte, daß er 
aber zu unſerm Rechte, dieſes Schiff zu nehmen, mitgewirkt 
habe, da es (wie es durch den Vertrag ausgebruͤckt ſey) aus 
ßerhalb der Weite eines Kanonenſchuſſes jenfeit des befags 
ten Caps ſich befunden habe. 

Gegeben unter unſern Handſchriften und Siegeln zu 
Tunis, am ıflen December, 1793. 

(Unterzeichnet, Robert Linzee.) 
(Unterzeichnet, Perkins Mag ra, General ⸗Conſul.) 
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iſt hier nie ein bewaffnetes Engliſches Schiff geweſen, mit 
Ausnahme derer, die zufällig vorbei gefahren find. Unabhängig 
von den Vortheilen, die wir erhalten konnten, wenn wir haͤu⸗ 
figer Kriegsſchiffe in die Häven des Reich's Tunis wegen 
ihrer imponirenden Wirkung ſenden koͤnnten, ſo muß man 
auch erwägen, daß Schiffe, die lange gekreuzt haben, fordern, 
daß ihre Mannſchaft erfriſcht werde. Und an welcher Kuͤſte 
des Mittlaͤndiſchen Meeres kann dieſes ſo leicht geſchehen, 
als in Tunis? — Ein Vorurtheil, die Quarantaͤne be⸗ 
treffend, hat manche Gapitäne verhindert, hier anzulegen. 
Nichts kann mehr unklug ſeyn, da dieſes Land ſehr wohl im 
Allgemeinen bekannt iſt, daß es mehr geſund, als Sici— 
lien und Malta iſt.“ 

Ich habe ſchon bemerkt, daß unſere Vertraͤge mit den 
Mächten der Berberei einer vollſtaͤndigen Reviſton bedürfen, 
da ſie in faſt jeder Hinſicht unzureichend für die Abſicht 
find, mit ihnen eine vortheilhafte Verbindung anzuknüpfen. 
Es wuͤrde von der groͤßeſten Wichtigkeit ſeyn, ſolche ſaͤmmt⸗ 
lich neu zu entwerfen, und die Vorrechte ganz ſcharf und 
genau zu bezeichnen, welche kuͤnftig Britiſche Unterthanen 
genießen ſollen. Die Nothwendigkeit, auch fuͤr unfere: Al⸗ 
liirten zu forgen, iſt fo ſehr in die Augen fallend, um irgend 
eines Beweiſes zu bedürfen, Die Schtieſung eines allge⸗ 
meinen Friedens bietet ſich als die geeignetſte Periobe für 
eine definitive Anordnung dieſer Gegenſtaͤnde dar. Sollte 
aber auch der Krieg fortdauern, ſo fordert unſer Intereſſe, 
daß denen exiſtirenden Beſchwerden abgeholfen werde. In 
dieſem Falle werden wir die Huͤlfsmittel jeder Art, die 
wir mit ſo vieler Schwierigkeit bisher erhalten haben, 
wohlfeiler, und in groͤßerer Menge erhalten, vorzuͤglich 
Waizen, auf deſſen Erlaubniß ) zur Ausfuhr der 
Bey eine ganz Übertriebene Abgabe gelegt hat. 


*) Sie heißt Teſkera, uud muß zu El Bardo erhalten 
werden, bevor irgend ein Handelsartikel ausgeführt 
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Die Ausfuhr von Hornvieh ward aus dem Grunde 
verboten, weil daran Mangel im Lande ſey. „Nichts kann 
mehr unwahr ſeyn. Aus ahnlichen Gründen hat mau 
Maulthiere und Pferde zuruͤckgehalten. Dieſe koͤnnte man 
leicht erlangen, ohne dem Lande einen weſentlichen Scha⸗ 
den zuzufuͤgen. — Ein anderer ſehr wichtiger Gegenſtand 
würde naturlich die Aufmerkſamkeit desjenigen Mannes auf 
ſich ziehen, der hier hergeſendet wuͤrde, um unſere Ver⸗ 
träge mit dieſem Staate zu revidiren, oder vielmehr um 
zu ſchließen. Ich ſpreche hier von der Abſchaffung der Scla⸗ 
verei der Chriſten, deren Fortdauer hochſt ſchimpflich für 
die Europäiſchen Mächte, vorzüglich für Groß⸗Britanien 


werden kann. Ihr Werth hängt von dem Willen, oder 
dem Eigenſinn tes Bey und feines Miniſters ab. Zum 
Beifpiel: koſtet nach dem Marktpreiße der Caffizo Wai⸗ 
zen nur 45 Piaſter, fo muß man für die Teflera zo Pia⸗ 
ſter bezahlen. Gerſte, von der der Caffizo allgemein 20 
Piaſter gilt, muß, wenn ſie ausgeführt werden ſoll, 
der Teſkera mit 24 Piaſtern bezahlt werden. Im ähnli⸗ 
chem Berhältniffe werden Baumdl, Seife, fo wie auch Pferde, 
Mauleſel und Hornvieb von aller Art beſteuert. Bis die 
Teſkera nach den Stipulationen des Vertrages abgeſchafft 
if, kann für Britiſche Kaufleute keine Veranlaſſung ſeyn, 
mit dieſem Lande zu handeln, welches jedoch die Franzoͤſi⸗ 
ſchen, trotz aller auf fie gelegten Beſchränkungen, thun. 


Die Einkünfte des Bey's, obgleich ungewiß in ihrem 
Betrage, mögen hier unter folgenden Rubriken ſtehen: Abs 
gabe auf die Ausfuhr von Waizen, Gerſte und allen uͤbri⸗ 
gen Exportartikeln; dergleichen von den verſchiedenen 
Stämmen der Beduinen Araber; Verpachtung der Koral⸗ 
lenſiſcherei bei Bizerta; Abgabe don den Kohlenbrenne⸗ 
reien; von den Wollenhändlern; von dem Monopole mit 
Häuten und Wachs; Geſchenke, d. h. Beſtechungen von 
Franzoͤſiſchen und andern Kaufleuten, die in Tunis wohnenz 
große Geſchenke von den verſchiedenen Nationen Europa's, 
Yılnderung feiner Corſaren, Sclaven, u. fi f. ꝛc. 
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und Ftankreich iſt, in deren Macht es zu jeder Zeit ſtehet 
dieſes Uebel aufzuneben. Da aber ſchon fo vieles über 
dieſen Gegenſtand geſagt iſt, ſo will ich dieſen Theil mei⸗ 
ner Nachrichten mit der Verſicherung beſchließen, daß ich 
nichts über den politiſchen Zuſtand dieſer Gegend dehaup⸗ 
tet babe, was nicht aus den authentiſchten Quellen gezo⸗ 
gen wäre. Auch hade ich noch die Hoffnung aus zudruͤcken, 
daß die von mir aufgeſtelleten Thatſachen wichtig genug ge⸗ 
funden werden, um die Aufmerkſamkeit der Staatsmaͤn⸗ 
ner auf ſich zu ziehen, und auch nicht leer an Unterhaltung 
für das Publicum ‚find, ) 


„) Der elegante und aufgeklärte Le Sage, Verfaſſer eines 
intereſſa ten Werks, des „Atlas historique“ u. ſ. f., das 
im Jahr 1805 zu Paris herauskam, hat die Geſchichte und 
den Charakter dieſer Volker auf eine Art beſchrieben, 
welche man nicht mit zu vieler Aufmerkſamkeit leſen, oder 
zu oft wederholen kann. — Die neuen Herren Africa'se 
theilten ſich, ſchlugen ſich, und ſchwuͤchten ſich. Fe z, Maroc, 
Algier, Tunis, Tripoli erhoben ſich unter verſchiede⸗ 
nen Dynaſtien. Aber die Sitze derſelben waren mehr auf⸗ 
rühreriſche Lager, als blühende Städte. Dieſe durch ihr 
Handwerk und ihren Geſchmack zerſtoͤreriſchen Volker, des 
Kriegs und des Raubes begierig, verachteten den kandbau 
und durchſchnitten die Meere. Sie beunrubigten die Küften 
des Mittelmeeres, indem fie es vorzogen, in der Ferne 
Keraten der Chriſten zu rauben, oder zu verbrennen, als 
ihre eignen zu pflegen, und einzuärndten. Nach einigen 
Jahrhunderten einer Herrſchaft, welche dieſe ſchoͤnen und 
fruchtbaren Gegenden in eine vollſtändige Barbarei zuruͤck⸗ 
ſtürzte, wurden die Sarazenen von den Türken, einem 
noch barbariſcheren Volke, unterjocht. Da der Großherr fo 
entfernte Eroberungen nicht erhalten konnte, ſo wurden 
fie feinen Lieutenants übergeben, die bald eine faſt nament⸗ 
liche Unabhängigkeit erklären wollten. Jetzt begann bie der⸗ 
malige politiſche Eriſtenz der Küfte der Berberei, wo der 
Dey, der Tyran, die Türkiſche Miliz, der Senat iſt, und 
die Unterthanen die Sclaven find. Dieſes iſt das Bild die⸗ 
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es anarchiſchen Ganzen, welches ſich tumultuariſch regiert, 
den Landbau nicht beſorgt, die Meere ausplündert, ſich, dem 
Großherrn unterworfen zu ſeyn, ſagt und Niemanden 
gehorcht. 


Inzwiſchen iſt die Zeit vielleicht nicht weit entfernt, wo bie: 
ſes ſchoͤne Land wieder in den Buſen der Europäiſchen 
Societät zurückkehrt. Die großen Begebenheiten unferer 
Tage haben unfere Ideen mit großen Unternehmungen vers 
traut gemacht, und Sachen, die man bis zu dieſem Augenblicke 
für ſchwer, ja für unmoͤglich, auszuführen hielt, ſcheinen 
uns jetzt leicht zu ſeyn. Wer wollte nach dem Einfalle 
in Aegypten behaupten, daß der in Tunis und Algier 
ſchimaͤriſch ſeys Und! — Von welchem Nutzen 
würde nicht eine Eroberung ſeyn, welche die 
Barbarei in biefem Theile der Erde vernich⸗ 
tete, die Sicherheit der Meere erzeugte, Korn⸗ 
ſpeicher Europa und Länder der Civiliſirung 
wiedergabe. 


Erſter Brief. 


Geographiſche Notizen. — La Valetta. — Andere Städte, 
Flecken, u. . f. — Gozo. — Producte und Manufactu⸗ 
ren. — Wirkungen der Britiſchen Occupation auf die Na⸗ 
tional= Snduftrie. — Vorgeſchlagene Verbeſſerungen im Ak⸗ 
kerbaue. — Klima. — Bewohner und Volksmenge. — 
Hiſtoriſche Skizze der Geſchichte dieſer Inſel ſeit der Chriſt⸗ 
lichen Aera. — Belagerungen. — Beſitznahme durch die 
Franzoſen. — Unvorſichtige Capitulation von La Valetta. — 
Vorgeſchlagene Verbeſſerung des politiſchen Zuſtandes dieſer 
Inſel. — Zuſtand der Religion und Geiſtlichkeit. — Oef⸗ 
fentliche Erziehung. — Hoſpitaͤler. — Winke fuͤr fernere 
Verbeſſerungen. 


Malta, 1812. 
Da die Britiſche Regierung einige wichtige Verände⸗ 
rungen in der Civiladminiſtration dieſer intereſſanten Inſel, 
deren Beſitz fo nöthig zur Befeſtigung unſerer Macht im 
Mittelländifhen Meere iſt, machen will, fe habe ich einige 
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ſich auf ihre eivil⸗ und politiſchen Verhaͤltniſſe beziehende 
Thatſachen, das Reſultat eines dreijährigen faſt ununter⸗ 
brochenen Aufenthaltes, hier ſelbſt geſammelt, welche dienen 
konnen, unſern Britiſchen Staatsbeamten einen richtigen 
Begriff von dem wirklichen damaligen Zuſtande von 
Malta zu geben, 

Die geographiſche Lage von Malta iſt ſo oft beſchrie⸗ 
ben, daß es nur allein noͤthig iſt, auf einige wenige Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten aufmerkſam zu machen. Die Mitte dieſer In⸗ 
ſel liegt unter 31° 51’ 45“ Oeſtl. L. und unter 35° 50 
N. B. und hat einen Umkreis von 13 g. M., ohne Go zo, 
deren Rundung 72 g. M. beträgt. Die Letztere wird durch 
einen tiefen, ſchmalen Kanal von Erſterer getrennt, in deſ— 
fen Mittelpuncte eine kleine Inſel, Namens Corvino, 
liegt, in der eine Einfahrt iſt, in welcher Kauffartheiſchiffe 
oft Schutz ſuchen, wenn ſie wegen widriger Winde, wie 
wegen anderer Urſachen, den Haven von La Valetta 
nicht erreichen koͤnnen, da ſie ungemein ſicher gegen alle 
Minde iſt: Das groͤßte Kriegsſchiff mag mit voͤlliger 
Sicherheit zwiſchen Malta und Gozo durchfahren, doch 
mit Ausnahme einer Untiefe, welche eine viertheil Meile 
von der öſtlichen Spitze dieſer Inſel liegt, und einer kleinen 
aus dem Waſſer betrachtlich auf der Suͤdſeite hervorragen⸗ 
den Klippe, Namens Folſeto. Man kann ſich Malta 
bis auf einen Piſtolenſchuß zu Waffer nähern. Ihr ſuͤd⸗ 
licher Theil iſt unzugangbar; aber nördlich finden ſich ei⸗ 
nige Landungsplaͤtze. La Valetta, die Hauptſtadt iſt 
eine prachtvolle Stadt, ſowohl in Hinſicht der Gebaͤude, 
als der ſchöͤnen Regelmaͤßigkeit der Straßen und erhebt 
ſich auf der Halbinſel, welche früher die Araber Dfibbel: 
el: Mas nannten, und trennt zwei der ſchoͤnſten Haven 
in Europa;) Marſa Muſchetta im Weſten und 


*) Malta und feine Nebeninſeln iſt durch eine Parlaments ⸗ 
Atte mit Europa vereinigt worden. 


— — 219 


den großen Haven gegen Oſten. Die ungeheuern Feſtungs⸗ 
werke, welche La Valetta umgeben, und ihre Porſtädte 
Floriana, Bictoriofa und Burmulu, die an der 
Oſtſeite des Havens liegen, haben lange allgemeine Bewun⸗ 
derung erregt, und machen dieſen Theil der Inſel zu einer 
der ftärkften denkbaren militaͤriſchen Stellungen ) Meh⸗ 
rere Ingenieurs haben aber erklart, daß die Werke zu uns 
gemein complicirt und ausgedehnt ſind, ſo daß, um die Li⸗ 
nien derſelben vollftändig zu beſitzen, wenigſtens 30,000 
Mann erforderlich ſind. Betrachtet man abet die derma⸗ 
lige politiſche Lage von Malta und die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß keine Macht faͤhig waͤre, wenn dieſe Inſel in 
ihre Hände fiele, je eine fo ſtarke Garniſon zur Vertheidi⸗ 
gung gegen eine ſtarke Armee wahrſcheinlich aufzubringen, 
fo nutzen die in ihrer Art einzigen Feſtungswerke 
nicht viel, es muͤßte denn der tapfere, und ehemals hoch⸗ 
verdiente Johanniter oder Malteſer⸗ Ritterorden wieder aufs 
leben, deſſen Großthaten gegen die Raubſtaaten unvergeß⸗ 
lich ſind, und die die rechten Anführer gegen dieſe Bar- 
daten wären. Die Engländer thun fo nichts gegen dieſe 
Piraten, wie ich leider oft zu bedauern in dieſer Schrift 
Gelegenheit hatte. 


Gegen zwei Meilen weſtlich von La Valetta iſt 
eine ſchoͤne Bai, in der der heilige Paulus **) Schiff⸗ 


) Ein genauer Plan von La Valetta, ihren Feſtungswer⸗ 
ken und den ihr zugehörigen Vorſtädten erfhien im Jahre 
1800 im Landes- Induſtrie Comptoir in Weimar, und iſt 
daſelbſt im Geograpbiſchen⸗Inſtitute für 3 Groſchen oder 
15 Kreuzer zu haben. Auch kann man ſür denſelben Preiß 
eine Charte der Inſel Malta, Corvino und Gozo da⸗ 
ſelbſt erhalten. 

%) Hier iſt durchaus nicht von der Inſel Malta die Rede, 
ſondern von der Inſel Melite im Adriatiſchen este 
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bruch auf ſeiner Fahrt nach Rom gelitten haben ſoll. 
Sie fuͤhrt noch jetzt den Namen dieſes Apoſtels. Diefe 
Ankerung ward im Jahre 1798, waͤhrend der Blockirung 
und Belagerung der Haupꝛſtadt, ſtark beſucht. Sie wird 
durch mehrere ſtarke Forts und Thuͤrme vertheidigt. Mars 
fa-Scirocco am öſtlichen Ende der Inſel, war auch ein 
Sammelplatz fuͤr unſere Kriegsſchiffe zu jener Periode, aber 
kann bloß in den Sommermonaten, ſo wie dieſes auch mit 
St. Pauls Bucht der Fall iſt, als ein für Schutz zu 
waͤhlender Ort betrachtet werden. 


Ueber die verſchiedenen Theile der Inſel ſind zwei und 
zwanzig Caſales, oder Doͤrfer und eine Sadt Citta 
Vecchio, oder Notabile die alte Haupfſtadt, verbreitet. 
Letztere, obgleich ſchwach bevölkert, iſt mit einem ſtarken 


Appoſtelgeſchichte Cap. XXVII. von 27: „Da wir 
aber die vierzehnte Nacht im Adriatiſchen Meere fuh⸗ 
ren um die Mitternacht, wähnten die Schiffleute, fie kär 
men etwa an ein Land. — Cap. XXVIII. V. 1 — 6. 
„Und da wir auskamen (an das Land ſtiegen), erfuhren 
wir, daß die Inſel Melite hieß. Die Leutlein aber ers 
zeugten uns nicht geringe Freundſchaft, zuͤndeten ein 

Feuer an, und nahmen uns alle auf, um des Regens willen, 
der Über uns kommen war, und um der Kälte willen. 
Da aber Paulus einen Haufen Reiſer zufammentaffte, 
und ihn auf das Feuer legte, kam aus bemfelben eine Ot 
ter (Schlange) wegen der Hitze heraus, und fuhr Paulo 
an feine Hand. Da aber die beutlein ſahen das Thier an 
ſeiner Hand Hängen, ſprachen fie unter einander: Dieſer 
Menſch muß ein Mörder ſeyn, den die Rache nicht leben 
läßt, ob er gleich dem Meere entgangen waͤre. Er aber 
ſchläuderte das Thier in das Feuer und ihm widerfuhr nichts 
Uebles. Sie aber warteten, wenn er ſchwellen, oder todt 
niederfallen würde. Da ſie aber lange warteten, und ſahen, 
daß ihm nicht ungeheures widerfuhr, verwunderten fie ſich, 
und ſprachen: er wäre ein Gott. e 
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Walle umgeben, und liegt ſehr angenehm. Die Doͤrfer 
ſind außerordentlich gut angebaut, und beſitzen mehrere 
ſchoͤne Kirchen, außer Klöͤſtern und geweiheten Orten. Sie 
find aber ſaͤmmtlich von mahleriſcher Schönheit entblößt, 
welche man in der That in keinem Theile der Inſel fin⸗ 
det. Ein Luogo Tenente, oder Civilgouverneur iſt über 
jedes Caſate vom Civil⸗Commiſſionar geſetzt, um Ord⸗ 
nung und Regelmaͤßigkelt unter den Bewohnern zu erhal⸗ 
ten. Daſelbſt iſt auch ein Caſſelans, nicht ungleich 
unſern Dorfpredigern, den der Biſchof ernennt, und der 
eine Art von geiſtlichen Ge darſtellt. 


In einer Entfernung elle Malta mehr eine ebene 
Oberflache vor, welche 1170 ff Par. Fuß uber dem Meeres⸗ 
Spiegel erhoben iſt. ) Der Boden iſt eine roͤthliche, 
lehmige Dammerde, und ob-fie gleich ſelten mehr als ſechs⸗ 
zehen Zolle tief iſt, ſo ſind doch bis jetzt keine Europaͤiſche Ve⸗ 
getabilien, oder tropiſche Gewaͤchſe zu pflanzen verſucht 
worden, die nicht bewundernswerth fortkamen. Unfrucht⸗ 
barkeit wird in, der That zuweilen bei der Vorherrſchung 
des Suͤdoſtwindes, der hier unter dem Namen Scirocco 
bekannt iſt, bewirkt, aber im Allgemeinen zu ſprechen, 
ſo vergehet er, ohne der Vegetation hraenb einen weſentlj⸗ 
chen Nachtheil zu bringen. 


Gozo iſt weit fruchtbarer und ſelbſt beſſer angebaut, 
als Malta. Der Fungus Melitenſis, welcher an 
einem Felſen dicht an dieſer. Inſel waͤchſt, iſt den Heilkun⸗ 
digen fehr gut bekannt, und manche Schriftſkellex in Malta 
haben verfihert, daß dort reiche Gold = und Eiſenmienen 
gefunden würden. I 


) Zaffo vergißt Malta nicht in feinem Jerusalemme li- 
herata. 


„Tripoli appar sullido; e ncontraa questa 
Giace Malta fra l’onde occulta e hassa'® — Canto 15. 
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Unter verſchiedenen andern, dieſer Inſel eigenthuͤmlichen 
Erzeugniſſen iſt eine Art von Gummi, von dem der Baum, 
der es giebt, an manchen Orten waͤchſt, und das ein gu⸗ 
tes Surrogat für die Cochenille ſeyn ſoll. Mehrere haben 
mir geſagt, daß Indigo hier mit großem Erfolg erbauet 
werde. Auch Safran iſt an manchen Orten im Uererfluſſe 
vorhanden. ) Die Stapelwaare dieſer Inſel war ſchon 
ſeit den fruͤheſten Zeiten Baumwolle. Von dieſer giebt es 
hier zwei Arten, weiße und farbige. Beide werden 
noch bis zu einer gewiſſen Ausdehnung gebauet, aber find 
ſeur durch die Einfuhr Britiſcher und fremder Manufactur⸗ 
waaren geſunken. Es giebt dort mehrern Privatperſonen 
zuitändige Weberſtuͤhle und in Citta Veechſa iſt eine 
wirklich große Manufactur errichtet, die mehreren hundert 
duͤrftigen Weibern beſtaͤndige Beſchaͤftigung giebt, fo daß 
jede Aufmunterang dieſer einzigen barmherzigen Stiftung au⸗ 
ßerbalb den Willen von La Valletta gegeben werden 
ſollte. Man ſagt jedoch, daß die Art, wie dieſe verwaltet 
wird, keinesweges untadelhaft ſey, und daß außer einer 
weiten Entfernung von den urſprünglichen Verordnungen, 
eine ausgezeichnete Partbeilichkeſt in der Wahl derer, die 
darin aufgenommen werden, beobachtet wird.: Dieſer Um⸗ 
ſtand iſt, wenn er wahr ist höchſt tadelnswerth, und wird dieſes 
noch mehr, wenn ich angebe, daß dieſe Stiftung der Wohl⸗ 
thatigkeit eines Individuums ihren Urſprung dankt; Namens 


*) Unfern von St. Paul's Bai befinden ſich ſehr ausge 
dehnte Salinen, welche, dem vormaligen Malteſer⸗Rit⸗ 
tererden eine Quelle pon großem Vortheile waren, die aber 
dermalen ſehr bernachläſſigt ſind. Man will neue Maaß⸗ 
regeln wegen derſelben jetz: treffen, welche verſprechen, daß 
das alte Syſtem durch neue Verpachtung erneuert werden 
ſol Wird es in den Händen der Adminiſtration ger 
laſſen, fo kann es nicht von dem mindeſten offentlichen 
Nutzen feyn. 5 
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© aurarnaddemfie benannt wird. Außer den Frauen, für die 
geſergt wird, iſt hier auch eine bedeutende Vorſorge fuß nee: 
ſchiedene alte Maͤnner getroffen, die wegen ihres hohen Al: 
ters, oder Schwaͤche nicht laͤnger von der Ausuͤbung ihres 
Fleißes leben können. Betrachten wir, daß unſere Ankunft 
und die Fortſetzung unſeres Aufenthalts hier eine Quelle 
von Nationalwohlſtand beinahe vernichtet hat, welche in 
langen Jahren der Hauptnahrungszweig der ganzen Bevol⸗ 
kerung dieſer Inſel war, und der Regierung ein wirklich 
bedeutendes Einkommen brachte, ſo iſt es nur gerecht, daß 
die Leidenden ein Aequivalent erhalten. Man wird vielleicht 
ſagen, daß durch den ausgebreiteten Handel der Inſel 
die Bewohner voͤllig fuͤr ihren Verluſt der Baumwollenma⸗ 
nufactur und ihres Anbaues entſchädigt ſeyen, aber eine 
leichte Unterſuchung hat es erwieſen, daß der Fall gerade 
entgegengeſetzt ſey. Es iſt kein Anpauer dieſes Artikels 
in Malta, der nicht poſitiv behauptet, daß, wo ehemals 
Einbundert Haͤnde beſchaftigt worden waren, jetzt kaum 
zehn Arbeit faͤnden; inzwiſchen hat ſich auch die Zahl der 
Malteſer Seeleute ſehr ſeit der Ordens Zeit vermindert 
und die einzige Hülfe, die durch den Handel den ar: 
beitenden Armen ertheitt wird, beſteht bauptſachlinß im Traͤ⸗ 
gerlohne und in der Anſtellung als Waarenlageraufſeher 
in der Hauptſtadt. Die zu Garn, Zeuchen und Kanefaß 
gemachte Baumwolle ward, während. ihrer gluͤcklichen Tage, 
nach Spanien, Marſeille und dem Adriatiſchen Meere aus: 
gefuhrt; jetzt iſt fie bloß auf Sicilien beſchraͤnkt. 
Demunerachtet wird eine betrachtliche Menge Baumwolle 
auf dieſer Inſel conſumirt, da ſie die Hauptkleidung ſowohl 
der Männer als Frauen der niedern Staͤnde bildet. 


Nachdem dieſe Pflanze die Baumwolle geliefert hat. giebt 
man ſie dem Vieh jeder Art als Futter, und ſie wird als ſehr 
vahrhaft betrachtet. Da der Boden dem Wuchſe der Baum⸗ 
wolle ſo ſehr guͤnſtig iſt, ſo zweifeln hier einige Perſonen, 
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ob man irgend einem andern Producte Platz gewaͤhren ſolle. 
Diejenigen, welche tief mit der häußlichen Oekonomie der In⸗ 
ſel bewandert ſind, koͤnnen dieſes Problem loͤſen. Aber ſollte 
es für nuͤtzlich erachtet werden, den niederen Klaſſen eine 
andere Art von Beſchaͤftigung zu geben, fo iſt ein uͤberfluͤſ⸗ 
ſiges und einträgliches Feld von wuͤſtem Lande, aus dem 
ber dritte Theil der Inſel beſtehet, der Cultur offen. Der 
vermehrte Wuchs von Waizen und Gerſte, die Einführung 
verſchiedener Pflanzen, Bäume u. f. f. iſt wiederholt vor» 
geſchlagen worden. Aber es wird vielleicht Erſtaunen erre⸗ 
gen, wenn man ſagt: daß wenig, oder keine dieſer Art 
Verbeſſerung ſeit Ankunft der Engländer auf dieſer Inſel 
geſchehen iſt. Demohnerachtet iſt es die Wahrheit, und trotz 
der ſehr lobenswerthen Bemuͤhungen des letzten Civilgouver⸗ 
neurs „), der nicht nur ſelbſt mit feinem Beiſpiele voran⸗ 
gieng, ſondern in jedem Dorfe auf der Inſel einen oͤffent⸗ 
lichen Garten anlegte, iſt noch keine bemerkbare Verbeſſe⸗ 
rung ſichtbar. In dieſer Meinung ward ich durch die Beob- 
achtungen eines Engliſchen Gaͤrtners, der hier mehrere Jahre 
gelebt hat und mich unterrichtete, daß die von Sir A. Ball 
angelegten Gärten zu gar keinem Nutzen gedient haͤtten, 
weil er die Sorge für fie und ihren Anbau dem Luogo⸗ 
Tirenti anveitrauet ‚babe, Perſonen, die ganzlich mit 
Verbeſſerungen des Ackerbaues unbekannt geweſen ſeyen, 
Vorurtheile für alle Gebräuche hätten und haurtſaͤchtich 
mehr bemüht waren, perſoͤnlichen Vortheil aus ihrer Stelle zu⸗ 
ziehen, als des Gouverneurs urſprungliche Plane zu erfuͤllen, 
fie dem Publicum zugänglich zu machen und die Pachter unent⸗ 
geldlich mit Pflanzen, Saamen und Sträuchern zu verſehen. 
An einem Orte, wie dieſer, wo das Volk mehrere Jahrhun⸗ 


7 


*) Was Sir Alexander Ball's Talente für die Regierung 
betrifft, ſo iſt Riemand, der ihn kannte, der ihm nicht freudig 
ein Zeugniß deren vielen Privattugenden, 2 ſeinen Cha⸗ 
rakter ſchmuͤckten, ertheilen wurde. 
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derte in den feientififhen und mechaniſchen Zweigen des 
Ackerbaues hinter uns zuruͤck iſt, wuͤrde es ſicher eine wich⸗ 
tige Wohlthat fuͤr die Geſellſchaft, wenn man etwas einer 
Aſſociation Aehnliches bildete, die landwirthſchaftliche Vers 
beſſerungen vorſchlagen und daruber Aufſicht haben koͤnnte 
und dafur ertheilte Prämien waͤren nie vortheilhafter bes 
ſtimmt worden. Schwerlich iſt es noͤthig, die lange beſte⸗ 
hehende und wichtige Wahrheit, daß die Regierung dieſes 
unter ihren beſonderen Schutz nehmen, eine Kunſt, aus 
deren erfolgreicher Beobachtung die Reichthuͤmer 250 Lan⸗ 
des Landes herruͤhren. 


Unter denen Veränderungen, welche allgemein als 
hoͤchſt wohlthaͤtig für die Inſel betrachtet werden, hat man 
vorgeſchlagen, daß die Delbäume um die Felder und die 
Zanteſchen Korinthen um die Mauern dieſe Wirkung her⸗ 
vorbringen, und während fie zum Nationalwohlſtand beitruͤgen, 
einen Grad von pittoreſker Schönheit hervorbringen wuͤrden, 
von der dieſe Inſel jetzt gänzlich entbloͤßt iſt. 


Ueber den ungemeinen Wohlgeruch der verſchiedenen 
Fruͤchte von Malta und ihren mit Recht berühmten Ho⸗ 
nig iſt hier nichts noͤthig zu ſagen, da ſchon oft Reiſende 
davon geſprochen haben. Aber man kann hier hinzufuͤgen, 
daß eine andere Quelle ſich hier in dem Fiſchfange von 
ſelbſt darbietet. Denn obgleich die Kuͤſte dieſer Inſel nicht 
ſehr reich an Fiſchen iſt, die zu einem ungeheuerem 
Prelſe bezahlt werden, fo koͤnnte man fie doch von der Kuͤſte 
Siciliens in jeder Menge, oder von Lampadoſa, 
waͤre dieſe Inſel coloniſirt, einfuͤhren. Gegenwaͤrtig 
iſt das Monopol des Fiſchmarkts ein Gegenſtand der 
allgemeinen Beſchwerde und als eine Probe von der 
gewaltſamen Bedruͤckung in dieſer Abtheilung der Civil⸗ 
polizey braucht man bloß anzufuͤhren, daß, wenn eine 
übermäßige Menge von Fiſchen gefangen iſt, ein Theil 

Binguier’s Briefe, II. Thl. P 
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derſelben vernichtet wird, um den gangbaren Preis aufrecht 
zu erhalten. Dieſes iſt eine authentiſche, aber faſt uns 
glaubliche Thatſache. 

Das Clima dieſer Inſel iſt ungewöhnlich geſund, was 
vielleicht groͤßtentheils dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß 
ihre Oberflache faſt dreiviertheil Jahr hindurch von Weſt⸗ 
winden beſtrichen wird und daß hier weder Moraͤſte, noch 
marſchige Gründe find, die Urſache mancher Krankheiten 
in Sicilien. Dieſe und andere Eigenthümlichkeiten des 
Bodens moͤgen gleichfalls Urſache von dem Umſtande ſeyn, 
daß bier kein giftiges Thier exiſtirt, welche in den 
benachbarten Ländern fo häufig find. Zur Schwindſucht 
geneigte Perſonen haben ſehr irrig dieſen Ort erwaͤhlet, wo 
fie wahrſcheinlich geneſen konnten. Aber ich glaube, daß 
man ſich keines Falles erinnern kann, daß irgend ein 
Kraͤnklicher den mindeſten Vortheil von feinem Aufenthalte 
hier ſelbſt gehabt habe. In der That ſollte kein Reconva⸗ 
lescent an Malta denken, waͤhrend er Zuflucht zur Luft 
in verſchiedenen Theilen Sicilien's, Morea's oder von Zus 
nis nehmen kann, da die ploͤtzlichen und haͤufigen Ueber⸗ 
gänge von der Hitze zur Kälte, und umgekehrt, immer 
ſchwaͤchlichen Conſtitutionen ungemein ungeſund gefunden 
wurden. Waͤhrend ich vom Klima in Malta ſpreche, ſo 
halte ich es für die größte Wichtigkeit, Aeltern zu warnen, 
die aus England hierher kommen, junge Kinder mit ſich 
zu bringen, da dieſes mit wirklich traurigen Folgen ver⸗ 
bunden geweſen iſt. Die Luft dieſes Ortes iſt für noch 
nicht ſechs bis ſieben Jahre alte Kinder keinesweges berech⸗ 
net. Aber in denen Fällen, wo mütterliche Zaͤrtlichkeit 
keine Trennung geſtatten will, werden die Muͤtter gut 
thun über die Lebensweiſe ihrer eigenen Abkömmlinge Auf» 
ſicht zu halten und es zu vermeiden, ihnen zu viel Obſt 
zu geben. 

Die Einwohner find bemerkenswerth ſtark und geſund, 
erleben auch allgemein ein hohes Alter. Gleichfalls find fie 
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fähig, die außerordentlichſte Arbeit und Ermüdung auszuftes 
ben, vorzüglich wenn fie in Booten angewendet werden, 
und die Geſchwindigkeit, mit der ein Caliſſier i feine Ca, 
liſſe, das Lieblingsfahrwerk zu Malta, begleitet, hat im⸗ 
mer Fremde überrafcht, 


Nach der letzten moͤglichſt genau angeſtellten Zählung 
beträgt die Volkszahl von Malta und Go zo nicht ganz 
93,000. Die von La Valetta ſoll 50,000 betragen, von 
denen die Hälfte Fremde find. Iſt die Zunahme der 
Volksmenge ein Kriterion von Verkeſſerung eines Landes, 
fo kann ſich Malta in den letzter n zehen Jahren eben 
nicht damit bruͤſten, obgleich Einige verſichern, daß ein 
ſtarker Zuwachs waͤhrend dieſer Periode geſchehen ſey Aber 
Andere und zwar Perſonen, deren Meinungen zu dem hoͤch⸗ 
ſten Zutrauen berechtigt ſind, denken ſehr verſchieden und 
beſtehen darauf, daß die zahlloſe Menge von Fremden, de⸗ 
nen man geſtattet hat, ſich auf dieſer Inſel niederzulaſſen, 
ihr Kapital und ihre Huͤlfsmittel fo erſchoͤpft haben, daß 
dadurch die Moͤglichkeit einer geſtiegenen Volksmenge, wel⸗ 
che begreiflich von einer freien und unbeſchraͤnkten Aus: 
Übung der National⸗Induſtrie abhängt, nicht moͤglich bleibt. | 
Es ſcheint gewiß, daß in einer Inſel mit fo beſchraͤnkten 
Mitteln, als dieſe, Fremde verpflichtet ſeyn ſollten, gefällig 
zu den oͤffentlichen Laſten für die Erlaubniß, ſich hier anzu⸗ 
ſiedeln, beitragen müßten, und daß fie auf eine kleine An⸗ 
zahl beſchraͤnkt würden. Aber dieſen Gegenſtand werde ich 
nachher ausfuhrlich in das Licht ſetzen. 


Bevor ich auf irgend eine Nachricht uͤber die hier be⸗ 
findlichen öffentlichen Inſtitute eingehe, will ich, als eine 
nothwendige Einleitung, eine gedraͤngte Aufſtellung der 
merkwürdigſten Begebenheiten der Geſchichte von Malta 
ſeit der chriſtlichen Zeitrechnung mittheilen, indem ich bie 
des fernern Alterthums andern und geſchicktern Händen 
Aberlaſſe. 
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Bald nach dem Schiffbruche des heiligen Paulus, 
(der auch nach der Legende dieſe Inſel von allen giftigen 
Thieren gereinigt haben ſoll und der, wie oben gezeiget iſt, 
nie an dieſer Inſel Schiffbruch gelitten hat,) im J. 38 
vor Chr. G., ward fie den häufigen politiſchen Wechſeln 
dieſer Periode zu Folge von dem weſtlichen zu dem oͤſtlichen 
Roͤmerreiche uͤbertragen, von dem ſie einen Theil 270 
Jahre hindurch bildete, bis fie im Jahre 500 von den Go— 
then erobert ward, die aber nur 37 Jahre in deren Beſitze 
blieben und durch die ſiegreichen Waffen des Beliſarius, 
unter Juſtinian's Regierung, davon vertrieben wurden. 
Bei dem gaͤnzlichem Verfalle des oͤſtlichen Reichs, als die 
Saracenen in Africa eindrangen, kam im Jahre 870 
einer ihrer Anfuͤhrer von dort hier herüber und brachte 
die Bewohner Malta's bald zum Gehorſam. Die Sa⸗ 
racenen waren aber demohngeachtet hier nicht ſicher ges 
ſtellet, bis eine zweite und mehr furchtbare Expedition im 
Jahre 904 gegen dieſe Inſel geſendit ward, nach welcher 
die wilden Eroberer in ruhigem Beſitze derſelben 220 Jahre 
hindurch bis zum Jahre Togo blieben, in welcher Periode 
der beruͤchtigte Ruggiero aus der Normandie Sicilien 
von dem Saraceniſchen Joche befreiete, und gleich nachher 
fie aus Malta vertrieb, welche Inſel dem neuen Beherr⸗ 
ſcher beider Sicilien tributbar und fortan eine Ber 
lohnung von ſeinen Nachfolgern an eine große Zahl don 
Eigenthuͤmern wald, bis die denkwuͤrdige Epoche von ihrer 
Beſetzung durch die Ritter des heilgen Johannes 
von Je ruſalem eintrat, welche durch Solyman, den 
Zweiten, genoͤthigt wurden, Rho dus zu verlaſſen, wo 
ſie 213 Jahre hindurch die Sache des Chriſtenthums ers 
folgreich vertheidigt hatten, Kaiſer Carl der Fuͤnfte 
ſie aber darin in den Stand ſetzte, eine machtvollere Vor⸗ 
mauer gegen die Tuͤrken zu werden, indem er dieſe Inſel 

‚und Tripoli für immer ihrem Orden verlieh, doch aber 
als ein Lehen von Sicilien, ohne eine andere Anerkennt⸗ 
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niß davon, als jährlich dem Könige oder Vicekoͤnige der 
Inſel einen Falken in Palermo, der Hauptſtadt, zu uͤber⸗ 
reichen. Obgleich Carl's des Fuͤnften Anerbietung 
ſchon im Jahre 1526 geſchah, fo verließ der Orden Rh o⸗ 
dus doch erſt 1538, als er unter ſeinem beruͤhmten Groß⸗ 
meiſter Villiers *) hier ſich ausſchiffte. Sie waren 
bald genöthigt, all' ihren vorigen Heroiſmus aufzubieten, da 
jede Anſtrengung durch die Feldherrn Solymans, Dragut 
Reis, Sivan Paſcha und die beiden Barbaroffa’s 
fortgeſetzt ward, fie von hier zu vertreiben. 


Mehrere Anfälle wurden ſowohl auf Malta, als auf 
Gozo gemacht, und außer einer zahlloſen Menge von Ein⸗ 
wohnern, die fortgefuͤhrt wurden, ward Tripoli im Jahr 
1651 durch Sivan Paſcha erobert, der vorher, aber 
vergebens, geſucht hatte, ſich Citta Notabile, damals 
die ſtaͤrkſte Stellung der Inſel, zu bemaͤchtigen. 


Die unzuberechnende Wichtigkeit Malta' s in dama⸗ 
ligen Zeiten ſcheint nicht früher völlig bewieſen zu ſeyn, als 
im Jahre 1560, in welchem Muſtapha, Solyman's 


5) Ein Sielliſcher Geſchichtsſchreiber bemerkt, indem er von 
dieſem großen Manne ſpricht, der ſolchen Ruhm in der Ver⸗ 
theidigung von Rhodus gegen mehrere ſehr furchtbare 
Angriffe erhielt: 

„Recusi l'anno 1534 come ultimo di quell’ Eroe che 
„se rese degno di aver scolpite sulla sua tomba i me- 
„morandi ditti: 
„Riposs qui la virtu vincitrice della sorta!“ 
(Noten zu Bourigny's Geſchichte Sitiliens.) 
Er fiel im Jahre 1534, als der Letzte dey Helden, die ſich 
werth machten, daß auf ihre Sräber folgende denkwuͤrdige 
Worte eingraben werden: 4 
„Hitr ruhet die Keracel Kg 


Tugend bauf dieſe Art. 
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General, und Dragut mit einer großen Flotte, und nahe 
an 60,000 Mann mit dem Entſchluſſe vor Malta erſchienen, 
es zu eiobern, oder ihr ganzes Heer aufzuopfern. Erwaͤgt 
man den Erfolg, den Solymans Waffen bisher gehabt hat⸗ 
ten, und die verhältnißmaͤßice kleine Zahl der Marynſchaft 
des Ordens, die mit den Riltern nur 10,000 Mann betrug, 
ſo war dieſe bewundernswerthe Vertheidigung eine von de⸗ 
nen, welche nur durch Männer durch relig öſen Eifer und 
eine leidentſchaftliche Liebe zum Ruhm beſeelt werden konnte. 
Bald waren Europa's Augen auf die Ritter gerichtet, da 
von idrem Benehmen in dieſer Angelegenheit das Schickſal 
Sierliens und ſeldſt Italiens abhieng. Die glorreiche Art, 
mit der ſie ihre Pflicht erfüllten, und die zerſtörenden Fol⸗ 
gen, welche unvermeidlich nach einem Mißlingen gefolgt 
ſeyn wurden, find fo oft erzaͤhlt worden, daß eine Darſtel⸗ 
lung hier eine unnütze Wiederhohlung zu ſeyn ſcheinen 
würde. Erwaͤgt man aber, daß während der kurzen Zeit 
von vier Monaten und durch die beiſpielloſe Tapferkeit des 
Ordens 40,000 Tuͤrken vernichtet wurden, zugleich mit einer 
großen Flotte von Schiffen, und was von ihrem Heere uͤbrig 
blieb, gezwungen war, einen hoͤchſt ſchleunigen Zuruͤckzug 
zu machen, ſo kann man nicht umhin, dieſen Maͤnnern die 
hoͤchſte Bewunderung zu weihen. Aber wie ſehr wird dieſe 
erhöbet, wenn ihre folgenden Dienſte in der Sache Eu⸗ 
ropa's dargeſtellt werden; wenn während einer Periode 
von zweihundert und dreißig Jahren man fie fortdauernd 
ſieht, ſich dem allgemeinen Feinde der Chriſten zu widerſetzen, 
und durch eine Reihe der glaͤnzendſten Thaten ein ſtrahlen⸗ 
des Be'ſpiel von Mitleid und Wackerheit den civiliſirten 
Völkern aufzustellen. Auch iſt es unmöglich zu laͤugnen, daß 
der Orden des heiligen Johannes immer als der Wohlthaͤ⸗ 
ter von ganz Europa zu betrachten war, welches er noch bis zu 
dieſem Tage ſeyn wuͤrde, wenn die eingetretene Franzoͤuſche 
Revolution, dieſe ſchreckliche Geiſel der menſchlichen Natur, 
ſich nicht dazwiſchen in der Abſicht gelegt hätte, um die 
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Erde mit einer Suͤndfluth von Blut zu uͤberſchwemmen 
und gefeufchaftliches und politiſches Gluͤck uͤberall zu zer⸗ 
ſtören. Aus den unerfättlichen Ehrgeiz dieſer Ungeheuer 
gieng nie zu vergeſſendes Chaos von Unordnung und Verbre⸗ 
chen hervor. 


Vor dem Einfalle durch Buonaparte's Armee in Mal⸗ 
ta, im J. 1798, waren die Franzeſiſchen Intriguen ſchon 
lange im Werke geweſen, Über den Groß Meiſter und alle 
die Ritter, die ſchwach genug waren, auf ihre beabjichtigte 
Herabwürdigung zu hoͤren, zu wirken. Manche Urſachen 
trugen zu dem Erfolge dieſes Planes bei, aber keine mehr 
als der machtvolle Einfluß des Directoriums, welches durch 
alle ihm zu Gebote ſtehende Mittel die Bezahlung der 
Einkünfte, welche bisher zu der Unterſtuͤtzung des Ordens 
in den verſchiedenen katholiſchen Ländern Europa's veriheitt 
wurden, verhinderte. Beraubt ihrer Hülfsmirtel und bedroht 
durch den Verrath einiger wenigen Unbeſonnenen, welche 
hernach die Früchte ihrer Schande durch Exil und Armuth 
geärndtet haben, ward das Volk von Malta zwei Jahre 
hindurch allen Schreckniſſen des Krieges ausgeſetzt. Nach⸗ 
dem es bald nach des Feindes Ankunft in Maſſe au ge⸗ 
ſtanden war, und den Entſchluß erklärt hatte, ſch nie den 
Franzöſiſchen Joche zu unterwerfen, fo ſetzte es ſich in dem 
Beſitz des Landes, und trotz dem größten Mangel an Nah⸗ 
rungsmitteln und dem Verluſte von 20,000 Seelen, welche 
wahrend der Belagerung entweder durch aus Ermuͤdung ent⸗ 
ſtehenden Krankheiten, theils durch das Schwerdt umkamen, 
ſo harrten ſie doch in Verbindung mit einer unbetraͤchtlichen 
Briuſchen, Portugieſiſchen und Neapolitaniſchen Macht aus, 
bis ſich La Valetta im September 1800 *) durch eine 


) Man hat es als eine beſondere uebereinſtimmung bemerkt, 
daß die beruͤhmte Belagerung von 1565 im September und 
beinahe an demſelben Tage, am sten aufgehoben ward. Der 
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Capitulation ergab, welche die Namen der Britifchen Be 
fehishaber den braven Malteſern bis zum heutigen Tage 
unter der ſtaͤrkſten Mißbilligung zurückruft, da dieſe Offi⸗ 
ciere, und, wie man ſagt, ohne die Patrioten zu Nathe zu 
ziehen, in Stipulationen eingiengen, durch welche die Fran⸗ 
zoͤſiſche Garniſon nicht allein berechtigt ward, aus der Haupt: 
ſtadt, in die fie fo ungerecht einmarſchirt war, mit Kriegseh— 
ren abzuziehen, ſondern auch ihre Kirchenraͤuberiſchen und 
uͤbelgenommen en Plünderungen aus der Kirche des heiligen 
Johannes von Jeruſalem, der Univerſita und über Alles 
des Monte de pieta, ohne die Beraubungen von 
Privatperſonen, deren eine ſehr große Anzahl war, und 
zwar zu einer Zeit, wo fie nicht noch drei Tage Nah⸗ 
rungsmittel in La Valetta hatten, mitzunehmen. 
Der Unwille und der beleidigte Stolz aller Claſſen der 
Malteſer bei dieſem traurigen Ereigniſſe laſſen ſich nicht 
beſchreiben. Auch war es ihnen unmoglich, die Grunde, 
welche die Engliſchen Befehlshaber veranlaßt hatte, den 
Charakter ihrer eignen Regierung, ſo wie der Bewohner 
von Malta auf das Spiel zu ſetzen. ) Aber Gegenvor⸗ 
ſtellungen waren unnuͤtz, und die Puncte der Capitulation 
wurden theilweiſe über das Vorgefuͤhl der künftigen Vor⸗ 
theile, die unter der Britiſchen Regierung ſtatt finden ſoll— 
ten, vergeſſen. Unter dieſen war eine ſtrenge Befolgung 


Jahrestag jener wirb feierlich auf dieſer Infel begangen. 
Aber die Vertreibung der Franzoſen iſt aus undekannten 
Gründen zu keinem Foſte erhoben worden. 

*) Am sten September 1800 ward die Capitulation wegen 
der Uebergabe von La Valetta durch die Franzoſen, zwi⸗ 
ſchen dem Diviſtons⸗General Vaubois und dem Contre⸗ 
Admiral Villeneuve auf der einen Seite und auf der 
ande ru Seite vom General⸗Major Pigot, Commandeur 
der Eagliſchen Landmacht und Capitän Martin Commans 
deur des Beitiſchen Geſchwaders, ſehr zum Vortheile der 
Feanzoſen geſchloſſen. 
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der conſtitutionellen Geſetze der Inſel, Freiheit von kuͤnfti⸗ 
gen Abgaben, und eine voͤllige Vergütung für diejenigen, 
welche große Summen Geldes zur Vertreibung der Frans 
zoſen hergegeben hatten, außer andern Befreiungen von 
Beſchwerden nach dem Einmarſche der Truppen Sr. Bri⸗ 
tiſchen Maj. verſprochen. Waͤren dieſe Ausſichten reali⸗ 
ſirt worden, fo hatten ſie ohne Zweifel fortgefahren, die 
ganz entſchiedenſte Anbänglichkeit an uns ſeit der erſten Pe⸗ 
riode unſerer Ankunft bier zu offenbaren. Aber der ungluͤck⸗ 
liche Vertrag zu Amiens, durch den der Orden nament⸗ 
lich für die Abſicht, wie dann angegeben ward, den Fran⸗ 
zoſen eine andere Gelegenheit zur Beſitznahme der Inſel 
gab, erzeugte ein Gefühl des aͤußerſten Verdruſſes 
und daß man getaͤuſcht fey, und die Eingebornen ſtanden 
nicht an, uns (die Engländer) unter die anderen Maͤchte 
Europa's zu zählen, welche dloß für die eigene Vergroͤße⸗ 
rung beſorgt find, ohne die geringſte Rüdfidht auf die Er⸗ 
füllung von Verſprechungen oder auf das Intereſſe derer, 
welche gemeine Sache, wie ſie mit uns gemacht haben, 
zu nehmen. Da aber mancherlei Urſachen des Großmeiſters 
Regierung unpopular gemacht hattten, und zugleich die Webers 
zeugung herrſchte, daß in dem damaligen Zuſtande von Eu⸗ 
ropa es unmöglich waͤre, dieſe Inſel von einem fremden 
Joche zu befreien, fo waren die Malteſer entſchloſſen, jeden 
in ihrer Gewalt ſtehenden Verſuch zu machen, um dem 
Britiſchen Miniſterium abzurathen, daß es unſere Truppen 
zurückzoͤge, bis eine hinlaͤngliche Garantie für ihre kuͤnftige 
Unabhängigkeit angeboten wurde. 


um aber dieſem Ereigniße zuvorzukommen, welches 
wirklich Statt finden ſollte, begab ſich im Jahre 1802 eine 
aus vier Patrioten beſtehende Deputation nach England, 
welche die dortige Regierung dahin brachten, die Wünfche 
des Volks zu bef iebigen. und Malta ward unter verſchie⸗ 
denen Vorwaͤnden zuruͤckbehalten, bis zur Wiedererneuerung 
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der Feindſeeligkelten im Jabre 1803. Seitdem iſt jeder 
Verſuch von Seiten derer, die wirklich für das Gluck ihres 
Landes intereſſirt ſind, mißlungen. Die Herſtellung der 
ehemaligen Conſtitution iſt verweigert worden, und die 
Partheien ſind in mehreren Faͤllen mit einem Grade von 
Strenge behandelt worden, welcher, ich bin bekuͤmmert, es 
zu ſagen, — beträchtlichen Haß erregt hat, und unſere Por 
pularität ungemein, ſowohl unter den Adlichen, ats unter 
verſchiedenen Familien von der erſten Reſpectabilitaͤt und 
dem hoͤchſten Woh ſtande vermi dert hat. 


Was den Malteſern ſeit unſerer Beſitznahme ihrer In⸗ 
ſel begegnet iſt, iſt genau in zwei kurzlich berausgekom— 
menen Schriften beſchrieben ), daß die Leſung derſelben 
deſonders nützlich für jede Perſon iſt, welche wuͤnſcht, die 


v) Das Erſte von dieſen mit dem Titel: Anthentic Materi- 

als For a thistory of the People of Malta“ gerrudt in den 
Jahren 1802, 5 und 7 nach und nach, hat Hr. Eton, vor 

einigen Jahren Vorſteher der hieſigen Santa und gut be⸗ 
kannt durch feine Schreit Über das Ruſſiſche Reich geſchrieben. 
Seine innige Bekanntſchaft mit Ralta's Angelegenheiten 
machte ihn fähia, ein große Verſchiebenheit von ungemein ins 
tereſſanten Stoffen in einem kleinen Kreis einzuführen. Seine 
Nachrichten und Bemerkungen in Hinſicht der Anfpräde, als 
ter Privilegien, Einkünfte u. ſ. f. dieſer Inſel kann er 
nicht ermangeln , denen, die ſtch für das künftige Gluck von 
Malta intereſſiren, nichts Anderes, als bie möglichſt gro⸗ 
Be Genugtbuung zu geben. — Die andere Schrift iſt etwa 
vor einem Jahre (1811) erſchienen. Ihre Abſicht iſt, alles 
das zu beſtärſgen, was Hrn. Eton's Schrift ausſagt, und 

rechtfertigt nicht nur das Malteſiſche Volk gegen die vers 
laͤumderiſchen Veſchuldigungen feiner Feinde, ſonbern dient 
auch zu beweiſen, welche ſtarke Klage die Patrioten über 
die Britiſche Regierung haben. Beide Schriften ſind zu 
London, Strand bei Cadell und Davies herausge⸗ 
kommen. ö 
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Klagen der Malteſer gegen die Britiſche Regierung wuͤr⸗ 
digen zu können. Was mich betrifft, ſo wuͤnſchte ich bloß eine 
genaue Nachricht über die dermalige Lage dieſer Inſel zu 
geben, und uͤberlaſſe der Weisheit der koͤniglichen Miniſ⸗ 
ter die Entſcheidung ob eine Reviſion der Geſetze, oder die 
Abfaſſung einer zur Sicherung des Eigenthums berechneten 
Conſtitution, und durchaus verbreitete unpartheiſche Gerech⸗ 
tigkeit, nicht zum wechſelſeitigen Wohle für Großbritannien 
und Malta ein brauchbares Mittel, inzwiſchen die Ausfuͤh⸗ 
rung einer ſolchen Maasregel das einzige Mittel zu ſeyn 
ſcheint, das Zutrauen wieder herzuſtellen, welches durch 
die Nichterfüllung früherer Verpflichtungen: Die Geſetze 
der Inſel zu verbeſſern und das Volk glücklich zu machen, 
verloren iſt. 


Die Zahl der hier errichteten Tempel, waͤhrend die 
Griechen und Römer dieſe Inſel beſaßen, beweiſ't, wie ſtark 
die Malteſer goͤttlicher Verehrung ſich weiheten lange vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung. Ihre ſchnelle Bekehrung zu den 
mehr der Vernunft angemeſſenen Lehren des heiligen Pa u⸗ 
kus nach feinem Schiffbruche deutet noch ſtaͤrker auf einen 
Beweiß von Nationalfroͤmmigkeit hin, deren ſich wenige 
Gegenden ruͤhmen können. Die folgende Niederlaſſung ei⸗ 
nes teligiöſen Orden's unter ihnen, der den ausdrücklichen 
Vorſatz hatte, die Rechte der Chriſtenheit gegen ihre em 
meiſten furchtbaren Feinde, die Ungläubigen, zu verth'di⸗ 
gen, hat ihren natuͤrlichen Eifer verſtärkt und war mehr, 
als hinreichend, den enthuſiaſtiſchen Geiſt fuͤr Andacht zu 
etzeugen, den man in dieſer Inſel noch bis auf dieſen Tag 
daſelbſt antrifft, und der den Malteſern für, Frende einen 
Anſtrich von Gravitaͤt giebt, der an Aberglauben zu graͤn⸗ 
zen ſcheint. Die Anzahl von Kirchen und gewelheten Orten, 
verbunden mit den häufigen Proceſſtonen, die das ganze 
Jahr hindurch dauern, zeigen, daß durchaus keine Vermin⸗ 
derung irgend einer Art in der Beobachtung veligiöfer Ges 
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remonien Statt gefunden hat, trotz des Ordens Aufhebung 
und der andern Veränderungen in dem Geſchicke dieſer In⸗ 
ſel. Wenn aber die Empfindungen und Sitten dieſes 
Volks durchaus den Anſtrich eines uͤbermaͤßigen Religions⸗ 
eifer haben, der den Handlungen und wohlwollenden Leh⸗ 
ren des Heilandes nicht gemaͤß iſt, ſo wird, wie man hof⸗ 
fen kann, ein mehr ausgedehnter Umgang mit andern 
Voͤlkern Irrthuͤmer berichtigen, von denen aber ungluͤcklicher 
Weiſe der am Meiſten cultivirteſte Staat einer eiviliſirten 
Geſellſchaft, nicht frei iſt. Zweifelsohne iſt es eine der 
obigen aͤhnliche Betrachtung geweſen, welche die Britiſche 
Regierung bis jetzt veranlaßte, die Glaubenslehren der 
Malteſer mit ſolcher Achtung zu behandeln; einer Achtung 
die fo gut von einer gefunden Politik, als von denjenigen 
Grundfägen der allgemeinen Duldung herkoͤmmt, welche die 
Hauptgrundlage des menſchlichen Glückes bildet und deshalb 
der ſtate Fuhrer einer aufgeklaͤrten Verwaltung ſeyn ſollte. 


In der Hauptſtadt und in anderen Theilen der Inſel 
find dreizehen Mannskloͤſter und vier Frauenkloͤſter. La 
Valetta zählet allein gegen funkzehen ſchoͤne Kirchen, von 
denen der größere Theil reichlich ausgeſtattet iſt. Dieſes 
iſt vorzuͤglich mit der Kirche des heiligen Johannes von Je⸗ 
viſalem (des Beſchuͤtzes des Johanniter Ordens) der Fall, 
die ſich auch durch Einfachheit und Eleganz ihres Gebaͤu⸗ 
des auszeichnet. Die Kathedrale zu Citta-Notabile 
iſt glachfalls ein ſehr ſchoͤnes Gebäude und mit Gemaͤlden, 
Bilbſaͤlen, u. ſ. f. ſebr gut verziert. Die Beſchaͤftigun⸗ 
gen des religioſen Ordens hier find wenig von denen in 
andern kaiheliſchen Ländern unterſchieden. Er ſtehet ſich 
aber in Hinucht auf Geldeinnahmen im Allgemeinen beſſer, 
als feine Brüder in Stcilien. Die Häupter der Kirche 
beſteben aus einem Biſchofe, zwei Generalvicarien, einem 
Archidiakonus, Kanonikuffen u. ſ. f. ehemals vom Könige 
von Sieilien und dem Großmeiſter ernannt. Außer ziem⸗ 
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lich bedeutenden Einkünften iſt ihm noch in der ie 
ein biſchöflicher Pallaſt uͤberlaſſen. 


Wenige Nonnen leben auf dieſer Inſel im Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit der Zahl der Moͤnche, und gluͤcklicherweiſe iſt der 
größte Theil derſelben ſchon bejahrt. Auch iſt es ange⸗ 
nehm hinzuzufuͤgen, daß feit der Ankunft der Engländer 
allhier, wenige junge Candidaten für den Schleier find. 
Aber ich glaube, daß keine Verminderung des Malteſer 
Clerus durch die Ankunft der Englaͤnder allhier bewirkt 
worden iſt. Der unaufpörliche unbeſchraͤnkte Zufluß von 
Fremden in dieſe Inſel, die Einſtellung der Baumwollen⸗ 
manufacturen, verbunden mit verſchiedenen anderen Laͤhmun⸗ 
gen der oͤffentlichen Induſteie haben eine zahlloſe Menge 
junger Leute in die Arme des Clerus getrieben, die unter 
andern Umſtaͤnden gern ſich einer thaͤtigen Sphaͤre des Le⸗ 
bens gewidmet haͤtten. Es iſt bloß Gerechtigkeit zu be⸗ 
merken, daß zwiſchen dem Elerus von Malta und Sicilien 
ein auffallender Unterſchied Statt findet mit wenigen 
Ausnahmen beträgt ſich der Erſte in ſeinem ganzen Betra⸗ 
gen unendlich ſeinen geiſtlichen Erforderniſſen gemaͤßer, als 
der Sicilianiſche, welches ſo nothwendig iſt, die geiſtliche 
Kleidung in Achtung zu bringen. 


Ueber den Zuſtand der oͤffentlichen Erziehung auf dieſer 
Inſel kann nichts wahrhaft Guͤnſtiges gefagt werden, Ihre 
Wichtigkeit aber, weil fie auf die Meralirät und das 
Glück jeder Geſellſchaft Einfluß hat, braucht ſchwerlich einen 
Geweiß. Ein Bid auf die frühere Griechiſche und Roͤmit 
ſche Geſchichte zeigt: daß die Geſetzgeber dieſer beruͤhmten 
Länder die Erziehung zu ihrem erſten, und Hauptgegen⸗ 
ſtande machten. Das dadurch bewirkte ſchnelle Fortſchrei⸗ 
ten zur Civiliſation und nachfolgender Große ſind die beſten 
Beweiſe ihres Nutzens. — Nimmt man auf den derma⸗ 
ligen Zuſtand von Malta Ruͤckſcht, fo wird es ohne 
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Zweifel Erſtaunen erregen, wenn ich verſichere, daß keine 
einzige Öffentliche Anſtalt zu dem Unterrichte der Kinder 
auf der ganzen Inſel exiſtirt, wenn wir ein Seminarium 
in La Valetta ausnehmen, welches das Collegium 
der Jeſuiten heißt. Die gaͤnzliche Unfähigkeit, die Abe 
ſicht zu erfuͤlen, wozu es fruͤher errichtet war, iſt eine der 
haͤuſigſten Urſachen der Klage der Eigenthuͤmer⸗ Es wird 
noch wie vormals, von der Univerſita erhalten und ver⸗ 
waltet, welche beauftragt iſt, ihm die gehörigen Einkuͤnfte 
zu ertheilen, und es ſind eine Zahl von Profeſſoren mit 
jährlichem Gehalte dabei angeſtellet, um die Schuͤler zu 
untetrichten. Aber ihre gegenwärtige Zahl beträgt ſelten 
ein Drittheil von der zu des Ordens Zeiten. Der Grad 
der Belehrung iſt ungemein ſtark vermindert und, als wäre 
es Abſicht, die Moͤglichkeit zu hemmen, daß dieſes bewun⸗ 
dernswerthe Inſtitut nie wiederhergeſtellt werden konne, 
ſind faſt zwei Drittheile dieſes Gebaͤudes, den Britiſchen 
Kaufleuten zu dem Endzwecke eingeraͤumt worden, um da⸗ 
ſelbſt eine Wechſelanſtalt und Bank anzulegen. So unter⸗ 
wirft man Gelehrſamkeit und Moralität dem Handel, der 
nach der Meinung Mehrerer nur als ein zweiter Gegenſtand 
in der Gefeggedung betrachtet werden muß. 


Dieſe Einrichtung betrachteten die Malteſer als 
eine große Verletzung ihrer Privilegien, und fie bildet, näͤchſt 
Andern, eine ernſthafte Urſache zur Klage; und iſt ja hier 
der Fall, daß in La Valetta eine g oße Zahl ſtolzer Ge⸗ 
baͤude vorhanden find, welche von Individuen, die nur eis 
nen ſehr unbedeutenden Miethzins entrichten, bewohnet 
werden, welche dem oben gedachten Endzweck ſelbſt beffer, 
als das Collegium erfüllen würden. Der gegenwaͤrtige Die 
rector dieſes Seminariums iſt ein Canonicus und durch 
eingeführte Regulierungen verpflichtet, nicht nur die aller 
kleinſten Angelegenheiten ſeiner Stelle auszuſpuren, ſondern 
auch perſönlichen Antheil an der wiſſenſchaftlichen Bildung 
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der Studenten zu nehmen. Man ſagt von ihm, er habe 
eine Stelle von bedeutenden Einkuͤnften und Zutrauen uns 
ter den Franzoſen nach ihrer dortigen Ankunft erhalten. 
Aber bald änderten ſich feine Gefühle, und da er als ein thaͤ⸗ 
tiger Mitwirker an der Revolution, welche im Gefolge der 
von den Franzoſen in Malta veruͤbte Grauſamkeiten ſtatt 
fand, Theil nahm, ſo erlangte er das Zutrauen des Sir A. 
Ball, deſſen Schutze er ſeine gegenwaͤrtige Lage verdankt. 
— Daß eine genaue Nachforſchung nach der Art, mit der 
die Angelegenheiten dieſes Collegiums dermalen verwaltet 
werden und nach der Ausdehnung dieſer Wohlthaten, wel⸗ 
che urſpruͤnglich unter dem Volke ausgeſaͤet wurden, 
nothwendig iſt, kann keinen Augenblick gelaͤugnet werden. 
Das Reſultat muß den Malteſern hoͤchſt vortheilhaft ſeyn, 
und ſollte die Britiſche Regierung mit dem gebuͤhrenden 
Gefühl für deſſen Wichtigkeit erfullt ſeyn, daß es einem 
Syſteme von oͤffentlichem Unterrichte die Aufmuthung gaͤbe, 
die es verdient, fo wurde die zwiſchen uns und den Malteſern 
gegenwaͤrtig offenbar herrſchende Eiferſucht und Mistrauen, 
welche ſo ausgezeichnet nachtheilig fuͤr das allgemeine In⸗ 
tereſſe ſind, unmittelbar vermindert und endlich gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben. *) 


Wegen der luftigen und faſt in der Mitte der In⸗ 
ſel befindlichen Lage von Citta Vecchia haben Manche 


„) „Die Regierung darf nicht Alles durch ihre Macht thun. 
„Sie bevient ſich nur der Arme, die ihrer Difpofition zu 
„Gebote ſtehen —; Durch ihre Weisheit dehnt fie ihr Reich 
„über die Geiſter aus. Wenn dieſe gebtetet, To giebt ſte 
„den Unterthanen ein factiſches Intereſſe, zu gehorchen; 
„kläret fie aber auf, ſo ertheilt fie ihnen einen inneren 
„Bewegungsgrund, der ſich nie ſchwaͤchet!“ 


Aus: Bentham's Treatises on Legislation. Tom. 
HI. o. 19. 
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vorgeſchlagen „ſie befäße die Eigenſchaft, daß in ihr der 
künftige Sitz des Nationals-Unterrichts ſeyn muͤſſe. “ Be⸗ 
trachten wir die Urſachen zu dieſem Vorſchlage, ſo iſt die 
Annahme eines ſolchen Planes gewiß ungemein wuͤnſchens⸗ 
werth, da die jungen Leute dort von dem unmittelbaren 
Blicke ihrer Verwandten getrennet ſind, waͤhrend ſie den 
Curſus der Studien durchlaufen. Man hat gleichfalls ſehr 
richtig bemerkt: daß ein neues Inſtitut dieſer Art in drei 
Diviſionen abgetheilt werden muͤſſe; als in die Arten des 
Unterrichts, die der Soldat, der Seemann und der Kauf⸗ 
mann zu erhalten beduͤrfe, welche drei verſchiedene Bildungs⸗ 
arten nothwendig ungemein weit von einander entfernt ſind. 


Den vergleichungsweiſe unciviliſirten Zuſtand der Mal⸗ 
teſer Bauerſchaft wird man leicht abnehmen, wenn man 
lieſet, daß außerhalb den Waͤllen von La Valetta kein 
einziger Zufluchtsort für dieſen Raub» und Mordbanden, 
aus denen die Bauerſchaft auf Malta groͤßtentheils beſtehet, 
weder an einem Privat =, noch an einem öffentlichen Orte iſt, 
wenn man die Klöſter ausnimmt, welche für Alle die, wel⸗ 
che ſie nicht bewohnen, verſchloſſen ſind. Aber wie leicht 
ließe ſich dieſem abhelfen? — Machte man einige Anftals 
ten für die Verbreitung der Civiliſation in dem Inneren 
von Malta, mit welcher Leichtigkeit und mit wie wenigen 
Unkoſten mochte nicht das gegenwärtig beabſichtigte Erzie⸗ 
hungs⸗Syſtem zu Citta Notabile dazu beitragen? — 
Ein Syſtem! das ſchon vor langen Jahren in der Berbe— 
rei und andeten Theilen von Nord- Afrika ausgeführet 
wurde, wie man aus: Saugnier's and Brissen’s Tra- 
vels to Morocco Tom. III. c. 19 (London, 1792) 
entnehmen kann. 


Die naͤchſte, hier des Reiſenden Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienende Anſtalt, welche die Freunde der Menſchheit nicht 
minder intereſſirt, als die vorhergehende, iſt das allgemeine 
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Hoſpital, welches zu der Grofmeiſter Zeiten zugleich der 
Stolz und die Zierde des Ordens war. Jetzt aber hat es 
eine melanchofifche Veraͤnderung erlitten. Unter den Sckreck⸗ 
niſſen dee Franzöſiſchen Spſtems war die Zerſtoͤrung je⸗ 
der Aunſtalt, welche der Wohlthatigkeit und christlichen 
Barmherzigkeit gewidmet war, welche ſie bei irgend einer 
neuen Eroberung antrafen, ihre ſtaͤtige und verwüſtende 
Mapime. Einſtimmig mit dieſer Barbariſchen Politik ward 
das berühmte Hoſpital der Ritter des heiligen Jo⸗ 
hannes nicht nur einer unermeßlichen Menge von ſilber⸗ 
nen Gerathen bei Buonaparte's Ankunft allhier heraus 
bet, ſondern ſogleich den Kranken ſeines Heeres eingeraͤu⸗ 
met. Dem Nationalſtolze der Malteſer konnte keine ſchreck⸗ 
lichere Beleidigung und Kraͤnkung zugefügt werden, und 
dieſe Maastegel des Franzoͤſiſchen Deſpoten ſoll ihre Ems 
pörung ſehr beſchleunigt haben. 


Waͤhrend des Aufenthaltes des Ordens in Rhodus 
und auf dieſer Inſel, ward ein großer Theil ſeiner Ein⸗ 
kuͤnfte der Unterhaltung dieſes berühmten Hoſpitales gewei— 
het. Es ſtand Fremden von jedem Volke und von jeder 
Religion offen!!! — Jeder Heilungs- oder Nahrungs⸗ 
artikel ward den Kranken auf ſilbernen Geſchirren gereicht 
und nicht nur der Großmeiſter, ſondern auch alle Ritter 
waren gelegentlich verpflichtet, ihren Beſuch bei den Kran⸗ 
ken zu machen und perſönlich ihren Leiden abzu⸗ 
helfen. In der That war dieſes ein Inſtitut, welches 
jedem Aehnlichen in Europa unermeßlich überlegen war 
und das man nicht anders betrachten konnte, als eins die⸗ 
ſer ſeltenen Monumente von allgemeinem Wohlwollen, welches 
der menſchlichen Natur Ehre machte. 


Dieſes Gebaͤude iſt fähig gegen funfzehnhunder“ Kranke 
aufzunehmen und beſitzt Jede nur denkbare Bequemlichkeit. 
Seit unſerer Beſitznahme von Malta iſt es dem Gebrau⸗ 

Vlaguicre's Briefe, II. Theil. Q 
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che des Civilſtaates geweihet, welcher ſelten uͤber dreißig bis 
vierzig Kranke hat, und wid durch den Hoſpital⸗Inſpector, den 
Garniſon⸗Chirurgus, den Apotheker fur die. Truppen und 
einen Aſſiſtenten unter Aufſicht erhalten. Eine mediciniſche 
Niederlage iſt kurzlich zur Beihulfe unſerer Garnifonen 
in Sicilien und den Joniſchen Inſeln hier errichtet wor— 
den. Mit einer ſehr ſchwachen Hoffnung, daß es je wies 
der auf den Fuß wie zuvor hergeſtellet werde, konnen wir 
nur den Wechſel beweinen, welcher eine der am Meiſten in 
Europa zu bewundernden Wohlthaͤtigkeits- und Heilungss 
Anſtalten zu einem Orte von verhaͤltnißmaͤßiger Unbedeuten⸗ 
heit gemacht hat. 


Das Magdalenen-Hospital, ein ehemaliges Kloſter, 
erfüllt feinen Zweck durchaus nicht, wohl aber das Find⸗ 
lings⸗ und Entbindungshaus zu La Valetta und zu 
Flori na, einer Vorſtadt von dieſer Hauptſtadt, ein treff⸗ 
liches Inſtitut fur die Aufnahme und die Erziehung von 
Waiſen. Da das Betteln neuerlich ſehr zugenommen hat, 
ſo waͤre es für die Aufmerkſamkeit der Civilregierung ein 
wohl verdienender Gegenſtand: Arbeitshaͤuſer in den verſchiede— 
nen Dörfern zu errichten, wie die in England, in. de 
nen der Arme zu der Fabrication der baumwollenen Zeuche, 
da Baumwolle ein Haupterzeugniß von Malta iſt, angehal⸗ 
ten und fo ſich ſelbſt und dem Publicum nuͤtzlich würde, 
— Mit Ausnahme der Straßen, die von La Valetta 
gerade nach Citta Nobile und einigen andern Orten 
führen, find ſaͤmmtliche Uebrige ungemein ſchlecht, manche 
gänzlich ungangbar und der größte Theil keiner Ausbeſſe⸗ 
rung unterworfen. Auch findet man hier durchaus keine 
Kreuzwege, ein Gegenſtand, der für den landwirthſchaftli⸗ 
chen Gewinn der Malteſer von der aͤußerſten Wichtigkeit 
iſt. An der Suͤdkuſte von Malta trifft man nicht einmal 
einen Fußpfad an. — Dieſer Straßenbau wuͤrde nicht 
nur für die Landleute der Inſel ſehr nuͤtzlich ſeyn, ſondern 
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auch den vielen Armen Beſchaͤftigung und Verdienſt ges 
ben. Eine der Maasregeln des letzten Civilgouverneurs, 
Hrn. A. Ball, erregte den groͤßten Unwillen der Malteſer. 
Er nahm die Hälfte der berühmten religioͤſen Anſtalt zu 
Floriana, Santa Calcedonia hinweg, um eine 
Barracke daraus zu machen, ob man gleich das Anerbieten 
machte, ein Gebaͤude zu errichten, welches ſich beſſer dazu 
eignete. 


Bmweiter Brief. 


Cibll⸗ und Griminal:Gefegbüder und Praxis — Macht des Ci⸗ 
vil⸗Gouverneurs — Richterliche Stipulationen der Capitula⸗ 
tion — FTribunale und ihre Misbraͤuche — Repraͤſentation 
der Britiſchen Kaufleute über ihren Zuſtand, in Hinſicht auf 
Öffentliche Gerechtigkeit. — Zuſtand der Ceiminalgerichte und 
ihre Erſchlaffung — Aus dem unvollkommenen Zuſtande der 
Gerechtigkeitspflege entſtehende Nachtheile — Monopolien, u. 
f. f. — Schwierigkeiten geſezmäßige Wiedererſtattungen zu 
erhalten. — Unterdrüdungen und Schickanen. — Durch 
die große Zahl der Fremden entſtandene Nachtheile. — Ju⸗ 
den. — Wittſchrift der Malteſer an den Konig. — Deren 
Folgen. 


Malta, 1812. 

Dieſer Brief ſchildert ausfuhrlich und mit Belegen 
verfehen, daß man nie grauſamere Mishandlungen eines 
Volkes in rechtlicher Hinſicht verübet und alle Verſuche von 
der Seite deſſelben mislungen geſehen habe, dieſe furchtba— 
ren Unterdrückungen jedes Rechtes zu verhindern. Dieſes 
iſt das Betragen in rechtlicher Hinſicht der Eng» 
länder gegen die Malteſer !!! — Cicero's Stelle 
gegen den Verres Act. II. Lib. J. paßt hierauf gut: 
Necesse est, cum de toto ordine desperant aliud ge- 
nus hominum atque aliam rationem judiciorum re- 
quirat. 
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Ein faſt allgemein angenommener Grundſatz iſt, daß 
in jedem Weltalter National-Größe und Gluͤck hauptfaͤch⸗ 
lich auf einem unparthetiſchen Geſetzbuche und auf deſſen 
treuer Vollziehung beruhe. Gleichfalls hat Erfahrung ge— 
zeigt, daß, wenn nur Eines tiefer Erſorderniſſe fehlte, das 
Öffentliche Gluͤck in Gefahr geſetzt, wenn nicht gaͤnzlich 
zerſtoͤret ward. Wahrſcheinlich iſt kein Theil von Europa, 
auf den vorſtehende Bemerkung gerechter angewendet wer⸗ 
den koͤnnte, als die Inſel Malta, weil, darch eine faſt 

unglaubliche Verdrehung ihrer Grundgeſetze, die Gerech— 
tigkeit auſgehöret hat mehr als ein leerer 
Schall zu ſeyn. Die Malteſer haben es beinahe ver— 
geſſen, daß ſie einſt Geſetze hatten, welche das Ei— 
genthum ſicherten, Verbrechen beſtraften und den Grad 
von Zutrauen befoͤrderten, der zur Wohlfahrt eines 

Staates ſo nothwendig iſt. 


a 


Um den gegenwärtigen Zuſtand der Tribunale hier zu 
ſchildern, wird es erforderlich ſeyn, einige wenige Worte 
über die Beſchaffenheit der Macht des Civil-Gouverneurs 
zu ſagen, da er die einzige, ſtatt dem Großmeiſter aufgeſtellete 
Autorität hat. Die Eingebornen betrachten ihn durchaus als 
den Beſitzer derſelben Jurisdiction uͤber die Gerichtshoͤfe. 
Die Forthaltung einer Geſellſchaft von vier Raͤthen, welche die 
Audienza heißt, von der man vermuthete, daß fie ihn in ſei⸗ 
nen geſetzlichen Berathungen unterſtüͤtzte, beweiſet, daß dieſes 
der Wille der Britiſchen Regierung war. Ohne die Capi⸗ 
tulation zu erwaͤhnen, durch die es feſtgeſetzt war, daß keine 
Veränderung in der alten Conſtitution geſchehen folle, und 
dieſer Punkt bewilligt ward, ſo erſcheint es wahrhaft ſon⸗ 
derbar, daß ſolche zahlloſe Misgriffe hingegen ſeit unſerer 
erſten Ankunft allhier bis jetzt fortgedauert haben; Mis⸗ 
griffe, deren Beſeitigung unumgänglich noͤthig ſowohl für 
die Einwohner der Inſel, als unſern eigenen Vortheil iſt. 
Zu äußern: daß außerordentliche Verbrechen ſich denen an⸗ 
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eignen, welche eine ſolche Anarchie und Verwirrung 
in der Civilverwaltung hier verewigen wollten, wuͤrde 
vielleicht nicht gerecht ſeyn. Aber nach einer kalten 
und leidenſchaftloſen Durchleſung des in der Anmer⸗ 
kung *) mitgetheilten Documents, werden Wenige ſeyn, 
die nicht mit mir darin einſtimmen, wenn ich be⸗ 
haupte, daß mehrern, wenn nicht allen, der Uebel, 
über die man klagt, leicht. zuvorzukommen geweſen 
wäre, wenn die, in deren Haͤnde die Macht ge⸗ 
legt war, die Beſtrebungen gemacht haͤtten, welche 


*) Auszug aus der Repräͤſentation ber Creditoren 
des Hrn. Emanuel Magno von Malta; mitgethei- 
let als eine Probe der mancherlei daſelbſt in 
den Gerichtshöfen herrſchenden Misbräuche. 


Hr. Magno behielt feine Zahlungen etwa vor ſechs⸗ 
zehn Monaten innez und da Einige der Creditoren nicht da⸗ 
rein willigen wollten, eine unmittelbare Quittung für 
Empfang eines Dividends des Eigenthums auszuſtellen, 
fo ward der ueberreſt in dem Gerichtshofe von Malta der 
deponirt. Wir bemüheten uns durch jedes Mittel eine glei⸗ 
che Vertheilung deſſelben auf jede Bedingungen zu erhalten; 
jedoch ohne Erfolg. Wirklich erſt vor ganz kurzer Zeit er⸗ 
fuhren wir auf indirectem Wege mit ueberraſchung nud Ye 
willen, daß das Ganze deſſerben aus dem Depo⸗ 
fito zu voller Bezahlung an verſchiedene Mal⸗ 
teſer Creditoren entnommen ſey, die begreiftich 
ihr Privilegium benutzten, welches aber der Billigkeit und 
Vernunft fo entgegengeſetzt war, daß wier nicht einmal 
fein» Exſtenz vermuthen konnten. Se wenig Sorgfalt und 
Au merkſamkeir ward von dem Gericktehofe auf eine Unters 
ſuchung der Forderangen „diefer Leute gerichtet, daß ſelbſt 
Hr. Magno erklärie: Verſchiedene baden mehr er: 
halten, als was ih ihnen wirklich ſchuldig 


wur!!! 


Wir follten einigen Grund gehabt baben, zu klagen, 
hatten dieſe Perſonen lediglich einen vorhergeſchaͤtzten Divi⸗ 


247 


die Stimme der Gerechtigkeit und Unpartheilichkeit forderte. 
Aber es kann von ihren Vertheidigern nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß ein gedrukter Coder vorhanden ſey, der eine ge: 
naue und deutliche Entwickelung der Malteſer Conſtitution 
bis auf die Periode von De Rohan 's Adminiſtration enthal⸗ 
te und überall in den Archiven ber Regierung *) zu finden fen; 


dend auf ihre Forderung bevor ber firengen Unterſuchung der 

Bücher und Veranlaſſung zum Bankerotte. Aber wir ſinden 
nun, baß durch dieſe wahrhaft ungerechte Maasregel eine 
Majoritst ber Creditoren darin intereſſirt find, einer endlichen 
Uebereinkunft zuvor zu kommen, durch welche fie genoͤthigt 
wären, einen Theil des Geldes zurückzugeben, deſſen fie ſich 
fo lange erfreuet haben. Auch glauben wir ferner, daß, 
um eine Redepoſttion dieſez Geldes zu bewirken, um eine 
allgemeine Vertheilung zwiſchen den Creditoren zu erhalten, 
wir einen Proceß gegen die Perſonen, welche es jetzt im 
Beſitz haben, anſtellen muͤſſen. Sollte dann eine guͤnſtige 
Sentenz erfolgen, ſo haben ſie noch immer das Recht zu 
appelliren, und find wir nach langer Zeit fo glücklich, 
eine Definitivfenteng zu unſerm Vortheile zu erhalten, fo 
hahen wir noch beſondere Proceſſe gegen jedes Inbwiduum, 
das das Appellationsrecht befiger, zu führen. 


Wir brauchen hier nicht hinzuzufügen, daß die Engli⸗ 
ſchen Reſidenten wenig dieſe Gefege verſtehen. Alles Handelszu⸗ 
trauen, aller Credit iſt zu Ende, fo lanze ſie ohne einigen 
Schutz, den man von dieſen Geſetzen erwartet, bleiben. Aber 
wir hoffen und vertrauen, daß die große Wichtigkeit des 
Gegenſtandes zu einer Veränderung führen werde, die fo 
weſentlich nöthig für das Gluͤck dieſer Inſel iſt. 

Wir ſind unſern Herrn 
Eure tiefgehorfame Diener. 


„) Dieſes Werk iſt im J. 1784 in Folio nach den Verände⸗ 
rungen, welche der Großmeiſter De Rohan dort einführte 
und wegen derer ſein Andenken ſo ſehr hart beurtheilt ward, 
gebruckt worden. Nachdem ich zu Malta über drei Jahre 
geweſen war, ohne zu wiflen, daß ein ſolches Buch exiſtire, 
ſetzte mich ein Zufall in den Stand, es in den Händen ei⸗ 
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und eine oberflaͤchliche Unterſuchung dieſes Buches einer der 
hieſigen Civil⸗Obrigkeiten beweiſen, daß dieſe läſtigen, quaͤ⸗ 
lenden Aufſchiebungen, welche ſeit den dreizehn letztern 
Jabren die Fort chritte der Geige ausgezeichnet haben, 
nicht allein gegen die Regeln der Gerechtigkeit ſind, ſondern 
auch im geraden Widerſpruche mit der Conſtitution ſtehen. 
Der Handelscoder iſt gaͤnzlich mangelhaft und keinesweges 
für ein handelndes Land berechnet. *) 


Obgleich Gerichtshoͤfe ſowohl auf der Inſel Gozo, 
als zu Citta No tabile errichtet find, fo gehen doch‘ 


nes Mannes zu ſehen, der kuͤrzlich zu einer ſehr einträglis 
chen Stelle auf dieſer Inſel ernannt worden war. Das all⸗ 
gemeine Publicum weis ganz und gar nichts von feiner 
Herausgabe. 


*) Wegen der äußerften Schnelligkeit und Strenge, mit wel: 
cher diejenigen, die ſich des Civil Gouvernements Autorität 
widerſetzen wollen, beif mehreren Gelegenheiten von den 
Gerichtshoͤfen beſtraft worden find, erhellet es, daß der Ges 
neralcobex bei weiten nicht fo mangelhaft iſt, als fich mans 
che einbilden. In einem neuerlichen Falle hatte zufällig ein 
Engliſcher Kaufmann von der größten Achtungswürdiakeit 
eine kleine Beleidigung einem offen tlicher Secretaͤr zugefügt. 
Er ward unmittelbar nach dem palaſt berufen, der Civil 
commiſſär wunſche iyn zu ſehen. Als er in denſelben 
kam, bieß es: der Gommifläc ſey abweſend, und als er 
nach Harfe zurückkehren wollte — es war n einem Sonn: 
tage — ergriff ihn in der Pforte des Palaſtes eine Parthei 
von Soldaten, in deren Wach ſtube er die ganze Nacht zus 
bringen wußte. Am näͤchſten Tage führte man ihn in ein 
Gefaͤngniß, aus dem er nicht eher kam, als bis er eine 
ſtarke Gelebuſe dezatzlt, und Ebrenerklärung und Abbitte 
dem Secrelär des Goubernenes ertheilt hatte, u. ſ. f. In 
ſechs Tegen war fein Proceß beendigt. Buͤrgſchoft zu je⸗ 
dem Betrage ward bei dieſem Falle angeboten, ader ohne 
Wirkung. 5 


249 


alle vor Gericht ſtreiten Wollende durchaus nach La Va⸗ 
letta, wo für die Civil- und Criminal⸗Geſetzbuͤcher drei 
beſtimmt ſind, außer einem andern fur die Handelsverhaͤlt⸗ 
niſſe theils an der Kuͤſte, theils auf dem hohen Meere. 
Das Erſte von dieſen beißt Tribunale supremo und 
beſtehet aus einem Praͤſtdenten und drei Richtern; das 
Zweite, Tribunale ordinario wird durch einen Criminal⸗ 
und zwei Civilrichter verwaltet; das Dritte, Prime ap- 
pellatione genannt, wird von den Gliedern des erſten Tribus 
nals verwaltet. Der andere Gerichtshof heißt Consolato 
del Mare und wird von zwei Conſuln (Consoli) geleitet. 
Manche der eigenthuͤmlichen Nachtheile, denen eine Perſon 
ausgeſetzt iſt, welche ihre Zuflucht zu einem dieſer Tribu⸗ 
näle nehmen muß, find fo paſſend in einem Briefe details 
lirt, welchen die Corporation der hieſigen Kaufleute vor eir 
nigen Monaten an den Civilcommiſſaͤr addreſſirte, baß ich 
keine Apologie zu machen brauche, wenn ich ihn in dieſe 
Schrift aufnehme. Obgleich dieſes intereſſante Document ſich 
eigenthuͤmlicher auf Handelsgeſetze bezieht, ſo konnen doch 
einige Bemerkungen darin beweiſen, wie die Verwaltung des 
Civil- und Criminal-Rechts, die Rechtsgelahrtheit zu Malta 
gleichfalls in ihrer Ausübung zum Mindeſten fehlerhaft if. 


„Herr, 


Commerz-Zimmer, Malta, am ı6ten Januar, 1812. 

„Die Incompetenz des Handelsgeſetzes dieſer Inſel, 
entſpringend aus den Mängeln und Auslaſſungen des res 
vidirten Codex und der Praxis der Gerichtshöfe, iſt fo ernſt⸗ 
haft und ausgedehnt, und erzeugt täglich ſolches Unrecht, 
daß wir es nicht vermeiden können, in einem kurzen Umfang, 
die leitenden äußern Linien dieſes Uebels zu detailliren. 
Wir haben keinen Gegenſtand als nur eine Ueberzeugung 
herbeizuführen, daß eine Reform dringend nöthig iſt, und 
ſobald ſich eine Gelegenheit und Mittel darbieten werden, 
ſoll die gluͤckbringende Maaßregel unternommen werden. 
Dann wird unſern Abſichten Genſge geſchehen, und dem 
Handels- Intereſſe dieſer Inſel weſentlich wohlgethan.“ 
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„Es erhellet, daß zu verſchiedenen Perioden Veränderun⸗ 
gen in dieſen Geſetzen gemacht worden ſind, nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen, welche die Epochen verlangten, in dem Codex von Vil⸗ 
hena, der im Jahre 1723 publicirt ward. Es ſtehet darin 
voran, „daß die neuen Conſtitutionen von Zelt zu Zeit nach 
„den exiſtirenden Nothwendigkeiten bekannt gemacht wer⸗ 
„den ſollten“ und hiernach iſt dieſe Sammlung entworfen. 
Im Jahre 1782, in welchem der damalige Codex vollens 
det ward, hielt man die Keviſton feiner Geſetze fur nötbig 
in Hinſicht der Umſtaͤnde und Zeiten Wenn dieſe Bemuͤ⸗ 
hungen damals mit denen der Regterung gleich wogen, mit 
wie viel ſtaͤrkerer Kraft ſollten dieſe nun wirken da die 
Lage dieſer Inſel fo weſentlich verändert iſt, und ihr Hans 
del eine große Zunahme erfahren hat.“ 


„Als ein auffallender Beweiß der Untauglichkeit die⸗ 
ſes Codex, findet in demſelben Folgendes Statt. Der Theil, 
welcher den Handel betrifft, nimun nicht über 90 kleine Sei⸗ 
ten ein, auf denen keine Kürze moͤglicherweiſe die erforberli- 
chen Ordonanzen fuͤr die verfchtedenen Intereſſen, Contratte 
und Operationen alle enthalten kann, die der complicirte 
und verſchiedenartige Zuſtand des dermaligen Handeis er⸗ 
zeugt. Mercantiliſche Verordnungen bilden den groͤßten 
Theil der geſetzmaͤßigen Einrichtungen ven Landern, in de 
nen der Handel vorwiegt. Von dieſen Regularionen find 
manche ſchon obſolet geworden. Specielle Verpflichtungen 
find überflüffig. Andere, find unpolitiſch und manche laͤ⸗ 
cherlich, kleinlich. In der That ſcheint der ganze Haudels— 
coder noch in der Kindheit des Handels allhier entworfen 
zu ſeyn. Gewiſſe Einrichtungen, die dienlich ſeyn konnten, 
find vernachlaͤſſigt worden, wie die „Assemblea di Mercan- 
ti,, und „Capitani Convenabile‘ die nach dem ſechſten 
Buche Proceſſe in Handelsangelegenheiten ſchlichteten.“ 


„Der alte Codex ordnete ſechs Confuln an, zwei für 
jede vier Monate. Appellationen konnte man von zwei 
derſelben an die vier Uebrigen machen, und von deren Ent⸗ 
ſcheidung keine Appellation mehr ſtatt fand. Nach dem Buch— 
ſtaben im Codex wird verlangt, daß commercielle Fragen 
ohne Schrerberei verhandelt werden, und ohne Dazwiſchen⸗ 
kunft von Advokaten, oder Sachwaltern, lediglich nur vor 
den Conſuln und dem Aſſeſſor, welche die Sentenz ausſpre⸗ 
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chen ſollen, daß in dieſen Puncten die dermalige gerichtliche 
Procedur ungemein ſich unterſcheidet, fo gut wie ſie in andern 
mangelhaft oder nachtheilig iſt, welches nachher gezeigt 
werden ſoll, und daß das Syſtem der Praktik des Gerichts⸗ 
hofs eine radicale Reform bedarf.“ 


„So zum Beiſpiel, der Gegenſtand der Wechſelbriefe 
bietet einen beſondern fehlenden Artikel in den geſetzmaͤ⸗ 
gigen Vorſchriften. Das Wort Wechſelbrief oder etwas 
dem Gleichbedeutendes, iſt ſchwerlich ein einziges Mal im 
ganzen Coder zu finden. Keine Vorſicht iſt uber eine Ma⸗ 
terie genommen, welche einen bedeutenden Theil des mer⸗ 
cantiten Geſetzes einnehmen muͤßte, eine Form von Con⸗ 
trakt, welche ſehr ausgedehnt in die Handelsgeſchaͤfte uͤber⸗ 
gehet und welche, als das wichtigſte Inſtrument des Han⸗ 
dels, manche voluminoͤſe Abhandlungen angefüllet haben wuͤrde. 
Im Falle des Proteſts fuͤr Nichtbezahlung der Wechſelbriefe, 
kann hier der Empfaͤnger Monate hindurch proceſſiren, 
während in allen Handlungslaͤndern nicht mehr als einige 
Tage geſtattet weiden, um zwiſchen Proceß, oder Execu- 
tion zu wählen.“ 


Intereſſen vom Gelde in mercantiliſchen Verhand⸗ 
lungen iſt nirgends im Codex, noch folglich etwas gegen den 
Schaden durch Wucher, aufgeſtellt. Notoriſch iſt es, daß 
große Intereſſen hier vorwalten, und den Ruin einer großen 
Menge von Handelsleuten, und den gaͤnzlichen Niederdruck 
der Geſchaͤfte des Marktes bewirkten. Die Zinſen ſteigen 
gewohnlich von 12 — 36 Procent jährlich, und der Zins 
von 6 Procent in öffentlichen Inſtituten kann dieſes 
Uebel nur zum Theile vermindern.“ 


„In Hinſicht auf die Bankerotgeſetze, enthält der Co⸗ 
der nur zwoͤlf kurze Paragraphen, die ſich auf betruͤgeriſche 
Bankerotte beziehen. Durch nichts iſt fuͤr die ſchuldige 
Gefangennehmung des Bankerotteur's, fuͤr Ernennung der 
Bevonmaͤchtigen, von dem Beweiſe der Schulden, oder der 
Vertheilung der Effetten, hier geſorgt. Auch kann kein 
Bankerotteur ein Certificat erhalten, ihn von künftigen An⸗ 
ſpruͤchen zu befreien. In fi zugetragenen Fallitſachen tref⸗ 
fen die Betroffenen gewohnlich den. Vertrag, die vorhande⸗ 
nen Effecten in gleiche Theile zu theilen. Aber ein hab— 
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ſuͤchtiger Creditor hat oft großen Vortheil vor ſeinen mehr 
gemaͤßigten und ehrlichen Mitleidenden, welche das Geſetz 
nicht beſchuͤtzt. Da keine formelle Commiſſion über Ban: 
kerotte errichtet iſt, iſt der genaue Moment der Inſolvenz 
durch das Geſetz nicht zu beſtimmen, und da kein geſetzmaͤ⸗ 
ßiger Einhalt gethan wird, ſo iſt ein Augenblick, in dem 
ein Kaufmann nicht bezahlen kann, hinreichend zu dem 
Signale, ſich im Beſiz feiner Güter zu ſetzen, oder fie zu 
ſequeſtriren, oder ſte geradezu zu plündern, ſo daß jedes 
Individuum ſich ſelbſt fo gut befriedigen kann als in ſei⸗ 
ner Macht ſtehet. Dieſe Art von Raub ſucht ſchaͤndet die 
perſonliche Ehre nicht.“ 


„Der Gegenſtand der Aſſecuranzen nimmt ſiebenzehn 
Seiten ein, iſt michin der weitlaufligſte Artikel des Codex. 
Manche Verordnungen ſind unnütz; andere gehen in das 
unthunlichſte kleinlichſte Detail, und Vieles fehlet. Daſ⸗ 
ſelbe findet in Hinſicht deſſen, was ſich auf Schiffe, Capi⸗ 
täne, Frachten u. f. f. beziehet Statt.“ 


„Das Geſetz der Burgſchaft erfordert die Sicherheit, 
daß man hier Land beſitze. Auch ein Eingeborner, der 
nicht in dieſem Beſitze iſt, kann nicht zu ſtarken Geldauf⸗ 
nahmen zugelaſſen werben, welche jetzt oft in den Gerichts⸗ 
höfen ganz unentſchieden bleiben. Die Perſonen in dieſer 
Inſel, welche Bur gſchaft ſtellen konnen, wagen nicht, ſich 
von einem Englaͤnder dieſe geben zu laſſen. da ein Enge 
laͤnder als ein Fremder betrachtet wird. Ein Britiſcher 
Kaufmann, in Britiſchen Beſitzungen, ſey auch 
fein Eigenthum unermeßlich, und fein Credit un⸗ 
begränzt, kann hier kein Buͤrger werden.“ Wenn 
das Geſetz in den meiſten Faͤllen ſchwankend und unſicher 
iſt, fo irret es hier durch Strenge und Caution.“ 


„Obenerwaͤhnter Umſtand iſt oft ein beſonderes Leiden, 
und veranlaßt haufige Geldniederlꝛgen in den Gerichtshöfen, 
da nichts weiter von dem Geiſte der commerciellen Politik 
entkernt iſt, als die Verminderung des Capitales, wenn 
man es da deponirt, wo es nicht productiv ſeyn kann.“ 


„Ein anderes Uebel iſt das Syſtem der Sequeſtration. 
Unterk grundloſen und nichtswuͤrdigen Vorwaͤnden koͤnnen 
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die allerbetraͤchtlichſten Summen gewonnen werden. In 
der wahren Abſicht der Gerechtigkei ſoll Sequeſtration nur: 
Sicherheit für eine ſchuldige Summe gewähren. Aber 
nach den Geſetzen zu Malta kann ein dortiger Kaufmann, 
wegen einer unbedeutenden Summe, die er ſchuldig iſt, 
des Genuſſes ſeines ganzen Eigenthums beraubt werden. 
Häufig ſind Fälle von dieſen zerſtorenden Beſchlaͤgen fl, 
verhaͤltnißmaͤßige kleine Summen eingetreten auf alle Waa⸗ 
ren in den Vorraͤthen, alle Fonds „die dermalen“ wie die 
geſetzmaͤßige Notiz, gewohnlich lautet, „oder nachmals vor⸗ 
banden ſeyn mogen,“ auf alles Geld in der oͤffentli⸗ 
chen Bank, „das exiſtirt, oder exiſtiren fol”, Bei einem 
grundloſen, oder boshaften Verfahren dieſer Art, koͤnnen ei⸗ 
nes Mannes Geſchaͤfte mit einnemmale ſtill ſtehen 
und fein Credit vernichtet ſeyn, während der Segueſter, 
obgleich ſeine Handlung abſcheulich iſt, fuͤr keine Folgen 
ſich zu verantworten braucht!“ N 


Es würde ein größerer Band, als der Coder ſelbſt 
iſt, erfordert werden, wenn man alles Aus gelaſſene ergaͤͤn⸗ 
zen, und alle Einrichtungen ſpecifieiren wollte, welche un- 
brauchbar, nachtheilig und unvereinbar ſind mit dem Verfah⸗ 
ren in jedem Lande, wo cultivirte Handlung eriſtiret. 


So wird es erhellen, daß das Uebel zuerſt in der 
Unzureichenheit des Codex, und zweitens in der Art / die 
„Proceſſe zu ſichern, liegt. Wir konnten uns auf andere 
Materien einlaſſen, als die Menge der ungerechten Behand— 
lungen, die Verhinderungen und Verzögerungen des Verfah— 
rens der hohen Gerichtshoͤfe, die geringe Zahl der Secre— 
taͤre und ibre ſchlechte Bezahlung den kleinen ſcheinbaren 
Nutzen der Conſuln und andere ahnliche Umſtaͤnde; aber 
das Vorhergehende find die Hauptpuncte, und reichen hin, 
den furchtbaren Umfang des Uebels zu ſchildern und die 
Nothwendigkett einer Reform zu erweiſen. Die Hilfe: 
mittel find leicht, und offenbar, und von der Art, daß ges 
lehrte Richter ſelbſt ſie leicht vorſchlagen koͤnnen. Dieſe 
Uebel möchten bauptfächlich durch einen verbeſſerten Haus 
delecoder, durch eine Ju von zwölf oder weniger Kaufleu⸗ 
ten und durch Feſtſetzung, daß eine Meinung am Ende in 
derſelben gelten ſoll, gehoben werden. Gegenwärtig exiſtirt 
nichts einen ſummariſchen Gerichte Aehnliches.“ 


254 


„Wir bitten, unſern ängſtlichen Wunſch zu erwägen, 
daß dieſes Uebel, welches uns beſonders betrifft. auf irgend 
eine Art beſeitigt werden moͤge. Wir fühlen Vertrauen, 
daß es Ew. Excellenz Aufmerkſamkeit auf ſich eben wird, 
und daß Sie keine paſſende Gelegenheit verſaͤumen werden, 
dieſen wuͤnſchenswerthen Gegenſtand zu erfüllen. „Wir 
haben die Ehre zu ſeyn u. ſ. w. Unterzeichnet R. M. 
Thomas, Präfident. — An Seine Excellenz den Ge: 
nerallieutenant Oakes, Civilcommiſſar u. ſ. f. 

4 

Der Criminalcodex bedarf theils einer Reviſion, theils 
einer genaueren Befolgung der darin gegebenen Geſetze; 
der Mangel an Zutrauen der Regierung, oder zur Sicher⸗ 
heit des Lebens und des Eigenthums, mäffen unter die 
größten Uebel gerechnet werden, welche möglicher Weiſe 
einen Staat betreffen konnen. Niemals ermangeln fir, öf⸗ 
fentliches Elend jeder Art zu erzeugen, und indem ſie die 
Bemühungen einer ehrenvollen Induſtrie vernichten, machen 
ſie dieſe ſpeculativen Unternehmungen, welche Individuen 
entweder für perſönlichen Vortheil oder das öffentliche 
Wohl ausfuͤhren wollen, zu Poſſen. Dieſe Gr udſaͤtze 
werden im reichlichen Maaße auf dieſer Inſel beſtaͤtigt, 
wo Verbrechen jeder Art ſeit den letzteren zehn Jahren un⸗ 
gemein zugenommen haben. Hier ſichert die Größe eines 
Verbrechens ſo wenig eine Vergeltung deſſelben, als wäre 
es die allerunbedeutenſte Handlung. Begehet einer der Ein- 
geborenen einen Mord, oder vergießt das Blut ſeines Mit⸗ 
geſchoͤpfes, fo flüchtet er ſich in die naͤchſte Kirche, welche 
nach einem alten Gebrauche ein Heiligthum iſt, und freund⸗ 
lich von den Dienern der Religion ſelbſt aufgenommen, 
unterwirft ſich dieſes Ungeheuer der Bosheit der vorgeſchrie⸗ 
benen Poͤnitenz. Die Abſolution erfolgt, und die Geſell⸗ 
ſchaft wird wieder durch einen Mitternachtsmoͤrder bedrohet. 
Dieſes hat ſich oft ſeit unſerm hieſigen Auffenthalte ereignet. 

Offenbare Räubereien duldet man oft ohne alle Un⸗ 
terſuchungen, und werden fie geahndet, ſo wird die Strafe 
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keinesweges in irgend einem Falle den Abſichten der vergela 
tenden Gerechtigkeit entſprechen. Ein auch ſehr gefäͤhrli— 
cher Anfall wird fuͤr eine Kleinigkeit gehalten, und man iſt 
mehrere Monate hindurch ganzlich ohne Mittel, Genug⸗ 
thuung zu erhalten. Bloß Faͤlle der aͤußerſten Nothwen⸗ 
digkeit ausgenemmen, traͤumt keiner von einer Appellation 
an den Gerichtshof, da er weiß, dah, nach einer ſchweren 
Ausgabe und endloſen Rechtshaͤndeln, er doch ſicher iſt, ſeine 
Sache zu verlieren, wenn ſein Gegner Geld genug hat, um 
den Proceß zu verlängern, Die Uebel, die aus dieſer Er⸗ 
ſchlaffung der Gerechtigkeit entſpringen, hoͤren hier nicht 
auf. Sie haben ſehr weſentlich zu der Zerſtoͤrung der öf- 
fentlichen Moralitaͤt beigetragen, und einen gaͤnzlichen Manz 
gel von Zutrauen zwiſchen Individuen verurſacht, ) waͤh⸗ 
rend die niedern Claſſen, und manche der reichern Einge— 
borenen, die Apathie und Gleichguͤltigkeit des Geſetzes er— 
wagend, eine Verbindung gemacht, die dem allgemeinen 
Wohle ſehr nachthellig war, vorzuͤglich aber den hier woh— 
nenden Engländern! | 


Ein ſcandalöſes Monopol findet hier auf allen Märk: 
ten, vorzuͤglich auf den Fiſch- und Fleiſchmaͤrkten Statt. 
Der Miethzins iſt auch eine ergiebige Quelle des Beteugs, 
und nichts kann die Raubſucht und Inſolenz der Portiers, 
Waſſerbringer und Kaleſchenfahrer gleich kommen. Fuͤr die 
gewiſſe Beſtaͤtigung dieſer Behauptungen braucht man nür 
Jemanden zu fragen, der jemals nur einige Tage dieſe In— 
ſel bewohnt hat. Ob ich gleich gehört hade, daß durch die 


*) Kein Wunder auf einer Inſel, auf der fi 
chriſtilche Geiſtliche zu Beihüsern von Meu⸗ 
chelmörd ern nicht nur aufwerfen, fondern ihre 
Rettung bewirken, damit ſie ihre ſchrecklichen 
Verbrechen weiter forttreiben konnen!!! 

Anm. d. Ueberſ. 
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Polizei⸗Geſetze Malta's eigene Beamten angeſtellet ſind, 
um Aufſicht uͤber die verſchiedenen Märkte zu haben, ſo 
kann doch nichts Außerordentlicher ſeyn, als die verſchied nen 
Abgaben, die man auf ibnen erlangt. In Hinſicht des Flei⸗ 
ſches hauptſaͤchlich, welches aus Tripoli und Morea 
(da die Cinfuhr aus Sicilien im Verhaͤltniß neuerlich ge⸗ 
ring iſt) ſehr wohlfeil eingeführt wird, findet nie eine 
Verringerung des Preißes in Malta Statt, wo ein Ge— 
winn von 50 Procent den Fleiſchern noch nicht genuͤget. 


Zu den Beweiſen der Gerechtigkeit der oben angeführ⸗ 
ten Klagen der hier wohnenden Britiſchen Kaufleute (uns 
terzeichnet vom Praͤndenten R. M. Thomas und an den 
Generallieutenant Oakes, Civilgouverneur von Malta, 
adreſſirt) dienen noch folgende Ereigniſſe. Von dem Einfluß 
von Perſonen von einem gewiſſen Range auf die Gerichts— 
hoͤfe ward vor kurzem auf eine ganz eigene rt ein Beweiß 
gegeben. Ein Vritiſcher Kaufmann, der beaͤngſtigt war, 
wie er eine Summe Geldes, die ihm des Biſchoffs Neffe 
ſchuldig war, wieder erhalten ſollte, nahm zu ſeinem Ad⸗ 
vocaten feine Zuflucht, der, nachdem er den Fall angehört 
hatte, kalt erwlederte: „Ich kann es nicht laͤugnen mein 
Freund, daß ſie jeden Anſpruch auf die Richter haben, daß 
Sie unmittelbar eine fo rechtlich Ihnen ſchuldige Schuld 
zurückhalten. Aber unmoͤglich iſt's, daß wir eine Klage 
gegen einen Verwandten unſers Biſchoſſs anſtellen!“ In 
der That, es trifft ſehr ſelten ein, daß, wo eine Schuld von 
einer der Partheien abgeſtritten wird, wenn ſie auch noch 
ſo rechtlich gemacht worden iſt, man ſie kaum in zwei 
bis die Jahren erhalten kann, und iſt Geld durch Teſta⸗ 
mente vermacht, ſo werden die Erben oft Jahre lang durch 
die Bosheit Jemandes, dem es beliebt, unter den ſchaͤnd— 
lichſten Vorwande damit hingehalten. Es find nur wenige 
Monate vergangen, als der Vater einer Familie verſtarb 
und vorher feinen drei Soͤhnen uͤber 2000 Pfunde Ster⸗ 
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ling vermachte. Ein Verwandter, den das Teſtament nicht 
bedacht hatte, und der ſich deßhalb gekraͤnkt fühlte, ſuchte 
im Wege Rechtens einen Theil des Legats an ſich zu brin⸗ 
gen. Die Gerichte, wahre Harpyen und immer bereit unter 
dem Mantel des Geſetzes ihre Beutel zu fuͤllen, nahmen 
die hoͤchſt ungerechte Klage an, und ihr erſter Schritt 
war, daß die ganze Erbſchaft ſequeſtriet ward. Sechs Mo⸗ 
nate giengen hin in Verhandlungen, Appellationen und Ver⸗ 
hoͤren. Da endlich die Bruͤder durch die verurſachten 
Koften faſt ausgeſogen waren, und an dem guten Aus⸗ 
gange ihres Handels, trob der Sentenz eines der Gerichts⸗ 
hoͤfe zu ihrem Vortheile, zweifelten, fo willigten fie ein, daß 
das in des Gerichtshofes Depoſitenkaſten noch uͤbrige Geld 
zwiſchen ihnen und dem Kläger gethellet werde. Eben dieſe 
ſchlechte Rechtspflege findet bei dem oberſten Gerichte, der 
Audienza ſtatt. — 


Die Zahl und die Unwiſſenheit der hieſigen Sachwal⸗ 
ter iſt zum Sprichworte geworden. Die Schuld davon liegt 
nicht in ihrer Rabuliſterei, ſondern vorzuͤglich darin, daß fie 
ganz ohne alle Kenntniſſe ſind, indem ihnen wegen Sperrung 
des Continents nicht mehr die Beſuchung Italieniſcher 
Rechtsſchulen geſtattet iſt; und weder hier, noch in 
Sicilien iſt eine Bildungsſchule für dieſe ſchwere und ber» 
wickelte Wiſſenſchaft. So erblickt man hier taͤglich hoͤchſt 
unwiſſende Menſchen, die ſich als Sachwalter anſtellen laſ⸗ 
fen, und es ſcheint, daß Schikane und Betrug den Mangel 
an Redlichkeit und Talent erſezen müffen, 


Da die Gefaͤngniſſe einen Anhang der Gerechtigkeits⸗ 
pflege ausmachen, ſo moͤgen hier einige Nachrichten daruͤber 
folgen. Das Eine iſt fuͤr uͤberwieſene Verbrecher beſtimmt, 
welche auf mehrere Jahre verurtheilt ſind, und iſt dicht neben 
dem Seehoſpitale errichtet; bei ſeiner Größe war bisher 
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ein Theil von ihm für die Aufnahme der Franzoͤſiſchen Gefange⸗ 
nen beſtimmt. Da das Hoſpital über das Gefaͤngniß hervor⸗ 
ragt, fo wird es beſtändig von den Ausduͤnſtungen durchzogen 
welche aus dieſen Behaͤltniſſen emporſteigen. Die Gefangnen 
führen jetzt ein ganz unthaͤtiges Leben. Zu den Großmeiſterzei⸗ 
ten ward ihnen beſtaͤndige Beſchaͤftigung gegeben. Sie muß⸗ 
ten den Haven ausräumen, die Straßen reinigen, u. f. f. 
Da der größere Theil derſelben wegen Verbrechen verhaf⸗ 
tet iſt, die in England mit dem Tode beſtraft werden wuͤr⸗ 
den, ſo ſchiene es wohl rathſamer und geeigneter, wenn man 
durch deren Andau ſie auf die Inſel Lampadoſa ſchickte, 
Malta ein weſentlicher Dienſt geſchehen würde, indem die 
Fiſcherei und Landwirthſchaft auf dieſem Eilande, daß ſich 
fo berrlich dazu ſchickt, den oft fühlbaren Mangel an Le: 
bensmitteln in Valetta glücklich endigen konnte. — Unter 
der Caſtelani a, einem prachtvollen Gebäude, in dem die Ge⸗ 
richtshöfe gehalten werden, iſt unterhalb ein Gefaͤngniß fur Va⸗ 
gabunden, überzeugte Friedensſtörer u. ſ. f. Die Vorderſeite 
deſſelben geht in eine der oͤffentlichſten und am meiſten be⸗ 
gongenen Straßen in der Hauptſtadt. Weil nun den Ge⸗ 
fangenen geſtattet iſt, die Voruͤbergehenden durch Bit 
ten um ein Almoſen anzugehen fo erhalten fie täglich 
ſo viel, daß ſie aus der Bude, die der Schließer am Ein⸗ 
gange errichtet, ſich ihre noͤthigſten Beduͤrfniſſe verſchaffen 
koͤn ren. 


Die Polizey jedes Landes iſt ein Gegenſtand von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit; aber in einer Feſtung, wie Valetta if, 
die entweder feindliche, oder argwoͤhniſche Nachbaren umge- 
ben, wird es der Regierung um ſo mehr Pflicht, den Ein⸗ 
gang der Fremden zu hemmen, und uͤberhaupt Verord⸗ 
nungen für die innere Sicherheit zu geben, um die allge⸗ 
meine Ruhe zu ſichern. In La Valetta dirigirt 
der Praſident des großen Gerichtshofs allein die Polizey. 
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Er wird von einem Intendanten und mehreren Subaltern⸗ 
officieten unterſtuͤgt. Die Fremden, weiche nach Malta 
kommen, muͤſſen ſich im Bureau des Intendanten ſtellen, 
und dort ihren Paß zeigen; erſt dann erhalten fie Erlaub⸗ 
niß hier zu bleiben. Daß keine große Beſchraͤnkung hier, 
um Fremde aus allen Gegenden einzulaſſen, ſtatt findet, 
ſeuchtet aus ihrer großen Zahl und ihrem ſchnellen Zuwachſe 
während der letzten drei Jahre ein. Wahrſcheinlich hat kein 
Umſtand Malta's Wohlſtand ſo ſehr noch untergraben, 
oder elne ſolche Urſache zum Mißvergnügen gegeben, als 
der Zufluß von Fremden jeder Art. Ihnen allein iſt der 
ungemein hohe Preis ſowohl der Lebensmittel, als der 
Miethen zuzuſchreiben; während der Gewinn, den man 
von dieſem Volke zieht, in gar keinem Veiyäteviß om Summe 
Drucke hat, welchen das Publicum von ihnen erleiden 
muß. Man hat verſichert, daß die Zahl der hier anwe⸗ 
ſenden Fremden nicht geringer als Dreißig Tauſend 
ſey. Die Hälfte dieſer Zahl auf einer Inſel, deren Huͤlfs⸗ 
quellen hauptſaͤchlich von Außen herkommen, wuͤrde mehr 
als hinreichend fern, den Preis jedes Lebensbedürfniſſes zu 
erhöhen und in politiſcher Hinſicht kann ihr längerer 
Aufenthalt in einem Waffenplatze nicht Statt finden. 
Man wird ſich hiervon noch mehr uͤberzeugen, wenn ich 
hinzuſetze, daß kein Theil von Europa vorhanden ſey, 
zu dem ſo viele Leute von ſchändlichem Charakter ihre 
Zuflucht nahmen, als Malta; alles was Genua, Al⸗ 
banien und Sicilien von ſich ſtoͤßt, fluͤchtet hieher; 
zwei Drittheile ſind durchaus ohne Anſtellung, oder ohne 
Mittel der Subſiſtenz, und muͤſſen daher ihre Zuflucht 
zu allen Arten von Beutelſchneidereien nehmen. Der Civil⸗ 
commiſſaͤr ward durch die allgemeinen Klagen der Einwohner 
gegen die Einführung ſo vieler Fremden aufmerkſam gemacht 
und erließ mehrere Proclamationen des Inhaltes: „Wer von 
den Fremden keine weſentlichen Urſachen angeben koͤnne, 
R 2 
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um auf der Inſel zu bleiben), ſollte von ihr fortgeſendet 
werden.“ Dieſe Maasregel hat nie eine andere Wirkung 
erzeugt. als die Erneuerung um Ertaubniß, hier zu bleiben; 
denn in keinem Falle hat der Preſidente, dem es auf⸗ 
getragen war, eine Abtheilung derer, die zurückbleiben, und 
die fortgehen ſollten, zu machen. Es iſt nun bekannt, daß 
er einige wenige Individuen von Malta wegſchickte, 
welche vielleicht lieber auf dieſer Inſel geblieben waͤren. 
Dieſer Punct iſt jetzt auf eine ganz andere Art eingerich- 
tet, da bei einer neuen Verordnung alle auf Malta woh— 
nenden Fremden alle drei Monate einen Dollar (= Thlr. 
15 Gr. C. M.) entrichten muͤſſen. Dieſes iſt gewiß eine 
ganz neue Art die Einkünfte zu vermehren, und obgleich 
ſie obne Amsifol fehr ointraͤglich ſeyn wird, fo frage ich, ob 
fie dazu dienen fol, den Zuſtand der Inſel zu nerbeſſern, 
oder daß unſere Adminiſtration in den Augen anderer Nationen 
mehr ‚gefchägt werde. Ich bemerke bier noch, daß manche 
Malteſer Ritter, die freiwillig mit den Franzoſen von hier 
abfuhren, Erlaubniß erhalten haben, kurzlich wieder nach 
dieſer Inſel zuruͤckzukehren, und einige von ihnen find in 
oͤffentliche Stellen eingeſetzt. 


Waͤhrend der Exiſtenz des Ordens waren die die Ju⸗ 
den betreffenden Geſetze, ſehr ſonderbar, doch aus manchen 
Gruͤnden vielleicht zu rechtfertigen. Der Haß, der von je⸗ 
her gegen dieſe Secte, ſowohl von barbariſchen, als culti⸗ 
virten Völkern geherrſcht hat, iſt ſehr merkwuͤrdig, und 
dem Philoſophen, der nie uber die Graͤnzen feines Stutierzim— 
mers gereiſet iſt, mag es als die Wirkung des Vorurtheiles 
und einer ſchlechten Denkungsart vorkommen. Denen aber, 
die genauer mit ihrem wahren Charakter und ihrem uner⸗ 
ſaͤttlichen Hang zu geizigen Monopolen bekannt ſind, welcher 
ſie ſo ſehr unterſcheidet, iſt der Fall ſehr verſchieden, und ob 
ich gleich ein Feind von jeder Sache bin, welche den An; 
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ſchein einer politiſchen oder religiöſen Verfolgung hat, fo 
verpflichtet mich doch Aufrichtigkeit zu ſagen, daß die, die ich 
auswärts von juͤdiſcher Religion antraf, ſich von Grunde 
ſaͤtzen und Geſuͤhlen leiten laſſen, die, in Hinſicht auf ans 
dere Leute, niemals ermangeln, auf ſie einen reichen Theil 
von Tadel, wenn nicht gaͤnzliche Verachtung zu werfen. 
Dieſe Abkoͤmmlinge Abrahams haben demungeachtet ein 
außerordentliches Talent, ſich uͤberall niederzulaſſen, und ſich 
zu vermehren, wenn die Autorität der Regierung nicht zei⸗ 
tig dazwiſchen kommt, um dieſes zu verhindern. Um ſich 
gegen ein ſolches Uebel zu ſichern, machte der Oeden 
des heiligen Johannes eine Verordnung, daß jeder 
Jude, der auf die Inſel kaͤme, verpflichtet fen, eine genaue 
Nachricht uͤber den Gegenſtand feiner Hierherkunft zu ges 
ben, u. ſ. f Nur einen Monat durfte er fi hier aufs 
halten, und gieng er hier ab, fo mußte er für feinen Auf- 
enthalt hier ſelbſt eine beſtimmte Abgabe bezahlen, welche 
in die Caſſe kam, welche dazu diente, um den Krieg gegen 
die Raubſtaaten zu führen Die Malteſer, allen Frem⸗ 
den von Natur abgeneit, ſind ſehr verdruͤßlich, wenn 
ſie daran denken, daß wir es geſtatten, daß ſich hier ſo man⸗ 
che Juden niederlaſſen. Ihre Zahl uͤberſteigt inzwiſchen 
nicht drei Tauſend. Sie haben Synagogen erbauet, und 
betrachten ſich ſelbſt als ſehr ſicher hier für die Zukunft 
firiet. Ihr Erfolg, Monopole von aller Art zu befoͤrdern 
und vorzuͤglich in dem Handel mit der Berberey, 1 ſehr 
betraͤchtlich. 


Eine außerordenliche Unaufmerkſamkeit auf die Ber 
förderung uyſeres eigenen Intereſſes hat ſich ſowohl bei 
Nationen, als bei Individuen gezeigt. Dieſe Bemerkung 
kann mit großem Rechte auf den Zuſtand der Angelegenhei⸗ 
ten in Malta angewendet werden. So hätten, ohne die 
geringſte Veränderung mit den Grundſaͤtzen dieſer Inſel zu 
machen, nach der Uebergabe von La Valetta einige 
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einſtweflige Verordnungen in Hinſicht der Civil⸗ und Cri⸗ 
minalgerichtshoͤfe gegeben werden ſollen, wodurch alle die 
Uebel, die ſo ſchwer ſeit vielen Jahren auf die Eingeborenen 
und die dort wohnenden Engländer druͤckten, leicht hätten 
vermieden werden koͤnnen. Der einzige Grund, der jemals 
gegen eine Veraͤnderung des gegenwartigen Syſtems ange⸗ 
geben ward, iſt daß man dieſe Inſel durch eine Capitulation 
beſäße, welche das Volksrecht garantire, und unſer Beſitz 
derſelben ungewiß ſey, da wir keine Exlaubniß hatten, irgend 
eine Neuerung zu machen. Sicher kann kein, auch noch ſo 
feierlicher Vertrag unſere Duldung gegen Mißbrauche ſchuͤtzen, 
die ſo ſtark gegen das Intereſſe und das Gluͤck aller Be⸗ 
wohner kaͤmpfen, ſo wie dieſes in Malta geſchiehet! — 
Iſt es ein wichtiger Gegenſtand, unſere Macht im mittel⸗ 
ländiſchen Meere zu beſeſtigen, wie kann dieſes geſchehen, 
ohne uns die Anhänglichkeit der Bewohner dieſer Gegenden 
zu erwerben, welche entweder der Zufall, oder das Recht 
der Eroberung in unſern Beſitz gebracht hat? Dieſer wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Zweck kann nicht beſſer erreicht werden, als 
durch Beförderung einer Annäherung der Sitten, durch die 
Verbreitung der Kenntniß der Engliſchen Sprache mit meh⸗ 
rerer Ausdauer und durch Errichtung eines ſolchen Syſtems 
von Geſetzgebung, welche zu ihrem Muſter unſere eigene benei⸗ 
dungswerthe und bewunderungswüͤrdige Conſtitution hat; dieß 
wird einem Jeden die Seegnungen der buͤrgerlichen Freiheit 
mittheilen und die Ausübung der Tugend befördern. Die 
Forderungen der Malteſer ſind nicht minder vernuͤnftig, 
als gerecht. Sie erfreuen einen Engländer. Hier folgt 
ihre erſte Bittſchrift an den König von England, “) wel⸗ 


*) An Se. Maj. Georg III., König des vereinigten 
Königreichs Großbritanien und Ireland uf. f. 


„Wir die geborenen Bewohner von Malta und treue 
Uunterthanen Ew. Maj., unſers wohlthätigen und erwählten 
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che Alles das vollſtaͤndig ausdrückt, was ſie in Hinſicht ih⸗ 
rer Rechte und ſonſtigen Anſpruͤche von der Britiſchen Re⸗ 
gierung erwarten. 


Souverän's, veranlaßt durch die Begebenheiten, die hier 
ſeit der Dauer dieſer zehen Jahre vorgefallen und gänzlich 
verſchieden davon find, als was fie zuvor in unierer Vor⸗ 
ſtellung waren, (z. B. eine zweijährige ſchreckliche Wlocabe 
nicht minder, als ihr weit ausgedehnter Ruhm,) uns 
nach der großen Engliſchen Nation zu bilden, nehmen 
uns die aller demuͤthigſte Freiheit, folgende Angaben zu 
Ew. Maj. Füßen zu legen. 


„Das, ſeltene Zutrauen und die gänzliche Unterwerfung, 
mit der die Malteſer ihre Aehnlichkeit an die Britiſche Re⸗ 
gierung bewieſen, da fie ſich felbft unter die Befehle der Of: 
ſiciere Ew. Maj. ſtellten, trotz der großen Autorität, weiche 
ihnen ertheilt war, gab den Unterthanen Ew. Maj. jede 
Urſache, ſchon die Gefühle von Ehre und Gerechtigkeit vor⸗ 
aus zu empfinden, da fie ſolche zu verdienen glaubten, 
Demohnerachtet waren unſere Hoffnungen in dieſer Hinſicht 
ſehr täuſchend und wir fahen mit Verdruß unſere geheiligt⸗ 
ſten Rechte und wichtigſten Intereſſen einer habſuchtigen Po⸗ 
litik geopfert. Eine entehrende Capitulation, geſchloſſen zwi: 
ſchen den Officieren Ew. Maj und der Franzölſchen Harz 
niſon, an der wir nicht den mindeſten Antheil harten, 
opferte ohne Nothwendigkeit unſer Eigentyum auf, nöthigte 
uns, unſere Waffen auf dem Lande niederzulegen, als der 
Feind dieſes in der Stadt that. Wir ſahen mit dem leb⸗ 
haſteſten Abſcheu, daß dieſe wahren Feinde ſich mit dem, 
was ſie auf der ganzen Inſel geplündert hatten, beluden und 
zudleich hochfahrend die allgemeine Verzweiflung des Volks er⸗ 
regten, welches ſeit zwei Fihren an den verrrerkachten Nebel 
der anſteckenden Krankheiten, der hungersnoth und der unauf⸗ 


pörlichſten Ermüdungen unter den Wällen von ka Valetta 
gelitten hatte.“ 


„Das Privilegium: die Consiglio Populari zu halten, 
ward unmittelbar, nachdem die Hauptſtadt übergeben war, aufge⸗ 
hoben, doch mit einer ſchmeichelhaften Verſprechung des Hrn. 
A. Ball, daß dieſe Stellen den National Repräſentanten 
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Dieſes fehr vernünftige Memorial ward etwa vor 
zwei Jahren mit den Unterſchriften von mehr als Hun⸗ 


ihrer känftigen Reunion wieder beſetzen follten, Von dieſem Au⸗ 
genblicke an vergrößerte ſich das Unglück unſerer Lage in 
einer ſteigenden Progreſſton. Taͤglich fühlen wir empfindlicher 
die Wirkung feiner Unterdrückung. Manche Perſonen von 
der erſten Reſpectabilität und unzweideutigem Edelmuth ſind 
ungerecht unterdruͤckt worden; Memoriale, gegründet auf 
allgemein ſehr gerechte Klagen find wieberholt ohne Ante 
wort geblieben; beimlicher und ungeeigneter Einfluß wurde 
auf die Jurisdiction der Magiſtrate ausgeübt; mehrere Öfs 
fentliche Functionarjen wurden ohne die Formalität einer Ins 
terſuchung abgeſetzt; Deputationen wurden von einigen un⸗ 
bekannten Individuen angenommen, unter denen manche 
Fremde für Privatabfihten ſich befanden: fie addreſſirten ſich 
an die Regierung im Namen des Voiks ohne andere Auto⸗ 
rität, als der Sanction der Civil⸗Commiſſäre; öffentliche 
Inſtitute, bisher Gegenſtänden der Froͤmmigkeit und der 
Erziehung geweihet, und von unſern Vorältern feierlich 
eingeſetzet, find für mehrere ſehr verſchiedene Zwecke in 
Beſttz genommen; verſchiedene Unterdruckungen und Beleidi⸗ 
gungen haben nicht den Sitz der Regierung Ew. Mal., 
theils wegen feiner Entfernung, theils um der Rache des Ci⸗ 
vil⸗Commiſſärs ausgeſetzt zu ſeyn erreicht »). Manche Perfonen 
Haben fälſchlich Ew. Maj. berichtet, daß ſolche eine Neigung zur 
Unrube bätten. Die großen Privilegien, die uns unſere als 
“ten Souveraine gewährten, unſere gedulbige Unterwerfung 
und das Zutrauen auf Ew. Maj. Gerechtigkeit, das eine 
Periode von über zehen Jabren gedauert bat, bietet der 
Welt ſtarke Beweiſe von Thatſachen ſtatt Worten dar, um 
unſere Verläumder zu befhämen. In der That konnten 
noch viele andere ungerechte Handlungen angeführt werden. 


») Wie Molta verwaltet wurde, zeigt der dermalige Civilcommiſ⸗ 
far, General Lieutenant Oakes, der 30,000 Fremde, größ⸗ 
tentheils räuberlſche Genueſer, Sleilier und Alha⸗ 
nier aufgenommen und dadurch nicht nur den Preiß der 
Lebensmittel und der Miethe ungeheuer erhohet, ſondern auch 
gegen ihre ſchrecklichſten Verbrechen beibe Augen jugebrüdt hat. 
Jetzt muß jeder ihm jaͤhrlich 4 Dollars (6 Rthlr. 12 gr.) 
entrichten!!! . 
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dert Einwohnern, unter denen bie des vornehmſten des Adels 
und Maͤnner von hohem Stande anzutreffen waren, 


— 


Aber Klugheit erfordert, ſich bei ihnen nicht aufzuhalten. 
Ein kleiner Theil derſelben iſt aber in den Händen des 
Hrn. Richards aus London und dient, indem das 
Maas unſerer Leiden gefüllet wird, die Richtigkeit dieſes 
Argwohnes zu beweiſen, welchen wir für die Zukunft zu 
unterhalten das Recht haben.“ 

„um nun dieſe Furcht in Hinſicht auf unſer künftiges 
Schickſal zu zerſtteuen, und dieſe Banden von gluͤhender Zus 
neigung zu verſtärken, mit der wir die Krone Ew. Maj. lieben, 
fo ſuppliciren wir, daß es Ew. Maß, gefalle, unſere Lage 
in Ihre allergnädigſte Betrachtung zu nehmen, ſo daß wir 
endlich die verſprochene Wiederherſtellung unſerer alten und 
theuerſten Rechte erhalten. Dadurch wird Ew. Maj. die 
Herzen von einem lopalem und devotem Volke begluͤcken“ 

a „Dieſe Supplicationen, in allgemeine Abtheilungen ge⸗ 
bracht, umſchließen unſere geheiligten und alten Rechte, 
welche die letzten Groß meiſter des Ordens des hei⸗ 
ligen Johannes ſchon verlttzten, deren wir uns wähs 
rend der Blocade erfreueten und ausdrücklich ſtipulirt wur⸗ 
den, als die Inſeln den Dfficieren Ew. Maj. uͤbergeben 
wurden. Nachher wurde feierlich von Sir A. Ball und 
Hrn. Cameron, beides Repraͤſentanten Ew. Maj, ver⸗ 
ſprochen.“ — 

„1. Das Vorzüglichſte dieſer Rechte iſt; eine freie Res 
präſentation des Volks, oder Consiglio Populari, zugleich 
mit dem Privilegium Deputirte und Memortale an Ew. 
Ma., wenn es erforbertich iſt, zu ſenden.“ 


12» Unabhängige Tribunale.“' 

3. Eine freie, aber nicht freche Preſſe, die durchaus 
zicht die Religion beleidigen darf.“ 

„4. Ein Jury, gleich dem in England, oder urſerm 
alten Gebrauche gemäß, mit dem Rechte der Appellation in 
jedem Falle von dem Urtheile der Richter zu der Voksver⸗ 
sammlung. Endlich: eine Conſtitution, die den Gert unſe⸗ 
rer alten freien und geſetzmaͤßigen Regierung mit dem der 
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die durch ihre Widerſetzung gegen die Franzoſen und auf⸗ 
richtige Anhanglichkeit an die Engländer merkwuͤrdig find. 
Da aber die Bittſchrift nicht in der rechten Form abgeſendet 
war ſo ward ſte an das hieſige Civilgouvernement zurückgeſchickt. 
Dieſe unerwartete Maaßregel des Staatsſecretaͤrs erregte bei 
den Malteſern weſentliche Beſturzung, und ihre Beforgniffe 
wurden noch mehr durch des Civil⸗Commiſſaͤrs Proclamation *) 
verſtärkt, in der fie außer „einigen wenigen als ru⸗ 


Großbritanniſchen verbindet, — doch mit Vorbehalt unferer 
Religion.“ 

) Des, Könige Civilcommiſſar demerket mit Bebauern, daß 
einige verſtandloſe und unbedachtſame Perſonen, getaäuſcht 
durch glänzende Vorſpiegelungen, die Werkzeuge von einigen 
wenigen ruheftörenden und factiöfen Individuen geweſen 
waͤren. Sie wurden verführt ein Papier zu unterſchreiben, 
welches dahin abzweckte, den Koͤnig zu bewegen, gewiſſe 
Abänderungen in der Art der Regierung dieſer Inſeln ans 
zuſtellen, welches aber in der That ein ſchändliches Pasquill 
über die bisher hier verwaltete Regierung und nur des Ver⸗ 
faſſers Privat Bosheit war⸗ 


Die Handlungen der frütern Repräfentanten Sr. Maf. 
find groͤblich und liſtig verunſtaltet, und das verehrte An⸗ 
denken von Einem, une deſſen lange Adminiſtration, ausge⸗ 
zeichnet durch Weisheit und Milde und dur die groͤbeſte 
Wohlthätiakeit für dieſe Inſeln, ſanctionirt durch die gnä⸗ 

dige Bewilligung des Souveräns, ſind undankbar und rach⸗ 
begierig von einer gefühlloſen und getäufhten Faction vers 
laͤſtert. 


Während S. Exc. ſich aufgerufen fühlen, ein Verfah⸗ 

ren, das nicht minder für! die betroffenen Partheien enteh⸗ 

iend, aks unehrerbietig gegen die Regierung iſt, zu beſtra⸗ 
fen, fo ſehen Sie mit beſonderer Genugthuung, daß ſo eine 

klene Sahl von Indivisuen und von ſo weniger Reſpectabi⸗ 

kitst durch die hinterliſtigen Kunſte, die fo lanne und fo 
fleißig betrieben wurden, verführt worden iſt. Dieſe Bes 


— 
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heſtoͤrende und factidſe Individuen beſchrieben 
werden. 


Dieſes Document war gar nicht geeignet, die Perſo⸗ 
nen, an welche es gerichtet war, zu beruhigen, und bevor 
die folgende Bittſchrift in einer gemaͤßigtern Form entwor⸗ 
fen ward, wurden mehrere von denen, welche die fruͤhere 


trachtung in Verbindung mit dem wohlgeg ründetem Zus 
trauen, welches der Königliche Givilcommiſſäͤr auf die Loya⸗ 
tät und die Anhanglichkeit der Malteſer im Ganzen hat, 
deren Beglückung ihm immer theuer geweſen iſt, und deren 
reelle Intereſſen S. Exc. immer zu befördern bemühet ſeyn 
werben, geſtattet Derſelben gegen wenige Mißgeleitete die 
Milde und Verſchonung auszuuͤben, welche die Regierung 
S. M. über dieſe Inſeln immer ausgezeichnet hat. In der 
That müjfen es wenige und vorurtheilsvolle Malteſer ſeyn, 
welche gegen die höheren Vortheile gefuͤhllos ſind, die fie 
unter Groß: Britaniens Schutze beſitzen. Aber giebt es fol⸗ 
che, ſo laſſe man ſie aus den Schlachtopfern der Franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, die ſich täglich auf dieſe Kuͤſten als ein 
bereſtetes Aſyt, drängen, lernen, wie fie das Glück und 
die Sicherheit, welche ſie unter dem mächtigen Schutze der 
Heere und der Flotten S. Königl. Maj. fo freigebig genie⸗ 
ßen — würdigen fellen, Wenn S. Exc. es bis jetzt verzoͤ⸗ 
gerten, oͤffentliche Kenntniß von dieſem außerordentlichen 
Memorial zu geben, fo ward dieſes aus dem Wunſche ver⸗ 
anſtaltet, denen, die betrogen ſeyn möchten, Gelegenheit 
zu geben, ihre Irrthümer anzuerkennen. Mehrere äußer⸗ 
ten ſich dem zu Folge, und bekannten ſchriftlich die große 
Täuſchung, durch die ihre Unterſchriften unter dieſes Docu⸗ 
ment, deſſen Inhalt ihnen gar nicht bekannt war, erhalten 
wurden, an. 


Dos Papier, von dem die Rede iſt, wied S. Exe ſo 
wie es iſt, bei der erſten Gelegenheit den Miniſtery Sr. 
Maj. uͤberſenden. 

Im Pallaſte, am 23. Auguſt, 1871. 

Auf Befetzl Sr. Exc. unterzeichnet: F. zaing 
dienender Staatsfecrefär. 


Wittſchrift unterzeichnet hatten, ob fie gleich Stellen un⸗ 
ter der Civilregierung einnahmen, derſelben beraubt. Ans 
dere, die befürchteten die Mittel zur Unterhaltung ihrer 
Familien zu verlieren, wurden veranlaßt zu wiederrufen, ſo 
daß die zweite Vorſtellung, die durch den gegenwartigen 
Civilcommiſſaͤr beſorgt ward, zwar von der Erſten wenig 
abweicht, aber nicht ſo viel Unterzeichnete hat. Die Un⸗ 
terzeichneten find aber hoͤchſt achtungswerthe Männer und 
man muß es bemerken, daß alle Adelichen ihre Unterſchrift 
erneuert haben. : 


Der Umſtand mit dem der Ritter Parifi, ein Mitglied 
einer der erſten Familien auf dieſer Inſel, und deſſen Be⸗ 
nehmen waͤhrend der Belagerung den Beifall aller unſerer 
Befehlshaber erhielt, welches ihm das Commando des Pro: 
vinzialcorps der Malteſer erwarb, hat einen bedeutenden 
Unwillen erregt, da er ohne Unterſuchung, indem er die 
Bittſchrift mit unterſchrieben hatte, ſeines Commandos ent⸗ 
ſetzt ward. 


Hr. Vincenzo Borg, von dem das Publikum ſchon 
fo viel gehort hat, iſt einer der kuͤhnſten Patrioten in 
Malta Seine großen Dienſte waͤhrend der Blokade und 
feine Geldaufopferungen, für die er nie einige Entſchaͤdigungen 
erhielt, berechtigen dieſen Mann zu jedem Preiſe und Lobe. 
Da er aber das Mißfallen eines vormaligen Civilkommiſ⸗ 
fürs wegen feiner Bemühungen zur Wiederherſtellung der 
Nationalrechte erregte, ſo ward er ſeitdem von Einigen, 
als ein verdaͤchtiger Mann betrachtet, obgleich man allges 
nein zugiebt, daß man keinen exemplariſchern und mehr wohl: 
tbätigern Mann auf dieſer Inſel finden kann, als ihn. 
Morere andere Perſonen vom hoͤchſten Verdienſte konnten 
hier unter denen, welche eine Reform ſehnlich wuͤnſchen, 
erwähret werden. Ohne Zweifel wird die Britiſche Regie⸗ 
rung ihr Verdienſte fruher oder fpäter wuͤrdigen. 


LT 


Dritter Brief, 


Nicht realiſiste Hoffnungen auf Gewinn zu Malta. — Unver⸗ 
ſtaͤndige Handelsprivilegien Fremden ertheilet. — America⸗ 
niſcher Handel. — Betrügereien mit Licenzen, Papieren 
u. ſ. f. — Politiſche und den Handel betreffende Anekdo⸗ 
ten. — Schaͤndliches Betragen der Kaper. — Ehrenvolle 
Aufführung der ſich hier aufhaltenden Britiſchen Kaufleute. — 
Vice⸗Admiralitaͤts⸗ Hof. — Worftellunsen der Britiſchen 
Kaufleute in Hinſtcht auf Wechſel und baar Gels — Mas 
rine⸗Anſtalt zu Malta. — Magazin für Schiffsbaumate⸗ 
rialien. — Das Provianthaus — Das Zeughaus. — Hoe 
ſpitaͤler. — Einkuͤnkfte von Malta. — Deren Verwal⸗ 


tung. — Oeffentliche Anſtalten. — Quarantaͤne⸗Depar⸗ 
tement. 


Malta, 1812. 

Als Malta zuerſt in unſere Hände fiel, hielten Han⸗ 
delsleute dieſes Ereigniß für eines der gluͤcklichſten, das 
ſich ſeit mehreren Jahren ereignet habe, und dem Briti⸗ 
ſchen mercantilen Intereſſe in dieſer Gegend Vortheile von 
der ausdauerndſten und feſteſten Beſchaffenheit verſpraͤche. 
Verſchiedene Urſachen traten aber der Realiſtrung dieſer 
ſcheinbar gut gegruͤndeten Hoffnungen entgegen, und es iſt 
wahrſcheinlich kein Punkt in Sr. Maj. Bellsungen, wo 
man mehr allgemeine Verlegenheit gefühlt, oder mindere 
Neichthuͤmer erworben hätte, als hier. Die Ungewißheit, ob 
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wir fie behalten würden, hielt Manche ab, ſich darauf nie⸗ 
der zu laſſen und, als fie im J. 1806 zu einem Freiha⸗ 
ven erfiäret wurde, fo öffneten wir mit einemmal unfern Seins 
den weit größere Quellen von Gewinn, als wir je ſelbſt 
aus dem Handel mit dieſer Juſel ziehen konnten. Wie 
ſehr die Unterthanen fremder Mächte durch dieſe unzeitige 
Maaßregel beguͤnſtigt wurden, laſſen wir jetzt unbeachtet 
und werden es nachher in Betrachtung ziehen. 


Unabhängig von manchen andern Umftänden, welche 
auf Handelsunternehmungen Einfluß haben, muß man 
vorausſetzen, daß ihr Erfolg hauptſächlich von der Exi⸗ 
ſtenz gleicher Geſetze und ihrer treuen Vollziehung abe 
hängt. Ohne dieſe iſt es vergedens für einen Kauf⸗ 
mann auf Vermehrung ſeines Reichthums zu denken, aus⸗ 
genommen durch jene ohngefaͤhren Exeigniſſe, die öfter, das 
Reſultat des Zufalls, als irgend einer anderen Urſache ſind. 
Aber daß die Geſetze dieſes Ortes mehr zur Unterdruͤckung, 
als zur Unterſtutzung des Handels dienen, wird leicht durch 
die Durchleſung der vorigen Briefe erwieſen. Die ausge⸗ 
zeichnete Feindſceligkeit der Malteſifchen Richter in einem 
neuerlichen Falle ſcheint den gerechten Unwillen aller hier 
wohnenden Briten erregt zu haben. Die ſtreitigen Punkte, 
welche Gelegenheit zu der hochſt unſchicklichen Mitthei⸗ 
lung der Erſten an den General Lieutenant Oakes 
gaben und von der andern Seite eine ausgezeichnete 
Widerlegun; von der Seite der Kaufleute, ſind ſo deutlich 
in dieſen Documenten entwickelt, daß ich ſolche deßhalb 
hier mittheile, weil ich ſicher bin, daß man ſie mit be⸗ 
trächtlicher Aufmerkſamkeit und mit voller Ueberzeugung 
leſen wird ). 


— 


„) Auszug aus einem Berichte einiger Malteſer 
Richter an den General⸗Lientenant Oakes, mit 
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Die unbeſchraͤnkte Err aubniß, die den Unterthanen un⸗ 
ſerer Feinde ertheilt iſt, Artikel von Erzeugung und Ma⸗ 


einigen Stellen aus der Wiederleg ung, welche 


die dort wohnenden Britiſchen Kaufleute ent 
warfen. 


„Vor wenigen Tagen erſchien öffentlich in den Hans 
delszimmern ein Anſchlag, eine neue Aſſociation von einigen 
Fremden und wenigen Malteſern für die Anlegung einer 
Aſſecuranzcompagnie betreffend; der erſte Artikel beffelsen 
lautet alſo: „Wir, bie Unterzeichneten, vereinigen uns hier⸗ 
durch in eine Compagnie für die Abſicht: Verluſte auf dem 
Meere nach ben billigen Grundſätzen, die durch die Geſetze 
und die Conſtitution Großbritaniens ſanctionirt ſind, und 
unter den Regulationen, welche nachher beſtimmt werden 
ſollen, indem wir uns ſelbſt verpflichten, jede zweifelhafte 
Klage der Compagnie der Entſcheidung des Vice-Admira⸗ 
litats Hofes dieſer Inſel zu unterwerfen, wenn dieſes die 
aſſecurirte Parthei verlangt.“ 


„Beſagte Regulation hat weber, noch kann fie irgend 
eine Gültigkeit haben. Im Gegentheile muß ſte, als den 
Befehlen Sr. Brit. Maj. entgegengeſetzt, aufgehoben were 
den, welche ſeit dem Einruͤcken Ihrer Truppen in die Stadt 
deſtändig verlangt haben, daß unfere alten Geſetze allein 
auf dieſer Inſel beobachtet bleiben ſollen, daß die Autoritä⸗ 
ten, die durch unſere Conſtitution errichtet ſeyen, fortdauern 
und daß alle Claſſen von Fremden ſich derſelben unterwer— 
fen ſollen.“ 


„Die Geſetze dieſes Landes (Buch T, Cap. 33. 9. 1. 2. 
begränzen die Erfenntniß über dieſe Angelegenheiten auf 
das Handelstribunal und das Appellationsgericht, obgleich 
auch ein Gerichtshof für die Entſcheidung von Caperſachen 
jederzeit beſtand Dieſelben Weſetze (Buch II, Cap 3. $ 107.) 
verbieten ausdrücklich Commercial Sachen der Entfdieidung 
irgend andern Perſonen oder Tribunalen zu unterwerfen, aus⸗ 
genommen (nach Buch I., Cap. 8. 9 27) das oberſte Tr bu⸗ 
nal, weßhalb auch durch wechſelſeitige Einſtimmung der par⸗ 
theien es nicht geſtattet iſt, ſolche Sachen an andere Ges 
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nufaktur vom feſten Lande Europa's hier einzuführer, 
hat ſeit einigen Jahren faſt den Verkauf der Engliſchen 


richtshöͤfe ohne eine offenbare Verletzung dieſer Geſetze, 
welche S. Maj. zu beobachten befiehlt, zu bringen.“ 


„Während dieſer Zeit wollen erwähnte Tribunale alle 
Mittel von ihrer Seite, die nach den gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
ſetzen ihnen erlaubt ſind, fo wie die gewöhnliche Autorität 
jitee Richters anwenden, daß beſagte Privatanſtalt für 
ungültig zu halten ſey, damit die contrahirenden Par⸗ 
theien nicht durch eine ertraͤumte Herabwurdigung und 
Vertilgung eines Theils der Geſeggebung der Inſel be⸗ 
trogen werden, welche mehr wirkſam fuͤr die Bevoͤlkerung 


iſt, und in deren Befige fie durch die Befehle des Souve⸗ 


rens, fo wie durch die liebevolle Beſchuͤtzung Sr. Exc. ga⸗ 
rantirt ſind.“ 

„Zur Antwort hierauf ward von ben Theilnehmern 
der Britiſchen Aſſecurapzgeſellſchaft ein Brief an den Prä⸗ 
ſidenten der Commiſſton der Britiſchen Kaufleute aufge⸗ 
ſtellt;“ daß: 

„Obgleich die Richter behaupten: daß die Compagnie 
eine Verbindung“ von verſchledenen Fremden aus verſchie⸗ 
denen Nationen und einigen wenigen Maltheſern ſey, „„ſo 
kann mon aus der, ihrer Stiftungsurkunde beigefügten, ge⸗ 
druckten Kopie der Artikel der Aſſociation abnehmen, daß 
dieſelbe aus vierzig Britiſchen Handelsanſtalten und Kauf⸗ 
leuten, nur einem einzigen Fremden und vier Mal⸗ 
teſern beſteht.“ 

„Sicherlich kann nichts mehr entehrend ſeyn, als die 
ſo von den Richtern gegebene Beſchreibung von einem be⸗ 
trächtlichem Theile der mercantiliſchen Anſtalten auf dieſer 
Inſel, da wir jetzt lernen müſſen, daß Britiſche Uutertha⸗ 
nen Fremde hier genannt werden können, wenn ſie gleich 
unter dem unmittelbaren Schutze der Britiſchen Regierung 
ſtehen. In Hinſicht der Thatſachen aber, denken wir 
den Einfluß deßjenigen Geiſtes zu erkennen, den dieſe Be⸗ 
ſtimmung den Britiſchen Bewohnern dictirt hat, und zwar 
wegen des rechtlichen Verfahrens, an denen fie Theil nab⸗ 
men, welche Beſchwerden veranlaßten, durch welche ſie ge⸗ 
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unmoglich macht, weil ſolche ungemein viel wohlfeileren 
Kaufs gegeben werden. Sie beſtanden hauptſächlich aus 
Folgendem: linnenen und wollenen Tuͤchern, Metallarbei⸗ 
ten und Meſſern von jeder Art, Glas- und irdenen Waaren, 
verarbeiteten Seidenzeuchen, Kupfer, Vitriol, blauem Vi⸗ 
triol, einer ungeheueren Menge von Hausgeraͤthen, Eiſen, 
Leder, Tabak, teutſchen Baumwollenzeuchen und gedruckten 
Cattunen, Mennig und Bleiweiß, geiſtigen Getraͤnken u. ſ. f. 
Dieſe Artikel wurden außerdem in feindlichen oder neutra⸗ 
len Schiffen eingeführt und es wurde von hier eine große 


drungen waren, Gegenvorſtellungen durch die doppelten 
Motive von perſoͤnlichem Intereſſe und Rational: Ehre zu 
machen.“ 


„Es iſt offenbar, daß die Richter entweder die Aus⸗ 
drücke der Erklärung der Compagnie nicht begriffen, oder 
fie falſch ausgelegt haben, welche keineswegs ein von der 
Compagnie angenommenes Recht in ſich ſchließen, ſondern 
nur ein den Aſſecurirten gewährtes Privilegium““ 


„Hätte die Compagnie erkläret, daß ſie ſich bloß der 
Entſcheidung des Vice-Admiralitäts⸗-Hofes unterwürfe, fo 
würden die Richter einigen Grund für dieſe ihre Behaup⸗ 
tung haben; allein nach den wahren Ausdrucken des Beſchei⸗ 
des: ſich ſolchem zu unterwerfen, wenn es erforderlich 
ſey,“ erhellet es klar und unzweideutig, daß ſie keinen 
Einwand gegen irgend eine competente Jurisdiction machen, 
und es in den Willen ber Aſſecurirten ſtellen, ob fie gericht⸗ 
liche Verfahren entweder im Malteſer Commerztribunal, 
oder im Britiſchen Vice-Admiralitäts⸗Gerichtshofe beginnen 
wollen. Hieraus folgt, daß das, was man von einem Eng⸗ 
länder, im J. 1808 unternommen, erzählt, daß er gewiſſe 
Malteſer Aſſecuranten durch Gewalt zwang, am Vice⸗ 
Admiralitäts⸗Gerichtshofe zu erſcheinen, und die Antwort 
des Miniſters aus London bei dieſer Gelegenheit kann kei⸗ 
nen Bezug auf den gegenwartigen Fall haben, in welchem 
kein Verfahren moglicher Weiſe vor dem Vice⸗ Admiralitäts⸗ 
Gerichtshofe ohne die wechſelſeitige Einwilligung 
der Compagnie und den Aſſecurirten ſtatt finden kann.““ 


Blaquier's Briefe, II. Theil. S 
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Menge davon nach Sicilien, Morea, Conſtantinopel und 
der Kuͤſte der Berberei ausgeführt, und den Haupttheil ha: 
ben die Malteſer im Vorzug vor den Engliſchen Waaren 
gekauft. a 


Ein ausgedehnter Handelsverkehr mit America hat 
gleichfalls ein anderes Hinderniß dem Handel von Malta in 
den Weg gelegt und, waͤhrend die Haͤven von Malta gegen 
Engliſche Schiffe durch eine mißverſtandene und tempori⸗ 
firende Politik von unſerer Seite verſchloſſen waren, geſtat⸗ 
tet, daß Schiffe unter ihrer Flagge alle Märkte des Mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meeres, ſelbſt die unſrigen, mit Colonial- und 
Oſtindiſchen Produkten verſehen. Was den unerlaubten 
Handel betrifft, fo iſt er hier auf die größte Ausdehnung 
getrieben worden und war, mit wenigen Ausnahmen, dem 
Britiſchen Intereſſe ausgezeichnet nachtheilig. Zahlloſe 
Betrügereien wurden fortwährend entdeckt und mehrere 
Exempel durch das Vice⸗Admiralitäͤts⸗ Gericht ſtatuirt; fo 
daß im Gefolge der Maaßregeln, die man vor ſehr kurzer 
Zeit genommen hat, man hoffen kann, daß die Engliſche 
Regierung nicht länger dieſen verſchiedenen und unver⸗ 
ſchaͤmten Betruͤgereien, die ſeit ihrer Aufſtellung hier vor⸗ 
fielen, unterworfen bleiben werde. 


f Die große Leichtigkeit, mit der hier Fremde von jeder 
Art faͤhig ſind, Paͤſſe fur das Mittelmeer, zugleich mit der 
Erlaubniß, hier die Engliſche Flagge aufzuſtecken, zu erhalten, 
iſt eine andere Quelle von ungeheuetem Nachtheile und verträgt 
ſich gewiß nicht mit einer gefunden Politik. In dieſem 
Augenblicke find nicht weniger als achihundert Schiffe für 
empfangene Paͤſſe und für die Freiheit, unſere Flagge zu 
fuͤhren, hier einregiſtrirt. Aber nicht der zehnte Theil iſt 
mit Engliſchen Unterthanen bemannt, da ſie, mit Ausnah⸗ 
men von ein Paarhundert Malteſern und Siciliern, durch⸗ 
aus zur Mannſchaft Genueſer und andere Italiener, Neu⸗ 
griechen und Albanier haben. 
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Es war die urſprüngliche Abſicht der Britiſchen Res 
gierung, daß alle Schiffe, die ſich dieſes Privilegiums be⸗ 
dienen wollten, ihre Capitaͤns und der dritte Theil ihrer 
Mannſchaft aus Britiſchen Unterthanen beſtehen ſollten. 
Dieſe nothwendige Verordnung iſt faſt in jedwedem Falle 
außer Acht gelaſſen worden, und zahloſe Schiffe, die, 
wenn ſie gleich die Britiſche Flagge in Malta's Häven aufs 
ſtecken, begeben ſich, wie man entdeckt hat, in feindliche 
Haͤven, die in einem Blocadezuſtande ſich befinden, und ans 
dere haben ſogar Corfu mit Getraide verſehen. Die pri? 
vilegirten Schiffe wurden verpflichtet, bevor ſie ihren Paß 
erhielten, zu verſprechen, daß fie einen Theil von Colonjal⸗ 
und Britiſchen Manufactur⸗Waaren an Bord nehmen, in 
der Feinde Haven verkaufen und die Ruͤckladung nach 
Malta bringen ſollten. In tauſend Fällen iſt man aber 
dieſem Verſprechen ausgewichen. 


Die Griechiſchen Schiffe aus verſchiedenen Theilen des 
Archipelagus und Morea treiben obgedachte Betruͤgereien 
mit vielem Erfolge gegen die hieſige Civilregterung. Solche 
Falle traten häufig ein; das Schiff Epaminondas aus 
Spezzia in Morea hatte den Antonio Panajolli 
zum wirklichem Beſitzer und Capitaͤn, Edward Carlton“) 
von Malta, zum namentlichen Eigenthuͤmer und Paolo 
Recca, einen Malteſer, zum namentlichen Capitän der 
Flagge. Letzterer verließ vor einigen Monaten Livorno 
unter der Griechiſchen Flagge mit einer bedeutenden Ladung 
von Franzoͤſiſchen Tuͤchern, Seidenwaaren, Muͤtzen u. ſ. f. 
langte bei Malta an, wo feine Papiere verfaͤlſcht wurden, er⸗ 
hielt einen Britiſchen Caperbrief, worauf er ſich nach 
Smyrna begab, um dort ſeine Ladung zu verkaufen. 


7) Dieſer Mann bekleidet unter den Engliſchen Kaufleuten zu 
Malta eine Stelle, die einträglich iſt, aber auch Verant⸗ 
Portlichkeit nach ſich zieht, 
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Während des Krieges gehörten dreißig bis vierzig Ca⸗ 
perſchiffe zu Malta, Genueſiſchen, oder Albaniſchen Abentheu— 
rern, welche Mittel gefunden hatten, ſich auf Malta nieder zu 
laſſen. Nichts kann moͤglicherweiſe als eine ſtaͤrkere Quelle 
den Nationalcharakter von Großbritanien und ſeinen Handel 
im Allgemeinen herabwuͤrdigen, als dieſe Caper, da nichts 
ihrem boͤsartigen und teufliſchen Betragen gleich kommt. 
Die Zahl der Malteſer — denn Englaͤnder ſchiffen ſich nie 
mit ihnen ein — iſt verhaͤltnißmaͤßig, und bei weitem be⸗ 
ſtehet der groͤßeſte Theil ihrer Mannſchaft, die Capitäne 
nicht ausgenommen aus Perſonen, die wechſelsweiſe unter 
unferer Flagge und der von Frankreich gedient haben, ſo wie 
fie es für das Rathſamſte erachteten. Die unermeßlichen 
Beleidigungen und ſchrecklichen Raͤubereien, die durch Mal⸗ 
teſer Caper veruͤbt werden, wuͤrden ein eigenes großes Werk 
erfordern. Es iſt eine unwiderſprechliche Thatſache, daß 
manche dieſer geſetzloſen Wagehaͤlſe, wenn ſie kreuzen und 
entweder Schiffe, gleichviel von welchem Volke, pluͤndern 
oder an feindlichen oder neutralen Kuͤſten landen, ſich alles 
deſſen, was ſie nur finden koͤnnen, bemaͤchtigen. Ihre 
Pluͤnderungen haben ſich neuerlich auf das Adriatiſche Meer 
erſtreckt, wo gegen die vertheidigungsloſen Inſeln an der Dal⸗ 
matiſchen Kuͤſte die ſchrecklichſten Handlungen von Barbarei 
ausgeübt werden. Die Auffuͤhrung der Mannſchaft von ver⸗ 
ſchiedenen Capern iſt neuerlich dem Handel von Malta befon- 
ders ſchaͤdlich und für mehrere Individuen zerſtoͤrend. Es iſt 
eine poſitive Thatſache, daß eine Zahl von Schiffen, wel⸗ 
che mit Schiffs materialien beladen waren, in den Haͤven 
von Fiume und Bucari angehalten, und daß ſie 
am Ende auf ihrer Ueberfahrt nach Malta, durch Caper, 
die unſere Flagge führten, genommen wurden. 


Wir beſitzen gewiß eine hinreichende kraftvolle Marine, 
um dieſe beneidenswerthe, ſchon gewonnene Oberhand zu 
behaupten, ohne zu leiden, daß der Britiſche Charakter durch 
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Duldung ſolcher verderblichen Huͤlfstruppen befleckt werde. 
Ihre gänzliche Unterdruͤckung wird nicht nur aus politi⸗ 
ſchen Gtuͤnden erfordert, ſondern wuͤrde auch dem allge⸗ 
meinem Intereſſe des Handels ſehr dienlich ſeyn. — Die 
in Malta wohnenden Engliſchen Kaufleute haben, mit Aus⸗ 
nahme, Weniger, ſich enthalten, Antheil an Capern zu neh: 
men, deren Befehlshaber größtentheils aus Genueſern, Grie⸗ 
chen und Albaniern beſtanden, die aus ihrem Lande verwieſen 
waren und in Malta einen Zufluchtsort fanden, der ihnen auf 
jedem Theile des Europaͤiſchen Continents verweigert wor⸗ 
den war. Die leichte Erlaubniß, die man dieſem Aus: 
wurf gab, ſich hier nieder zu laſſen, war eine Quelle der 
größten Klagen unter den Malteſern, und wenn man ihren 
Charakter und zugleich die beſchraͤnkten Hilfsmittel von Malta 
erwägt, ſo iſt dieſe Eiferſucht und Mißbilligung als ſehr 
natuͤrlich zu betrachten. 


Einen ausgezeichneten Beweiß der Verachtung aller 
Voͤlkerrechte gab hier der Vice-Admiralitaͤts⸗Gerichtshof, 
als er ſaͤmmtliche, nach dem Preßburger Frieden hierher um 
Schutz gefluͤchtete Oeſterreichiſche Kaiſerliche Schiffe aus 
Trieſt, Fiume, Udine, Carlopago, kurz aus allen 
Oeſterreichiſchen Häven am Adriatiſchen Meere, für Bris 
tiſches Eigenthum erklärte 9). 


Auch alle Verſuche der Britiſchen Kaufleute in Malta, 
den furchtbaren Erpreſſungen des Civil-Gouverneurs, Ge⸗ 
neral⸗ Lieutenant Oake's, ſich zu entziehen, mißlingen 
ganzlich. (Da hieruͤber ſchon im vorigen Briefe des Vfs. 
hinreichende Belege gegeben find, fo übergehen wir dieſes 


„) Wer erinnert ſich nicht an Lord Blayny's Beſchießung 
und Zerſtöͤrung eines Theils von Copenhagen und ſei⸗ 
nes Raubs der Daͤniſchen Flotte im Spätjahre von 18061 — 
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hier.) Der hieſige Schiffswerft liegt am Ende eines der 
kleinen Haͤven, welche den großen Haven bilden, und ob⸗ 
gleich viel für feine Verbeſſerung geſchehen iſt, ſo iſt fie 
doch noch bedeutender Veranderungen faͤhig, welche dieſen 
Ort ungemein mehr dazu eignen wuͤrden. Er iſt viel zu 
klein und deshalb hat man einen großen Theil von Boden, der 
ſich rechts hinerſtreckt, dazuzunehmen oft ſchon vorgeſchla— 
gen. Am oberen Ende dieſes kleinen Havens befindet 
ſich ein großes, unter der Leitung des Hrn. A. Ball er⸗ 
richtetes, für einen Marktplatz beſtimmtes Gebaͤude, wel⸗ 
ches aber, weil es dem Arſenale nahe liegt, beſſer zur Auf⸗ 
nahme von Schiffsbaumaterialien zu dienen ſcheint, da der Has 
ven ſich wahrſcheinlich hier bald anfüllen wird. Von dem 
Baumeiſter des neuen Werfftes ward vorgeſchlagen, daß 
die Ausgrabungen der neuen, unter ſeiner Leitung zu ers 
bauenden Docke *) an der Spitze des kleinen Havens, in 
der Abſicht das Waſſer zu vertiefen und die ſehr ungeſun⸗ 
den Ausduͤnſtungen, die jetzt durch fein Stillſtehen bewirkt 
werden, beſeitigt würden. Aber dieſer hoͤchſt nuͤtzliche Vor— 
ſchlag ward von den Verwaltern des öffentlichen Eigen⸗ 
thums, als ihrer Jurisdiction einträglich, verworfen, obgleich 
ſein Nutzen offenbar war. 


Kuͤrzlich haben die Britiſchen Miniſter verordnet, daß 
hier eine Docke erbauet werden ſolle, die groß genug ſey, 
um unſere größten Schiffe aufzunehmen. Die Ausfuͤhrung 
dieſes ſtotzen Werks ward dem Baumeiſter Hrn. Bray 
anvertrauet, da man keinen mehr ausdauerndern oder ver⸗ 
dientern Officier dazu waͤhlen konnte. Auch hat er das 
Verdienſt, der hauptſaͤchlichſte Beförderer dieſes Planes zu 
ſeyn, obgleich die Vorurtheile, die ſo oft den Flug 
des Genies hemmen und der Welt bedeutende Vortheilt 


) Eine Docke heißt ein für den Schiffsbau ummauerter Raum, 
in den man 5 Belieben, Waſſer ein» oder auslaſſen kann. 
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rauben, ſich ihm heftig entgegenſetzten. Aber der Schutz, 
mit dem ihn eine ausgezeichnete Perſon von der Schiff⸗ 
fahrtscommiſſion *) beehrte, ſetzte Hen. Bray in den 
Stand, alle Hinderniſſe, die ihm hier Perſonen von ſeinem 
eigenen Fache entgegenſetzten, zu uͤberwinden und machte 
ſchnelle Fortſchritte im Baue der Docke. **) 


Seit unſerer erſten Beſitznehmung von Malta ward 
es für noͤthig erachtet, eine große Flotte im Mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere zu unterhalten. Gegenwaͤrtig belaͤuft ſich die 
Zahl unſerer Kriegsſchiffe innerhalb der Straße von 
Gibraltar auf mehr, als Einhundert und zwanzig. 
Von dieſen muͤſſen jährlich einige wegen Zufaͤllen oder aus 
natürlichen Urſachen ausgebeſſert werden. Da ſich nun hier⸗ 
zu kein beſſerer Ort eignet, als Malta, fo wäre die Aus⸗ 
führung von Hrn. Bray's Unternehmen von der hoͤchſten 
Wichtigkeit und die darauf verwendeten Koſten wuͤrden ſich 
tauſendfach verintereſſiren. Schiffbauholz in Menge ließe 


) Der verdiente Controlleur: Hr. J. B. Thompfon. 


*) Seit bieſes geſchrieben iſt, hat Hr. Bray feine Schuld der 
Natur bezahlt, und das Vaterland verlohr einen fehe wich⸗ 
tigen Diener. Indem er in einem Boote in der Mitte des 
vergangenen Septembers fuhr, ward dieſes mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllet und bevor ihm Huͤlfe geleiſtet werden konnte, war 
er todt. Zu den wohl bekannten Verdienſten dieſes Ofſtciers 
muß hinzugefuͤgt werden: daß er der ſtäte- Gefaͤhrte des 
tapfern Sir Sidney Smith bei der merkwürdigen Bela⸗ 
gerung von S. Johonn d' Aere war, wo Britifhe Tas 
pferkeit einen ſolchen Triumph erfuhr. — In feinem Briefe 
an Lord Nelſon, datirt am Vorde des Tigers auf der 
Höhe des Berges Libanon, am 16ten Junius 17990, zollt 
Sir Sidney einen gerechten Tribut Hrn. Bray's Ver⸗ 
dienſte, indem er demerkt: „er ſey einer der braoften 
und unterrichtetſten Männer geweſen, den er je gefunden 
habe.“ 
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ſich leicht aus dem Adriatiſchen Meere, Albanien, Morea 
und aus Karamanien erhalten. Man koͤnnte hier in 
Malta von dem beſten Schiffszimmerholze die größten 
Fregatten und alle kleinere auf ſie folgende Schiffe viel 
wohlfeiler, als in England bauen. So koͤnnten auch Kane⸗ 
nenbote zu Malta, in Sicilien wegen des Holzpreiſes 
um ein Drittheil wohlfeiler, als in England, erbauet 
werden. 


Das Victualien⸗Magazin liegt dicht neben dem 
Schiffswerfft und iſt bewundernswerth für alle Endzwecke 
der Ausrüſtung und Bequemlichkelt ausgeſtattet. Die Art, 
wie dieſe Anſtalt lange Jahre behandelt und geführt ward, 
hat, wegen der Einführung einiger neuen Entdeckun⸗ 
gen, einen guten Theil Kenntniſſe hier verbreitet. Doch 
trotz der plötzlichen Abſetzung des letzten Victuali:nagenten, 
Hrn. Wilkie ns, der dem Volke über vierzig Jahre, fo 
wie S. Maj. mit der ausgezeichnetſten Ehre diente, fo 
iſt es deutlich erwieſen, daß alle die Regelloſigkeiten, die 
ſeitdem in der Verwaltung dieſes Magazins eintraten, ur⸗ 
ſprünglich von einer Perſon aus einem verſchiedenen Depar⸗ 
tement herrühren, die, durch eine neuere Anordnung einen 
bisher unbekannten und vielleicht unnoͤthigen Einfluß erhal⸗ 
ten hat. 1 


In Hinſicht der allgemeinen, inneren Reguljrung des 
Schiffs⸗Arſenals iſt ein Gegenſtand, der beſonders eine 
Unterſuchung verdient: die Entdeckung der Misbräuche, die 
mit ſeiner, einer hoͤheren Macht zuſtehenden Adminiſtration 
verbunden ſind, und der gegenwärtige Commiſſaͤr: Capitän 
J. Larcom, (der eben ſo ſchaͤbbar in feinem Privatleben 
iſt, als er eine ausgezeichnete Zierde ſeines Standes bildet) 
hatte mehrere Monate hindurch einen weiten Geſchaͤftskreis noͤ⸗ 
thig für feinen Eifer und feine Thätigkeit nur manche Ranke 
an das Licht zu bringen, die eben ſo ſchimpflich für die Ber 
troffenen, als beleidigend für das Volk waren. 
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Das Hospital für die Marine, obwohl es nicht eine 
ſolche Lage hat, als es wohl haben ſollte, wird ausgezeich⸗ 
net gut unter der Beſorgung des erſten Chirurgus Hrn. 
Allen's verwaltet. 


Das Zeughaus, ob es gleich auch zu der Armee ge 
hoͤret, iſt zu glänzend, als daß man es nicht erwaͤhnen 
ſollte. Aber in Hinſicht ſeiner Verwaltung iſt es ganz un⸗ 
möglich, daß irgend ein öffentliches Inſtitut mit größerem 
Anſtanbe, oder gleichförmigerer Thaͤtigkeit geleitet werde. 
In der That iſt die Leichtigkeit, mit der die Königlichen 
Schiffe mit Geſchuͤtz verſehen werden, und die ununter⸗ 
brochene Aufmerkſamkeit der Officiere auf Vermehrung und 
gute Erhaltung des Geſchüͤtzes des hoͤchſten Lobes werth. 


Wahrſcheinlich wird das für die Malteſer druͤckende 
und oft ihr Gluͤck zerſtoͤrende Regierungsſyſtem der Englaͤn⸗ 
der bald aufhören, Doch ſollten ſie ſich auch erinnern, 
daß die Engländer es waren, die fie vom Franzoͤſiſchen 
Joche befreieten, da dieſes wilde und tyranniſche Volk, wo 
moglich, die ganze Volksmenge von Malta vernichtet haͤtte. 


Bei der Unterdruͤckung des Ordens, oder vielmehr bei 
Buonaparte's Ankunft im Jahre 1798 ward den Ein⸗ 
kuͤnften der Inſel ein toͤdtlicher Stoß verſetzt, die durch eine 
lange Perkode ganz zertruͤmmert wurde; aber durch eine 
im J. 1802 der Schatzkammer uͤberſendete Rechnung 
überſtieg der jährliche Ertrag die Summe von 237,000 Pf. 
St. ) Seit dieſer Periode haben manche der Zweige, die 


) Folgende, aus Hrn baton's Werken entnommene, Berech⸗ 
nungen geben eine ſehr günſtige Darſtellung von dem Malte⸗ 
ſiſchen Einkommen. Wie kommt es aber denn, daß jaͤhrlich 
ſo große Summen auf Sr. Maj. Schatzkammer zur Unter⸗ 
ſtützung dieſer Inſel gezogen werden? Dieſe Frage wird, ich 

Wlaquier's Briefe II. Theil, 
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damals die Einkünfte hergaben, einen fortſchreitenden 
und bedeutenden Zuwachs erhalten, vorzuͤglich durch die 
Zollhaͤuſer und die Abgabe vom Weine. Eine größere 
Summe iſt auch daher gezogen, daß in Ländereien und 
Haͤuſern beſtehendes oͤffentliches Eigenthum ausgeliehen 
ward, aber nicht für den dritten Theil, den man hätte 
erhalten koͤnnen, wenn man die Rechnungen der Einkünfte 
im Allgemeinen vergleicht. Hier ſind eine Menge von 
Magazinen und Wohnhaͤnſern an Perſonen, welche durch⸗ 
aus keinen Anſpruch auf dieſe Beguͤnſtigung von der Ci⸗ 
vilregierung zu machen haben, jährlich fuͤr 20 bis 30 Pf. 
Sterling vermiethet, fuͤr welche 300 erhalten werden 
konnten N 5 

Auf dem Lande befindet ſich eine Anzahl Haͤuſer mit 
zugehöͤrenden Grundstücken, die weder verliehen, noch ber 
wohnt und bearbeitet werden. Wuͤrden dieſe fleißigen Leu⸗ 
ten uͤbebgeben, fo würden fie eine neue Quelle von Ein⸗ 
kommen werden. Die militariſchen Quartiere find die 
ſchoͤnſten in Europa und ſollen fuͤr die doppelte Anzahl 
von Truppen Raum haben. — Nichts gleicht der Erbit⸗ 
terung, die durch die Partheilichkeit veranlaßt wird, welche 


glaube es, bald der Regierung ernſtliche Luſmerkſamkeit auf 
ſich ziehen. 

Jährliche Einnahme L. 287,705. 0, 0. 
Jährliche Ausgabe für die 

Civil Regierung LE. 57,000 

Sold und Unterhalt der 

gewohnlichen Garniſon 

von 5000 Mann Britiſchen 


Truppen, geſchätzt auf €. 120,000 
fo wird ber jährliche Ueber⸗ 
ſchuß ſeyn L. 110,63. 


— — 


L. 287,765. 0. 0. 


bisher in der Dispoſttion von der Regierung zuſtaͤn⸗ 
digen Häuſern und Grundſtuͤcken gemacht wird. 


Unter den erſt vor Kurzem gemachten neuen Auflagen 
iſt ein Zoll von ! Procent von allen Gütern und Waaren 
nach ihrem Werthe, die in der Quarantaine gelandet wer⸗ 
den, und außerdem ein Havenzoll von 2 Dollars (3 Thlr. 
6 Gr.) taͤglich von jedem Schiffe zu entrichten, waͤhrend 
fie am Kay der Quarantaine umladen. Von dieſen hofft 
man, daß ſie ſehr eintraͤglich ſeyn werden. Kaufen Fremde 
bier Schiffe, fo muͤſſen fie 5 Procent uͤber die Kaufſum⸗ 
men bezahlen, Malteſer und hier wohnende Engländer aber 
nur die Halfte. Außerdem wird eine monatliche Steuer 
von Fuhrwerken und Kaleſchen entrichtet, und jeder ſich hier 
aufhaltende Fremde muß alle drei Monate 1 Dollar (1 Thlr. 
15 Gr.) Kopfgeld geben, 


Die Einkünfte dieſer Inſel konnen übrigens nie eine 
bedeutende Zunahme erhalten, weil ſie der Verwaltung von 
Perſonen anvertrauet find, die von der genauen Beſchaffen— 
heit derſelben nichts wiſſen. Gegenwärtig iſt ein Zahlmei⸗ 
ſter für die Truppen, der ganz unfaͤhig zu dieſem Dienſte 
iſt, angeſtellt und fährt fort ihn zu verwalten. Er hat 
eine Stelle von beträchtlichem Einkommen und ſie erfordert, 
wie Jedermann weiß, Arbeit und Aufmerkſamkeit, um ſie 
zu erfüllen. Wie aber kann er etwas uͤber die In⸗ 
triguen der Malteſiſchen Finanzen kennen? 


Die Ad miniſtratori, wie fie heißen, beſtehen aus 
vier Malteſern, die mit der Verwaltung des öffentlichen 
Eigenthums beauftragt ſind. Folgender kurzer Bericht 
über ſie, wird hinreichen, ein Urtheil über ihre Dienſtfaͤhig⸗ 
keit zu fällen. Hr. Sale riano ik ein Schneider von 
Profeſſion und ward, waͤhrend der Beſatzung von La Val: 
letta durch die Franzoſen, eine der Schildwachen bei dem 


Arſenale. Hr. Ceſolani, ein Ausländer von Geburt, 
T 2 
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war früher ein Soldat unter der Regierung der Großmei⸗ 
ſter. Hr. Cammaleri, mit dem Zunahmen Mezza⸗ 
Canna, iſt weder durch feine Kenntniſſe, noch feine Faͤhig⸗ 
keit zu dieſer Stelle geeignet. Hr. Michele iſt vor den 
drei Andern ausgezeichnet. Er iſt ein braver Handels mann, 
den Tugend und Rechtſchaffenheit ehren. 


Es iſt erforderlich, daß hier das ſehr alte Inſtitut, die 
Univerſita genannt, erwähnt wird, da es einen Theil derer 
ausmacht, welche unmittelbarer mit den Einkuͤnften in Bezie⸗ 
hung ſtehen. Sie wird von 4 Jurati, oder 3 Ma⸗ 
giſtratsperſonen verwaltet, welche uͤber die oͤffentliche Er⸗ 
ziehung die Aufſicht haben, die Marktpreiſe reguliren u. f. 
f. und Capitale, die von Privatperſonen ihnen gegen 
einen feſtgeſetzten Zinß anvertrauet werden, zum Ge⸗ 
traidekaufe verwenden und dafür ſorgen, daß öffentliche 
Magazine dazu erbauet werden. 


Die Regierung verpachtet ihnen dieſes als ein ihr zu⸗ 
ſtändiges Monopol, und der Gewinn uͤber oder unter 8 
Procent fuͤr die Darleiher wird auf oͤffentliche Rechnung 
gebracht. Da aber dieſe Jurati dem Geſetze entgegen 
auch Theil an dieſen Speculationen nehmen und ihren Dienſt 
für eine undeſtimmte Periode verwalten, fo find in dieſem 
Zweige der offentlichen Verwaltung die größten Miebräude 
verurſacht worden, woruͤber das Volk ſehr klagt. Wuͤrde 
dieſe Niederlage gehörig verwaltet, fo würde Malta dop⸗ 
pelt das eintragen, was es jetzt einträge. Dieſe Anſtalt 
zeigte ſich auch im J 1812 bei der ungemein herrſchenden 
Getraidetheuerung ſehr wohlthaͤtig. 
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Il monte de Pieta, gegründet im J. 1598, iſt eines 
der wichtigſten Inſtitute in Malta und von allgemeinem 
Nutzen. Mank ann hier Artikel jeder Art für 21 Procent vers 
ſetzen, (denn Privat-Verleiher auf Pfaͤnder werden hier nicht 
geduldet) und ſie brauchen hier von einem bis zu drei Jah⸗ 
ren nicht eingeloͤſet zu werden. Es entgieng auch im J. 
1798 der Raubſucht der Franzoſen nicht. 


Vierter Berke 


Nationalcharakter der Malteſer. — Deren Freiheitsliebe. — Ge: 
ſellſchaftliche Gebrauche. — Malteſerinnen. — Meuchel⸗ 
morde. — Anekdoten. — Umgang der Briten und der Mal: 
teſer. — Sitten der hier wohnenden Englaͤnder. — Opern⸗ 
haus, Theater, u. ſ. f. — Oeffentlicher Gottesdienſt der 
Englaͤnder. — Literatur und ſchoͤne Kuͤnſte. — Gemälde, — 
Oeffentliche 10 bliotheken u. ſ. f. 


Malta, 1812. 

Die reine Atmoſphaͤre und das warme Klima hat ben 
Malteſern im Allgemeinen eine ſo ſchnelle Faſſungskraft 
und eine ſolche Leidenſchaftlichkeit gegeben, wie ſie auch 
ihre Siciliſchen Nachbarn auszeichnet. Ungemein ſtark iſt 
ihre Liebe zur Freiheit. — Da gewoͤhnlich eines Mannes 
Vaterland nicht der guͤnſtigſte Platz iſt, ſeine Talente zu 
zeigen, fo muß man, wenn man die Fähigkeit der Malte: 
ſer für ſchone Künfte, oder tiefere Wiſſenſchaften kennen 
lernen will, das feſte Land, vorzüglich Neapel, Wien und 
Paris beſuchen, wo manche ausgezeichnete Malteſer ſich auf 
die Spitze ihrer Kunſt oder Wiſſenſchaft erhoben haben. 
Nichts gleicht der Begierde, mit der die Eingeborenen aller 
Art Geſellſchaften lieben. Dieſe beſchraͤnken ſich gewoͤhn⸗ 
lich auf ihre Verwandten. Iſt aber ein Feſtag, die im 
Jahre faſt zahllos find, fo betrachtet fie ein Malteſer als 
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feine Hauptquelle von Gluck. Bei dieſen Gelegenheiten 
zieht er feine beſten Kleider an, und mit einer Cigarre in 
dem Munde, die er nur herausnimmt, wenn er das Lob 
ſeiner Brünette, oder eines oͤffentlichen Vergnuͤgungsortes 
beſingt, und eilt zu dem laͤndlichen Feſte, wo er, am Tanze 
theilnenmend, die Sorgen dieſer Erde vergißt. Während 
des Sommers bringen diejenigen, welche Bote miethen 
koͤnnen, mit ihren Familien Tage und Naͤchte hindurch auf 
denſelben zu, und es iſt ein ſehr angenehmer Anblick, wenn 
man eine ſolche Familie erblickt, die ſich mittelſt der gefangenen 
Fiſche, ſelbſt ſpeiſet. Ein größerer Grad von ungeſtörter haͤus⸗ 
licher Eintracht wied gewiß nirgends, als in Malta ger 
funden. Aber ihre Enthaltung von geiſtigen Getränken, 
die vor unſerer Ankunft zum Sprichworte geworden war, 
ſcheint jetzt nicht fo ſtark zu ſeyn. — Sie haben eine große 
Menge von Velksliedern, welche Botsleute und andere Ar⸗ 
beiter hier unaufhoͤrlich ſingen. Ihr Ton, entfernt von 
künſtlicher Verfeinerung, iſt wegen des hohen Grades von 
urſptünglicher Einfachheit merkwürtig. Die Volkstänze 
auf dieſer Inſel ſind auch von einer ganz eigenen Beſchaf⸗ 
fenheit, und ungemein zierlich. 


Rothkoͤpfe werden von den Malteſern gehaßt, ſo wie 
von den Phoͤniciern, Aegyptiern und Chineſen. Ihre Spra⸗ 
che iſt eine Miſchung vom Puniſchen und Arabiſchen, und 
die Tracht der Frauen hat eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem in Tunis üblichen Coſtume. Manche meiner ſym— 
pathetiſchen Landsleute find von den Blitzen dieſer ſchonen, 
durchdringenden, ſchwarzen Augen ſo verwundet worden, daß 
fie ſich, um ſich zu heitern, mit ihnen verheiratheten. 

Das Boxen iſt hier unbekannt, wird aber durch 
Dolche erſetzt. ö = 
. Rtoß des langen Aufenthalts der Engländer auf Malta, 
iſt zwiſchen ihren Sitten und Gewohnheiten und denen der 
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Malteſer ein großer Unterſchied, fo daß eine ausgezeichnete 
und wechſelſeitige Kälte zwiſchen beiden herrſcht. Die Re⸗ 
ligion trägt dazu vieles bei. 


Die Lebensart der Englaͤnder weicht hier von der nicht 
im Mindeſten ab, welche fie in andern auswaͤrtigen Ber 
ſizungen fuͤhren. 


Das hieſige Opernhaus iſt das ganze Jahr hindurch 
offen, um Opern, Komödien und Maskeraden darin zu 
geben, aber als Quelle der Unterhaltung und des Vergnuͤ— 
gens durchaus nichts werth. Ein Theater fuͤr die hier 
wohnenden Engländer hat Herr Stevens vom Admirali⸗ 
tätshofe in Jeſuiten⸗Collegio s angelͤͤgt, das aber ſchon zu 
einer Niederlage für Kaufmanns waaren dient. 


Der Engliſche Gottesdienſt wird in einem dazu be⸗ 
ſtimmten Zimmer in einem Flügel der Wohnung des Eis 
vil⸗Commiſſaͤrs gehalten. Die Geiſtlichen, welche ihn ads 
miniſtriren, ſind auf zwei beſchraͤnkt, als Hrn. Laing, 
der die Stellen eines oͤffentlichen Secretaͤrs und eines Privat⸗ 
fecretärs des Civil⸗Commiſſaͤrs bekleidet und Hrn. Mil lar'n 
den Capellan der Garniſon, der lange Dollmetſcher am 
Viceadmiralitaͤtsgerichtshofe war. Man kann ſich leicht 
einbilden, daß die Anſtellung geiſtlicher Perſonen an.polir 
tiſche Poſten, welche erfordern, daß ſie in alle Raͤnke der 
neueren Politik eingehen, und hoͤchſt unſchicktich iſt, nichts 
Schlimmeres davon zu ſagen. Mit aller Achtung fuͤr den 
offentlichen Secretaͤr hier muß ich doch bemerken, daß feine 
heilige Beſtimmung zu einem Diener des Evangeliums ihn 
nie haͤtte veranlaſſen ſollen, eine Lebensart zu ergreifen, 
welche ihm in jedem Augenblick es zuruͤcktrufen muß. „daß er 
nicht Frieden und guten Willen gegen feine Mitgefchöpfe 
predige. Derſelbe Fall trifft in noch hoͤherm Grade Hrn. 
Millar, daher die Malteſer beiden vorwerfen, daß ſie 
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Heiden find, welchen Beinamen wir hier ſchon mehrere 
Male erhalten haben. 


Es find hier zwei öffentliche Bibliotheken. Die erſte 
gehörte vordem den Rittern, und dem zu Folge fiel derſel⸗ 
ben auch der Nachlaß der verſtorbenen Ritter an Büchern 
zu. Gegenwaͤrtig beſtehet fie aus 40,000 Baͤnden, die groͤß⸗ 
tentheils claſſiſche, Franzoͤſiſche und Italieniſche Werke bil: 
den. Vor kurzem find fie in die Conſervatoria, den ur: 
ſprünglich ihnen beſtimmten Ort gebracht worden. Sie ſtehet 
unter der Aufſicht des Abbate Navarro, eines ſehr 
frommen, gelehrten und tugendhaften Mannes, der ſchon 
mehrere Jahre Bibliotheker des Ordens war. Die an⸗ 
dere Bibliothek gehört der Garniſon d. h. fie iſt durch die 
Sand: und Seeofficiere, die hier ſeit unſerer Ankunft in 
dieſer Inſel ſtationirt waren, geſammelt. Sie iſt zwar nur 
klein, aber die partheiifhe Art, mit der fie verwaltet 
wird, und die hoͤchſt unfreundliche Ausſchließung der Corpora⸗ 
tion der Kaufleute muß ihren Nutzen und verhaͤltnißmaͤßige 
Wichtigkeit beſchraͤnken. 


Der hieſige Biſchof, ein gewiſſer Mattri, dankt 
feine Ernennung hauptſaͤchlich dem Könige von Sicilien. 
Nie hat er ſich in politiſche Händel gemengt, und man 
ſchatzt ihn als einen Mann von bedeutender Recht⸗ 


ſchaffenheit. 


Hr. S. Caruana iſt der Director des Jeſuiten⸗ 
tollegiums, jetzt einer Erziehungsanſtalt. Während der Zeit 
der Franzoͤſiſchen Regierung allhier, diente er als eines 
der Mitglieder der Regierungscommiſſion. Im Gefolge 
eines Misverſtändnißes mit dem Director Regnaud de 
St. Angély floh er auf das Land. Vieles, ſowohl Gu⸗ 
tes, als Boͤſes, iſt durch verwundeten Ehrgeiz, oder belei⸗ 
digten Stolz geſchehen. Hr. Caruana handelte nach ganz 
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andern und mehr ruhmwuͤrdigen Grundſaͤtzen. Bald fah 
man ihn an der Spitze der Patrioten, die er durch ſeine 
Beredſamkeit begeiſterte, und durch eignes Beiſpiel, den all⸗ 
gemeinenen Feind zu beſiegen, anfeuerte. Als dieſer große 
Zweck erreicht war, ſah er natuͤrlich auf ſeine Belohnung 
vom Staate, und fand ſie in der Stelle, die er jetzt 
inne hat. 


Der Schluß dieſes Briefes enthält die ſehr gut ge⸗ 
meinten Vorſchlaͤge des Verfaſſers zu einer Verbeſſerung des 
Schickſals der ſo bedruͤckten Malteſer, welche hier aber 
keinen Auszug geſtatten. — 3 
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